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    © Marcus Lieske

  


  Jennifer Wolf lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in einem kleinen Dorf zwischen Bonn und Köln. Aufgewachsen ist sie bei ihren Großeltern und es war auch ihre Großmutter, die die Liebe zu Büchern in ihr weckte. Aus Platzmangel wurden nämlich alle Bücher in ihrem Kinderzimmer aufbewahrt und so war es unvermeidbar, dass sie irgendwann mal ins eins hineinschaute. Als Jugendliche ärgerte sie sich immer häufiger über den Inhalt einiger Bücher, was mit der Zeit zu dem Entschluss führte, einfach eigene Geschichten zu schreiben.


  



  



  



  Für meine Mutter,

  die ihr Leben gab, um mir meines zu schenken …


  … und für meine Oma,

  die sie würdig vertreten hat.


  
    PROLOG
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    Miriams Schwangerschaftstagebuch


    Woche … ach, ich habe aufgehört zu zählen!


    Gewicht … siehe oben.


    Ich würde ja gerne berichten, dass ich voller Liebe und Vorfreude bin. Leider kommt aber „voller Baby und Blähungen” der Sache bedeutend näher. Da es also von mir nichts zu berichten gibt, habe ich entschieden, dass dein Papa auch mal was tun kann, Calimero.

  


  
    Sehr gnädig!

  


  
    So bin ich!

  


  
    Und was soll ich deiner Meinung nach erzählen?

  


  
    Keine Ahnung, was dich so bewegt?

  


  
    ……

  


  
    Fliegendreck sollst du hier nicht hinmalen!

  


  
    ……

  


  
    Das hatten wir schon.

  


  »Hey, was macht ihr hier denn Schönes?«, fragte mein Bruder, der zu Elias und mir in die Wohnung kam.


  »Elias soll in mein Schwangerschaftstagebuch schreiben, was in letzter Zeit so passiert ist und was ihm sonst noch durch den Kopf geht«, erklärte ich mit finsterem Blick auf meinen Mann.


  »Elias soll ernsthaft seine Gedanken da reinschreiben? Das kann ich auch abkürzen: Sex, Sex, Sex … Blut, Sex, Sex … hat sich der Fussel dahinten bewegt? Sex, Blut, Sex …«


  Elias sagte dazu nichts und rollte nur amüsiert mit den Augen.


  »Wie gesprächig er heute ist«, stellte mein Bruder grinsend fest.


  »Ok, David, magst du was schreiben?«, lenkte ich ein.


  »Und was kommt da so rein?«


  »Du könntest beschreiben, was seit dem letzten Mal passiert ist?«


  »Ich war duschen.«


  Ich seufzte. Das konnte ja was werden.


  »Ach so, nicht seit dem letzten Mal Sex, sondern seit deinem letzten Eintrag?«


  Ich nickte und David blätterte kurz im Buch, bevor er anfing zu schreiben.


  
    Hallo Calimero! Hier ist dein obergeiler Onkel David. Eigentlich haben wir nur Weihnachten gefeiert und es steht immer noch 20.000.000 : 0 für deinen Erzeuger beim Tischfußball. Ich eröffne hiermit die Petition »Lasst David mal gewinnen!«. Alle, die dafür sind, können HIER unterschreiben:


    … Hey, nicht so viele!

  


  »Oh Mann!«, seufzte Elias.


  »Es lebt und kann sprechen!« David boxte meinen Mann liebevoll auf die Schulter.


  »Okay, wenn das was werden soll, muss ich hier wohl eingreifen.« Elias wollte sich den Stift schnappen, doch David zog ihn sofort weg.


  »Geh weg, deine Schrift kann doch kein Schwein lesen!«


  Alles muss man selber machen … ich griff mir den Kuli und begann zu schreiben.


  
    Eigentlich hat dein Onkel sogar Recht: Wir haben nur Weihnachten gefeiert. Am ersten Weihnachtstag wurde die Familie abgeklappert. Aber das Coolste war, dass dein Papa und ich unseren eigenen Weihnachtsbaum hatten, unter dem wir am zweiten Weihnachtstag gemeinsam mit meinen Freundinnen gefeiert haben. Ich habe mein Bestes gegeben, um deinen Vater ein wenig von seiner neuen Aufgabe abzulenken. Aber jetzt gibt es kein Entkommen mehr! Jetzt heißt es studieren und regieren, also: PLATZ DA! SCHWANGERE KÖNIGIN IM ANMARSCH!

  


  
    KAPITEL 1
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  Ich streckte den Kopf in den warmen Luftstrahl der Autoheizung. Meine Freundin Aisha fuhr mich zusammen mit einer vampirischen Leibwache namens … ääähh … Rotäugiger Namenloser zu meiner Frauenärztin. Aishas Nuckelpinne gab einigermaßen ungesunde Geräusche von sich, aber ich war dankbar, dass sie als Chauffeur eingesprungen war. Anastasija und ihre frischgebackene Ehefrau Melissa waren für zwei Wochen in die Flitterwochen verschwunden und Elias … ja Elias … ich glaube, mein Mann wusste zurzeit nicht, wo ihm der Kopf stand.


  Seit der Krönung hatte er keine ruhige Minute mehr gehabt. Selbst wenn er neben mir im Bett lag, wirkte er irgendwie angespannt und geistesabwesend. Seine Hände waren zittrig und sogar noch kälter als sonst. Manchmal hatte ich Angst, er könnte vergessen zu atmen, wenn ich nicht seine Hand hielt. Deswegen hatte ich ihn heute auch nur schweren Herzens in seiner Besprechung alleingelassen und auch ihm passte es nicht, dass ich den Termin beim Frauenarzt ohne ihn wahrnehmen musste.


  Unsere neue königliche Tagesplanung musste sich erst einspielen, aber gerade jetzt rannte uns die Presse die Türen ein. So frisch nach der Krönung waren wir natürlich äußerst interessant. Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie viele Paparazzi wohl Aishas Karre verfolgten.


  Im Auto roch es irgendwie nach Apfel. Ich fand den Grund dafür in der Ablage vor dem Schaltknüppel: Hubba-Bubba-Kaugummis mit Apfelgeschmack und Aisha kaute auf einem herum.


  »Darf ich einen davon für Elias mitnehmen?«, fragte ich und hob die Packung hoch. Aisha nickte lächelnd.


  »Sind Kaugummis was für ihn?«


  Normalerweise war Blut seine einzige und bevorzugt Speise, aber seit einem kurzen Ausflug in einen menschlichen Körper hatte er seine Leidenschaft für Äpfel entdeckt. Leider blieb ihm dieses Vergnügen als Vampir verwehrt, weil er sie nicht richtig schmecken konnte und sie anschließend wieder erbrach.


  »Hmm, ich denke, die müsste er ohne Probleme vertragen.« Ich drehte mich zu meinem Bodyguard herum, der sofort ängstlich die Augen aufriss. »Wie siehst du das?«


  »So lange Seine Majestät sie nicht herunterschluckt, dürften sie kein Problem darstellen – vermute ich.«


  Ich lachte und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Du hast gedacht, ich nehme dich als Versuchskaninchen, was?«, zog ich ihn auf und der Vampir rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. Ich steckte den Hubba Bubba in meine Handtasche und begann aus Langeweile in Aishas Handschuhfach zu wühlen.


  »Du bist überhaupt nicht neugierig, oder?«, stellte meine Freundin fest.


  »Mir ist langweilig«, maulte ich und verzog das Gesicht. »Ich schenke dir zum Geburtstag ein Autoradio.«


  »Das wäre echt cool.« Normalerweise war Aisha immer sehr gesprächig, aber ich glaube, der fremde Blutsauger in ihrem Auto setzte ihr irgendwie zu. »Wir hätten ja auch mit deinem Auto fahren können.«


  »Das gehört den Grozas.« Ich machte mir innerlich eine Notiz: Elias vorschlagen ein eigenes Auto zu kaufen. Am besten so einen Porsche Cayenne, der alles vor mir plattwalzt. Muhaha! Aber der war Elias sicher zu protzig. Mein Mann mochte lieber einfache, schlichte und nützliche Dinge. Sollte mir das, als seine Frau, zu denken geben?


  »Sag mal, geht es Elias schon ein wenig besser? Weihnachten stand er ziemlich unter Strom.«


  Ich seufzte. »Nein, er hat sich noch nicht so recht mit seinem neuen Schicksal abgefunden und ich habe keine Ahnung, wie ich ihm helfen könnte.«


  »Das muss er leider alleine schaffen.«


  »Leider«, wiederholte ich und nickte hilflos. Aisha parkte das Auto vor der Praxis von Dr. Bruhns. Mit einem lauten Seufzen ging der Motor aus und ich machte es ihm nach. Ehe ich mich versah, stand Rotauge an meiner Seite und hielt mir die Tür auf. Ich ergriff die kühle Hand, die er mir entgegenstreckte und hievte meinen schwangeren Allerwertesten aus dem kleinen Auto.


  »Schließt du nicht ab?«, wollte ich von Aisha wissen. Sie lachte und deutete auf ihren Wagen.


  »Mal ehrlich, wer soll den denn klauen?«


  »Ich schenke dir zum Geburtstag gleich ein neues Auto.«


  Meine Freundin rollte mit den Augen und zog an meinem Arm.


  »Komm, lassen wir dein Baby untersuchen.«


  »Ich wäre auch dafür, dass Eure Majestät ins Gebäude geht«, meldete sich mein Bodyguard zu Wort.


  »Komm!« Aisha zupfte an meinem Ärmel und zog mich hinein. Wie immer erwartete mich Dr. Bruhns schon sehnsüchtig. Sie war keine reinblütige Vampirin und musste mit vielen Vorurteilen kämpfen. Vorurteile, die nur darauf warteten, von Elias und mir beseitigt zu werden. Dr. Bruhns die Geburt unseres Kindes überwachen zu lassen, war ein erster Schritt in die richtige Richtung.


  Aisha und ich ließen Rotauge im Wartezimmer zurück und folgten meiner Ärztin ins Untersuchungszimmer.


  »Boah Miri, dein Busen explodiert ja förmlich«, staunte meine Freundin, nachdem ich mein Oberteil hochgezogen hatte.


  »Ja, ich habe schon richtige Milcheuter.«


  »Das ist normal«, erklärte Dr. Bruhns und widmete sich einer südlicheren Region. Aisha saß an meinem Kopfende und grinste.


  »Schön, da mal nicht selber zu liegen.«


  »Aisha Günes, wenn du nicht lieb bist, gehst du raus.«


  »Miriam Groza, ich bin hier, weil du es so wolltest. Erinnerst du dich?«


  Ich riss die Augen auf und sah meine Freundin an.


  »Nein. Wer bist du eigentlich? Und warum schielt ein Vampir in meine Brunhilde?«


  Aisha und ich brachen in Gelächter aus und ich hätte schwören können, dass auch Dr. Bruhns leise vor sich hin gluckste.


  »Weiß Elias, dass du diese Region so nennst?«, fragte Aisha.


  »Nee, das ist mir gerade so eingefallen. Die Namen wechseln häufig bei mir.« Ich grübelte. »Vielleicht sollte ich ihm vorschlagen, sich diesen Namen in Zukunft einzuprägen.«


  »Seine Majestät wird begeistert sein«, sagte Dr. Bruhns mit hochgezogenen Augenbrauen, nachdem sie aufgetaucht war.


  »Glaube ich auch, vor allem weil er den Namen für sein Ding schon so toll fand.«


  Aishas Augen wurden groß und leuchteten mich belustigt an. »Raus damit!«


  »Später.« Ich lächelte meine Frauenärztin an, die verlegen in meiner Akte blätterte. Nachdem sie noch einige weitere Untersuchungen gemacht hatte, verschwand sie für ein paar Minuten im Labor. Aisha und ich saßen an Dr. Bruhns‘ Schreibtisch und meine Freundin sah sich staunend die Ultraschallaufnahmen an.


  »Oooohhhh, schau mal!«, rief sie freudig und hielt mir ein Bild hin. »Das ist ganz eindeutig Elias‘ Nase.«


  »Na, Gott sei Dank hat das Kind nicht meinen Riechkolben geerbt.«


  »Elias hat wirklich eine schöne Nase«, schwärmte Aisha und ich versuchte nicht allzu irritiert dreinzuschauen.


  »Wäre es nicht cool, wenn ich auch einen Vampir als Freund hätte? Aber nur so einen lieben wie Elias!«


  Ich überlegte. Herrje, dass wäre wirklich cool. Mit ein bisschen Glück würde ich so wenigstens eine meiner sterblichen Freundinnen bis in alle Ewigkeit behalten können. Vorausgesetzt natürlich, ihr Angebeteter würde fruchtbar werden.


  »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, seufzte ich. Die Tür ging auf und Dr. Bruhns kam herein. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Binnen Sekunden schoss mir die Angst in die Knochen.


  »Was ist mit dem Baby?«


  »Ich würde gerne unter vier Augen mit Euch reden, Eure Majestät.« Ich ergriff die Hand meiner Freundin.


  »Aisha darf alles hören.«


  Die Ärztin nickte und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Sie blätterte eine gefühlte Ewigkeit in ihren Unterlagen und räusperte sich dann.


  »Ich weiß nun, warum Ihr Calimeros Verbindung nicht mehr ständig spürt.«


  Seit dem Vorfall am Flughafen vor einigen Monaten hatte die Verbindung zu meinem Baby manchmal Aussetzer. Elias hatte mich damals etwas zu hart aus der Schusslinie eines Vampirs gestoßen und ich war mit voller Wucht gegen eine Sitzbank geknallt.


  »Alles deutet darauf hin, dass der menschliche Teil Eures Babys krank ist.«


  »Krank? Wie krank?«, hakte ich nach und drückte Aishas Hand.


  »Geistig. Es scheint, als wäre das Kind geistig behindert.«


  Mir wurde schwarz vor Augen und ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einem Sofa und Tränen rollten mir über die Wange. Aisha und Dr. Bruhns sahen mich besorgt an.


  »Bleibt ruhig liegen«, flüsterte meine Ärztin, »Seine Majestät ist auf dem Weg hierher.«


  »Sie hätten ihn nicht anrufen sollen«, entgegnete ich mit noch ganz zittriger Stimme und setzte mich gegen ihren Rat vorsichtig auf. »Wie schlimm ist die Behinderung?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, aber wie es scheint kann der Vampir in ihm mit genügend Blut dagegen ankämpfen und seinen Geist stabil halten. Bisher ist das allerdings alles Spekulation.«


  »Das heißt?«


  »Wenn er regelmäßig trinkt, könnte er ganz normal sein. In der Vampirrasse sind zumindest keine anatomisch-physiologisch oder genetisch bedingten psychischen Störungen bekannt.«


  Ich atmete tief durch. Das ließ sich einrichten und wenn ich persönlich als Blutbank diente.


  »Ist das durch den Sturz passiert?« Ich kniff meine Augen zusammen und betete zu Gott, dass sie Nein sagen würde.


  »Es ist möglich.«


  Mir wurde schlecht.


  »Wahrscheinlicher ist aber, dass es an der Mischung aus Gestaltwandler und Vampir liegt.«


  »So was wie eine Art Überzüchtung?«, fragte meine Freundin und rieb mir über den Bauch. Die Ärztin nickte und ich ergriff eine ihrer kühlen Hände.


  »Mein Mann darf niemals erfahren, dass auch nur die kleinste Wahrscheinlichkeit besteht, dass es durch den Sturz geschehen ist, okay?« Ich sah ihr tief in die Augen und dann zu Aisha herüber, welche nickte.


  »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


  »Elias würde es nicht verkraften«, flüsterte ich vor mich hin. Dann wurde es so still, dass mir das Ticken der Uhr an der Wand in den Ohren dröhnte. Ich schloss die Augen und versuchte mir die richtigen Worte zurechtzulegen, um Elias die schlimme Nachricht zu überbringen. Plötzlich flog die Tür auf und ich zuckte zusammen. Ungefähr fünf Vampire stürmten herein und verbeugten sich.


  »Seine Majestät, der König«, teilte uns einer mit und meine Frauenärztin ging in die Knie. Besorgt sahen mich die fliederfarbenen Augen meines Vampirs an. Ich streckte meine Arme nach ihm aus. Er ließ mich nicht lange warten und schon schmeckte ich seine zitternden Lippen auf meinen.


  »Miriam, was ist passiert? Es hieß, du wärst zusammengebrochen?«


  »Ja«, murmelte ich und meine Augen fühlten sich schon wieder mit Tränen. »Liebling?«


  Elias runzelte ängstlich die Stirn. »Was ist denn los?«


  »Unser Baby ist krank«, wimmerte ich und vergrub mein Gesicht an seinem Hals, während mein Mann und Aisha besorgte Blicke tauschten. Meine Freundin streichelte tröstend über seinen Rücken. Sie war wirklich die Freundin, die man in schweren Stunden bei sich haben wollte. Nichts gegen Eva, aber Aisha war in solchen Situationen einfach … wie soll ich es sagen? Feinfühliger! Eine amethystfarbene Träne rollte Elias‘ Wange hinunter, als er mich wieder ansah. Seine Augen färbten sich pechschwarz.


  »Was fehlt Calimero denn? Miriam, sprich mit mir«, flehte er mich an. Ich brachte kein Wort heraus und Gott sei Dank kam Aisha mir zu Hilfe. Dr. Bruhns traute sich wohl nicht, sich in ein königliches Gespräch einzumischen.


  »Elias, der menschliche Teil eures Babys scheint geistig behindert zu sein«, sagte Aisha. Ich starrte meinen Mann an und wartete auf eine Reaktion. Elias runzelte die Stirn und sah meine Freundin abwartend an.


  »Aber der Vampir scheint das mit genügend Blut in den Griff zu bekommen. Mit etwas Glück kann Klein-David ein ganz normales Leben führen.«


  Elias schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.


  »Was können wir tun?«, fragte er an Dr. Bruhns gerichtet.


  »Nun, eine Abtreibung …«


  »… kommt nicht in Frage«, fiel ihr Elias forsch ins Wort. »Eine Behinderung ist nichts, was wir nicht handhaben können.«


  Ich drückte bestätigend seine Hand.


  »Ich wollte sagen, dass es dafür bereits zu spät ist«, rechtfertigte sich die Ärztin leise. »Ansonsten können wir nur hoffen.«


  »Und beten«, flüsterte Elias und musterte einen Moment lang den Boden. Seine Hände waren plötzlich wieder ganz ruhig. Die Rolle des Ehemannes und Vaters war ihm wirklich wie auf den Leib geschneidert und er fühlte sich wohl darin. Ich musste lächeln, auch wenn die Situation keinen Anlass dazu gab. Elias‘ Miene verfinsterte sich und er sah die Ärztin forschend an.


  »Könnte der Sturz am Flughafen dafür verantwortlich sein?«


  Herr im Himmel, bitte lass ihn nicht Dr. Bruhns’ Gedanken lesen! dachte ich. Die Vampirin schüttelte den Kopf und blieb todernst.


  »Unmöglich, ich gehe davon aus, dass es an der Verbindung von Gestaltwandler und Vampir liegt.«


  Elias nickte verstehend und schenkte mir wieder seine Aufmerksamkeit. Er war viel zu besorgt, um sich wirklich zu konzentrieren.


  »Schau mal, deine Nase!«, freute sich Aisha und reichte uns im Auto die Ultraschallaufnahmen nach hinten. Kritisch musterte mein Mann das Bild.


  »Ich finde, er sieht wie Miri aus.«


  »Und ich finde«, sagte ich und kuschelte mich an meinen Mann, »dass er wie ein Alien aussieht.« Ich brauchte jetzt dringend Elias‘ Nähe.


  »Dir ist schon bewusst, dass du hier von unserem Baby sprichst?« Mein Vampir sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Und? Schaut trotzdem aus wie ein Alien.«


  Aisha fädelte das Auto in den Stadtverkehr ein und schenkte unserem Bodyguard ein verhaltenes Lächeln. Dass er jetzt neben ihr saß, passte ihr nicht so recht, aber sie hatte aus Höflichkeit nichts gesagt. Sie gab sich alle Mühe, die Vampire so zu akzeptieren, wie sie waren. Aber auch mir waren die roten Augen am Anfang etwas gruselig vorgekommen. Inzwischen hatte ich aber die Assoziation Rot = Blut in Rot = Liebe umgewandelt. Auch wenn Elias‘ Augen nach der Krönung fliederfarben geworden waren, war meine angeheiratete Familie immer noch rotäugig. Ich sah in Elias‘ angespanntes Gesicht und ergriff seine Hand.


  »Du hättest nicht kommen müssen.«


  »Miriam!« Er lachte etwas verkrampft. »Man sagte mir, dass du beim Arzt zusammengebrochen wärst. Wie hätte ich da bitte einfach nichts tun können?«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern, während Elias den Kopf über mich schüttelte. »Aisha war doch bei mir.«


  »Immer zur Stelle«, trällerte diese hinterm Steuer und versuchte gute Laune zu verbreiten. Ich rechnete es ihr hoch an, denn alles würde gut werden. Es musste einfach so sein.


  »Sag mal, kennst du einen süßen, schnuckeligen Vampir, den wir mit ihr verkuppeln können?«, fragte ich Elias und versuchte meine Gedanken von Calimero abzulenken. Auch wenn mir die Tatsache, dass er krank war, wie ein Kloß im Hals steckte.


  »Erschieß mich bitte, wenn ich anfange meine Geschlechtsgenossen als süß und schnuckelig zu bezeichnen. Und vergiss bitte nicht, eine Silberkugel zu benutzen.«


  Ich boxte seinen Oberarm.


  »Hey! Tu wenigstens so, als hätte dir das wehgetan.«


  Halbherzig rieb er sich den Arm.


  »Du weißt doch, was ich meinte.«


  »Und was soll ich jetzt sagen? Ich kenne eine Menge männlicher Vampirsingles. Soll ich sie alle einladen und deinen Freundinnen vorführen?« Ich grübelte – da wollte ich aber dabei sein!


  »Speeddating«, sinnierte Aisha und Elias machte große Augen.


  »Nein Mädels, das könnt ihr gleich wieder vergessen.« Seine zittrige Hand drückte die meine in stillem Einverständnis. Alles wird gut.


  »Schade«, seufzten Aisha und ich im Chor. Dieses Mal knuffte Elias mich. Allerdings so liebevoll, dass ich es kaum gespürt hätte, wenn ich es nicht aus dem Augenwinkel gesehen hätte. In mir wuchs die innere Unruhe. Ich fühlte mich, als wäre ich vor irgendetwas auf der Flucht und meine einzige Rettung war es, mich abzulenken. Deswegen war ich auch sehr froh, als ich zu Hause David auf der Treppe zur Haustür sitzen sah. Elias war schon am Empfangshaus ausgestiegen, um die restlichen Termine für heute zu verlegen und wir hatten uns bereits bei Aisha bedankt und verabschiedet.


  »Hey du«, begrüßte ich meinen Bruder. Er sah auf und ich erschrak kurz, als ich ihn ansah. Er wirkte irgendwie kränklich.


  »Was ist los?«


  »Zu viel gepaukt. Mein Schädel dröhnt.« Er rieb sich die Schläfen und stand auf.


  »Wo willst du hin?«


  »Hallow abholen.«


  »Kann sie nicht selbst herkommen? Du solltest eine Tablette nehmen und dich hinlegen«, schimpfte ich ihn.


  »Ich habe heute schon«, er zählte es an seinen Fingern ab, »drei Aspirin genommen. Das blöde Zeug hilft nicht.«


  Ich wollte gerade ansetzen und etwas sagen, da grinste er mich an.


  »Außerdem gibt es viel natürlichere Methoden, um Kopfweh wegzubekommen.« Er zwinkerte mir zu und verschwand dann durch die Tür, nachdem er kurz über meine kleine Babykugel gerieben hatte. Ganz so, als wollte er sagen: Du weißt ja wie’s geht! Ich atmete tief durch und stromerte in der Hoffnung, etwas Ablenkung zu finden, durch die Villa. Getrieben von der Angst, die schlechten Neuigkeiten selbst aussprechen zu müssen, fand ich mich irgendwann doch vor meiner eigenen Wohnungstür wieder. Ich hörte oben meinen kleinen Adoptivbruder Michael laut lachen. Mama und Papa flachsten bestimmt mit ihm herum, denn die Grozas schliefen meist um diese Tageszeit. Jahrhunderte oder Jahrtausende alte Gewohnheiten legt man so schnell nicht ab. Ich schloss die Tür auf und trat ein. Sofort wurde ich ruhiger. Das hier war mein Reich. Alle Sorgen oder Ängste mussten draußen bleiben. Hier gab es nur Elias und mich, auch wenn mich das Maunzen zu meinen Füßen eines Besseren belehrte. Ich nahm die kleine schwarze Katze auf den Arm.


  »Ja, Minka, mein Mädchen, du gehörst auch dazu«, flüsterte ich ihr zu. Ich setzte mich mit ihr auf die Couch und kraulte sie hinter den Ohren. Nachdem ich ein paar Mal Luft geholt hatte, sah ich in ihre tiefgrünen Augen. »Weißt du Minka, unser Baby ist krank«, teilte ich der Katze mit, »es wird geistig be…«, ich brachte das Wort nicht heraus, »…schränkt sein.«


  Die Katze sah mich an, als wollte sie sagen: Toll und wann gibt’s jetzt was zum Fressen? Ich atmete erneut tief durch und setzte noch einmal an.


  »Unser Sohn wird geistig behindert sein.« In dem Moment fiel auch bei mir der Groschen.


  »Ein behindertes Kind, das sich schon als Baby wandelt«, seufzte meine Mutter und trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch ab. Ich saß bei ihr in der Küche und stocherte in meinem Wirsingauflauf herum. Wir sprachen nun schon seit über einer Stunde über Calimeros Krankheit.


  »Das wird nicht einfach werden, mein Schatz.«


  »Ich weiß.«


  »Wollt ihr das Baby trotzdem?« Sie setzte sich zu mir und ihre haselnussbraunen Augen wärmten mich ein wenig von innen. Ich nickte und sie lächelte.


  »Du weißt ja, dass Papa und ich für euch da sind.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Wo ist Papa eigentlich?«


  »Er spricht nebenan mit Elias.« Ich sah meine Mutter verwundert an. Liebevoll streichelte sie mir über den Kopf.


  »Papa oder Elias sollen es dir gleich selber sagen.«


  »Okay.«


  Ein Paar kleine, trippelnde Füße lenkte meinen Blick zur Tür. Michael kam auf mich zu gerannt. Er hielt ein Blatt in der Hand und drückte es mir etwas zu stürmisch in die Hand.


  »Schau mal, Miri!« Er grinste über beide Ohren. »Das habe ich für dich gemalt.« Kennt ihr diese Kinderbilder mit Strichmännchen, ein bis zwei Sonnen und vielleicht noch einem Baum drauf? Was Michael da hatte, war definitiv etwas ganz anderes! Mein kleiner Bruder hatte mich bis ins kleinste Detail getroffen.


  »Wow«, staunte ich. »Das hast du ganz alleine gemalt?«


  Er nickte und lächelte verlegen in seine Hände.


  »Darf ich es noch einmal haben?«


  »Klar, aber wieso? Ich möchte es gerne aufhängen.«


  »Guck mal«, er zeigte auf einen freien Platz auf dem Bild, »da male ich noch einen Panther hin.«


  »Na, jetzt bin ich aber gespannt.« Das war ich wirklich. Michael lachte und rannte mit dem Bild davon. Lächelnd umklammerte meine Mutter ihre Teetasse, um ihre Finger daran zu wärmen. Das tat sie im Winter schon seit ich denken konnte.


  »Er wird immer quirliger«, stellte sie fest und spielte mit dem Teebeutel in ihrer Tasse.


  »Hast du das Bild gesehen?«, fragte ich mit aufgerissenen Augen. »Der zeichnet jetzt schon so gut wie Anastasija.« Mama nickte.


  »Ich habe schon eine ganze Mappe voll davon.« Sie lächelte in ihren Schoss und strich sich über die Jeans, als ob sie einen Krümel entdeckt hätte. »Ich habe auch immer noch die Bilder, die du und David gezeichnet habt.«


  Meine Fantasie lief Amok beim Gedanken an Bilder, die mein Bruder gezeichnet haben könnte. Ich rief mich selbst zur Ordnung, schließlich war er damals noch ein Kind gewesen … Er war ja nicht als Ferkel zur Welt gekommen!


  »Vermachst du mir die? Ich würde sie gerne aufhängen.« Die waren was für mein ganz persönliches Zimmer in Elias‘ und meiner Wohnung. Dort hingen lauter Bilder, die mich immer an meine sterblichen Lieben erinnern sollten.


  »Wenn du möchtest, suche ich sie dir heraus.«


  »Ja, bitte!« Vielleicht lag es daran, dass ich schwanger war, aber zurzeit bedeuteten mir solche sentimentalen Kleinigkeiten eine ganze Menge. Mama stand auf und schüttete den restlichen Tee in den Ausguss. Nachdem sie ihre Tasse in der Spülmaschine verstaut hatte, sah sie mich an.


  »Ich fahre jetzt mit Michael zu meinen Eltern. Möchtest du mitkommen?«


  »Nein danke«, säuselte ich. »Oma akzeptiert Michael in ihrem Haus?« Omas Vorurteile gegen Vampire waren fast schon chronisch. Mama küsste mich auf die Stirn und ich zwinkerte ihr zu.


  »Sie weiß gar nicht, dass ich ihn mitbringe.«


  Ich lachte in mein Essen.


  »Ich sehe dich später, Liebling.«


  »Ciao, grüß mir Oma und Opa.«


  »Mach ich und wenn du mich brauchst, dann melde dich«, rief sie mir noch zu und verschwand in der Eingangshalle. Ich spülte meinen Teller ab und machte mich auf die Suche nach Elias.


  Kaum zurück in unserem eigenen Reich, kuschelten Elias und ich uns ins Bett und schalteten den Fernseher an. Zwischen uns lag eine Wärmflasche, die Elias‘ Körper auf eine erträgliche Temperatur erwärmte. Na ja, zumindest teilweise.


  »Das war nett, was du für Papa getan hast.« Mein Vater hatte Elias darum gebeten, seine Arbeitsstelle aufgeben zu dürfen, da er sich ohnehin nirgendwo groß finanziell beteiligen durfte. Seit der Bankenkrise hatte er sich nur noch deprimiert zur Arbeit geschleppt und jetzt, seit wir die Sache mit Calimero wussten, wollte er lieber hier sein, um uns zu unterstützen. Mein Mann hatte ihm natürlich zugesichert, dass es ihm und seiner Familie an nichts fehlen würde und so würde Papa jetzt in den Vorruhestand gehen und sich hier als Vater, Ehemann, Opa und Gärtner nützlich machen.


  »Ich möchte meinen Job auch kündigen«, jammerte Elias.


  »Möchtest du nicht, sonst hätten deine Augen nicht jetzt schon ihre Farbe geändert. Du bist nur noch ein bisschen unsicher und weißt nicht, wo du anfangen sollst.«


  »Das hast du gut zusammengefasst.«


  »Tjaha, ich bin klug.«


  Elias wollte gerade müde lächelnd etwas erwidern, als der Fernseher unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Da lief ein heimlich gedrehtes Video von mir und Emilia auf dem Weihnachtsmarkt. Ich stopfte gebrannte Mandeln in mich hinein, während meine Schwiegermutter auf mich einredete. So sah es jedenfalls aus. In Wirklichkeit hatte sie mir von längst vergangenen Weihnachtsfeiern erzählt. Es war wirklich interessant gewesen, aber meine Blase hatte gedrückt und deswegen machte ich ein etwas verkniffenes Gesicht. Der TV-Sprecher teilte der Nation mit, dass es sich bei der blonden Vampirin um die Mutter des Königs handelte und endete mit dem Mörderwitz, dass man sie glatt für einen Weihnachtsengel halten könnte, wären da nicht die roten Augen und die Fangzähne. Ein echter Schenkelklopfer, oder? Keine Regung im Mundwinkel? Keine Sorge, ging mir auch so. Elias schaltete den Fernseher ab und legte eine Hand auf meinen Bauch.


  »Willst du darüber reden?«, fragte er mich mit leiser Stimme.


  »Dr. Bruhns meinte, dass der Vampir in unserem Sohn das in den Griff kriegen könnte. Meinst du das klappt?«


  »Da bin ich mir sicher. Und wenn nicht, dann schaffen wir das schon. Wir werden ihm alle Liebe und Unterstützung geben, die er braucht.«


  »Und was ist, wenn er nie alleine leben kann? Nie eine Frau und eigene Kinder hat? Nicht jede Frau würde sich auf einen Mann einlassen, der gelegentlich verrückt ist, vielleicht sogar in die Hose macht oder Schlimmeres. Je nachdem wie viel Gestaltwandler in ihm steckt.«


  Elias schloss die Augen und schluckte.


  »Wir können ihm nicht die Liebe einer Partnerin - oder eines Partners, wenn er nach seiner Tante kommt ersetzen.«


  »Miriam, hättest du mich verlassen, wenn die Silbervergiftung mich für immer gelähmt hätte?«


  »WAS?«, fauchte ich entsetzt und schüttelte energisch den Kopf. Ich klammerte mich fest an ihn und krallte meine Finger in seine Rippen. »Niemals, hörst du?«


  »Siehst du«, flüstere er in mein Ohr, »es gibt solche Frauen – auch wenn sie sehr selten sind.«


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass es sie nicht gibt.«


  »Irgendwo da draußen wird es eine Frau geben, die ihn lieben wird. Selbst wenn das bedeutet, dass sie ihm gelegentlich helfen muss mit alltäglichen Dingen klarzukommen. Aber das sind alles Dinge, über die wir uns jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen müssen.«


  »Stimmt, wenn er vom Aussehen her wirklich nach dir kommt, dann findet er schon wen.«


  »Die Partnerin oder den Partner, den er brauchen wird, findet er nicht über sein Aussehen. Wenn er sich auf einmal wie ein Dreijähriger benimmt, hilft die schöne Hülle herzlich wenig. Von daher können wir nur hoffen, dass er deinen Charme und dein Temperament erbt«, versuchte mir mein Mann zu schmeicheln, auch wenn das in diesem Zusammenhang irgendwie schräg rüberkam.


  »Damit er gleich von vorne herein alle in die Flucht schlägt?«


  Wir lächelten uns an. Wieder einmal malte ich mir Elias mit schwarzen Haaren und blauen Augen aus, denn so war uns unser Kind prophezeit worden. Er würde definitiv ein Augenschmaus werden. Ganz der Papa eben.


  »Nein, damit er alle in seinen Bann zieht.«


  »Du machst dir ums Vaterwerden gar keine Sorgen, oder?«


  »Ich sehe das so gelassen, wie du deine Aufgabe als Königin.«


  »Ja, weil ich im Gegensatz zu dir Vertrauen in dich habe. Mit der Zeit wirst du ein guter König werden. Alles, was du brauchst, ist ein guter Plan, von dem du so überzeugt bist, dass er dir Sicherheit gibt.«


  Elias nickte nachdenklich. »Ja, das wäre was. Wenn ich nur wüsste, mit welchem unserer zahllosen Probleme ich anfangen soll: Dem Hass der Menschen, den veralteten Gesetzen der Ältesten, an die aber alle gewöhnt sind, oder aber dem ganzen restlichen Kleinkram, der sich auf meinem Schreibtisch auftürmt.« Wenn man bei Vampiren von Gewohnheit sprach, dann hatte dies ganz andere Dimensionen als bei Menschen. Immerhin lebten sie zum Teil schon seit Tausenden von Jahren.


  »Was mache ich zum Beispiel mit den vielen Anlässen, welche die Ältesten gelöst haben, indem sie persönlich angereist sind? Wenn zum Beispiel ein Vampir getötet hat, hat einer der Ältesten vor Ort über den Mörder gerichtet. Ich kann doch nicht ständig durch die Weltgeschichte gondeln. Das ist nicht das Leben, das ich führen möchte.«


  »Musst du auch nicht. Wenn du die Gesetze geändert hast, kannst du ein paar Vampire zu Richtern oder so etwas Ähnlichem ernennen und dann können die herumreisen. Mörder kannst du auch einfliegen lassen, um dich selbst um sie zu kümmern.«


  Elias lächelte und gab mir einen Kuss, während ich mir die Vampirpolizei vorstellte. Sexy! Herrje, Hormone von Schwangeren sind unberechenbar.


  »Deswegen liebe ich dich so. Ich neige dazu, vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr zu sehen und dann kommst du und zeigst mir sogar die kleinste Pflanze.« Damit wollte er mir wohl sagen, dass er meine Idee ganz nett fand.


  »Du musst nicht alles alleine auf deine Schultern nehmen, das habe ich dir schon hundertmal gesagt«, mahnte ich ihn liebevoll, auch wenn ich genau wusste, dass es nichts brachte. Elias war einer von der Sorte, die sagen: Wenn man will, dass etwas richtig gemacht wird, dann muss man es selber machen.


  »Du musst an deinem Vertrauen anderen gegenüber arbeiten«, mahnte ich ihn.


  »Ich will nicht, dass in meinem Namen Unsinn getrieben wird.«


  »Genau das wird aber früher oder später mal passieren. Du kannst nur darauf hoffen, dass man es dir berichtet.«


  Elias‘ Handy klingelte auf dem Nachttisch.


  »Mist, ich hätte es ausmachen sollen«, schimpfte er und nahm das Gespräch missmutig an. »Ja?« Eine Weile lauschte er mit genervtem Gesichtsausdruck, doch dann überkam ihn pure Wut. Ich schrak hoch, als Elias das Telefon mit voller Wucht gegen die Wand knallte. Er knurrte und seine Augen funkelten gefährlich.


  »Was in Gottes Namen …?«, wunderte ich mich und sah mir die vielen Einzelteile am Boden an.


  »Entschuldige«, knurrte Elias in einer Mischung aus Seufzen und Jammern.


  »Was ist passiert?«


  »Wir müssen uns noch einmal anziehen.«


  »Wieso?« Jetzt war ich nervös und hielt schützend eine Hand über meinen Babybauch.


  »Ich hasse es, aber ich muss dich bitten mich zu begleiten.«


  »Gut, ist doch kein Ding«, beruhigte ich ihn. »Ich ziehe mir nur schnell was Anständiges an.« Immer noch verwundert knipste ich das Licht im Ankleidezimmer an und schnappte mir die Sachen, die ich mir für den morgigen Tag herausgesucht hatte. Mit schwarzer Stoffhose und einer weißen Umstandsbluse bekleidet trat ich mit Elias hinaus aus der Wohnung. Ich mummelte mich in meinen Mantel und ließ mich von ihm zum Empfangshaus geleiten. Da er irgendwie wütend war, sprach ich kein Wort und harrte der Dinge. Irgendwie wütend ist glaube ich untertrieben. Er war richtig, richtig wütend, dem-Blutrausch-gefährlich-nah-wütend. Unterwegs kamen uns David und Hallow im Auto entgegen. Ich winkte ihnen und atmete dann tief durch, als wir endlich vor der Tür des Empfangshauses standen. Ich hatte jetzt schon eine Abneigung gegen dieses Gebäude. Es stahl mir regelmäßig meinen Mann. Wir traten ein und ich spürte, wie sich jeden Muskel in Elias‘ Arm, an dem ich mich eingehakt hatte, verkrampfte. Der Grund dafür stand vor Elias‘ Schreibtisch und wurde von zwei Vampiren bewacht. Es war die Frau – die Frau, die einzige auf dieser Welt, die außer mir die Ehre gehabt hatte, mit meinem Mann zu schlafen. Ehrlich? Ich hätte sie am liebsten auf der Stelle erwürgt.


  
    KAPITEL 2

  


  [image: Vignette]


  Der Raum vibrierte förmlich vom Knurren der Raubtiere um mich herum. Angestachelt von der Wut ihres Königs, waren auch die anderen Vampire aufgebracht. In ihren Augen funkelte der Zwiespalt. Einerseits wünschten sie sich, dass Elias diese Person auf der Stelle aussaugte, denn dies entsprach ihrem veralteten Gerechtigkeitsempfinden. Andererseits hatten sie ihn zum König auserkoren, damit er eben nicht diese Brutalität an den Tag legte und Milde zeigte. Ich sah tief in die dunklen Augen meines Mannes, versuchte seine Mimik zu lesen. Hinter der Fassade rasten Gedanken und Erinnerungen durch seinen Kopf. Er wünschte sich sie zu töten, denn er starrte die Frau mit einer fiebrigen Mordlust an, die mir Angst bereitete. Ich wusste, dass Elias bereits Menschen getötet hatte. Schon als junger Vampir hatte er sich so gegen Sterbliche zur Wehr gesetzt, die um die Geheimnisse der Kinder der Nacht wussten. Eigentlich sollte mich das beunruhigen, aber das tat es aus irgendeinem Grund nicht. Genauso, wie ich darüber hinweg sah, dass er sich vom Blut andere Menschen ernährte und sie gelegentlich vorher sogar jagte. Bei Elias setzten meine Moralvorstellungen aus.


  »Miriam?«, brachte Elias hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ja?« Meine Stimme klang furchtbar schwach und ängstlich. Ich räusperte mich in der Hoffnung, dass es dadurch besser werden würde.


  »Das Gesetz ist Vernunft, befreit von Leidenschaft. So sah es jedenfalls Aristoteles.« Er sah mich mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht an. »Ich kann in diesem Fall keine Vernunft walten lassen, dafür berührt er mich zu sehr. Ich möchte, dass du ein Urteil fällst.«


  »Oh, äh« Oh ja, Miri! Extrem professionelle Reaktion. Ich sah der Frau in das müde, verbrauchte Gesicht, in das sich ihr Lebenswandel eingegraben hatte. Es war für mich schwer, ihr Alter zu schätzen. Sicherlich war sie jünger, als sie aussah. Ihre Kleidung war eng und spärlich, wie man es von einer Bordsteinschwalbe erwartete. Aber sie war auf eine gewisse Art und Weise schön. Sie hatte etwas Exotisches, das schwer zu fassen war. Ihre Augen, wenn von den Jahren auf der Straße gezeichnet, strahlten aber eine gewisse Wärme und Vertrautheit aus. Die Frau rümpfte ihre Nase und grunzte verächtlich.


  »Man wird nach mir suchen«, keifte sie mit osteuropäischem Akzent. So ähnlich hatte auch Elias noch vor ein paar Jahren geklungen.


  »Wie ist das eigentlich«, grübelte ich, »müssen wir sie nicht der menschlichen Justiz übergeben?«


  »Nein«, erklang eine mir bekannte Stimme hinter mir. Es war Heinrich von Rosenheim, der mich besorgt ansah. »Die Menschen halten sich aus unseren Angelegenheiten heraus.« Das taten sie bestimmt nicht freiwillig. Vielleicht aus Angst?


  »Auch wenn unsere Angelegenheiten einen Menschen betreffen? Denkst du nicht, dass das den Hass gegen euch nur noch weiter schürt?«


  Heinrich grübelte über meine Worte nach und auch Elias schien für einen Moment seine Wut vergessen zu haben.


  »Da ist etwas Wahres dran, Eure Majestät.«


  »Bringt mich zur Polizei«, forderte die Hure mit Blick auf mich, womit sie wieder Elias‘ Aufmerksamkeit auf sich zog. Eigentlich war es ja nicht schlimm, was sie da gesagt hatte, aber sie hatte mich angesprochen und das war wohl zu viel gewesen. Mein Mann war einen Herzschlag später bei ihr und würgte sie mit einer Hand. Sie zappelte um ihr Leben und gab widerliche, gurgelnde Geräusche von sich.


  »Wage es nicht, sie anzusprechen, menschlicher Abschaum«, fauchte Elias.


  »Na, na!«, ermahnte ich ihn mit aufgerissenen Augen. Ich trat an ihn heran und legte eine Hand auf seine Schulter. »Lass sie los. Trink von ihr, wenn es sein muss, aber lass sie leben.« Blut beruhigte das Raubtier in ihm und ich war der Meinung, dass sie ihm dies schuldig war.


  Dann ging alles plötzlich ganz schnell. Mit einem lauten Knurren meines Vampirs prallte ihr Körper gegen die Wand. Ich konnte vor Schreck nur noch laut aufschreien. Wie von Sinnen rannte ich zu der Frau hinüber, welche die Beine anzog und ängstlich wimmerte.


  »Geht es Ihnen gut?« Ich suchte ihren Kopf ab, aber sie schien sich nicht gestoßen zu haben. Sie sah mich zittrig an, wagte es aber nicht mehr, das Wort an mich zu richten.


  »Bringt sie in den Orden und haltet sie da fest. Ich werde morgen vorbeikommen und mir anhören, warum sie meinen Mann erpresst.« Vielleicht hatte sie Kinder zu ernähren? Oder Krischan hatte sie in seinen Bann gezogen? Außerdem war es sicherlich nicht verkehrt, nett zu ihr zu sein. Immerhin wusste sie, wo das Video, das Elias und sie beim Sex zeigte, überall verbreitet wurde. Dass es noch nicht in den Abendnachrichten gelaufen war, grenzte an ein Wunder. Ich sah zu Heinrich, welcher mir zunickte. Ein Vampir griff nach dem bebenden Körper der Hure und trug sie hinaus. Heinrich folgte ihnen.


  »Lasst mich bitte mit Elias alleine«, bat ich die verbliebenen Vampire. Es dauerte maximal zwei Sekunden und mein Wunsch war erfüllt. Langsam näherte ich mich meinem Mann. »Was ist denn gerade in dich gefahren?« Gottes Geschöpfe als Abschaum zu bezeichnen, war eigentlich nicht seine Art. »Du bist doch sonst nicht so?« Ich wählte ganz bewusst einen leisen und einfühlsamen Tonfall. Es funktionierte.


  »Ich … ich«, stammelte er und seufzte, »will sie töten.« Die Aussage traf mich. Er hatte einmal menschliche Angreifer getötet, die mich und meine Freundinnen vergewaltigen und töten wollten, aber diese Frau? Ich will nicht beschönigen, was sie getan hatte, aber hatte sie dafür den Tod verdient?


  »Ich glaube, was du wirklich willst, ist ein bisschen Ruhe.« Ich war auch auf die Frau wütend und ja, mein erster Gedanke glich seinem Wunsch, aber mal ganz im Ernst, das war doch keine Lösung.


  »Nein«, fauchte er und packte mich an den Oberarmen. Er quetschte sie so fest, dass die Blutzufuhr unterbrochen wurde. Ich spürte es am Kribbeln in meinen Händen.


  »Ich will sie töten, ihr den letzten Tropfen Blut aussaugen. Sehen, wie sie ihr elendes Leben aushaucht.« Hass stand Elias gar nicht gut. Ich zappelte in der Hoffnung, dass er seinen festen Griff bemerken und mich loslassen würde. Als er es nicht tat, machte ich mich verbal verständlich.


  »DU TUST MIR WEH!«


  Er ließ mich zwar nicht los, lockerte dafür aber seinen Griff, so dass ich ihm meinen rechten Arm entreißen und ihm eine saftige Ohrfeige verpassen konnte. Da ich wusste, dass sie ihm nicht wehtun würde, konnte ich richtig ausholen. Sie sollte ihn wieder zur Vernunft rufen. Sofort wurde der Griff an meinem anderen Arm wieder fester.


  »Lass mich los! Ich gehe jetzt schlafen und wenn du dich beruhigt hast, darfst du nachkommen.«


  Er fauchte mich an – er besaß tatsächlich die Frechheit, mich anzufauchen! Was er konnte, konnte ich schon lang. Ich rief meinen Panther und flutschte so aus seiner Umklammerung. Meine schöne neue Bluse war hin. Wandler zu sein hat nicht nur Vorteile. Ich holte tief Luft und brüllte meinen Mann an, welcher in die Knie ging, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. Er versuchte ein vorsichtiges, unglücklich Lächeln und begann zögerlich meine Ohren zu kraulen.


  »Tut mir leid, Kätzchen«, zischte er durch die Fänge. Mit einem Seufzen ließ er seine Stirn gegen meine fallen. »Nichts mache ich richtig. Ich kann nicht mal ein gesundes Kind zeugen.«


  Ich knurrte so laut ich konnte und verwandelte mich danach zurück.


  »Hör auf!«, flehte ich ihn an und hielt mir die Ohren zu. »Ich will so etwas nicht hören, hörst du?«


  Er nickte und sah mich verwundert an. Liebevoll nahm er meine Hände herunter, damit ich ihn wieder hören konnte.


  »Tut mir leid, Miriam.«


  »DU!« Ich boxte seine Brust und schluchzte. »Weißt du nicht, dass du für mich ein Held bist? Du weißt und kannst immer alles. Ich kann mich auf dich verlassen und will nicht erleben, dass du die Hoffnung einfach aufgibst.«


  »Hast du noch einen anderen Mann?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauchen und einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Du weißt ganz genau, dass ich noch lange nicht alles weiß und leider bin ich weit davon entfernt, alles zu können.«


  »So sehe ich dich aber.«


  Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. »Was seht ihr nur alle in mir, was ich nicht sehe? Wieso glauben alle, dass ich ein guter König wäre?«


  »Wieso denkst du, dass ich eine gute Mutter werde?«


  »Weil ich es einfach weiß. Du hast die Seele dafür.«


  »Na, da hast du deine Antwort!«


  »Nein.« Er runzelte die Stirn und wich ein wenig von mir zurück. »Ich meine, okay, vielleicht im Ansatz. Aber mir fehlt das Durchsetzungsvermögen.«


  »Elias, du bist zwanzig und sollst Jahrtausende alte Wesen regieren. Niemand verlangt von dir, dass du gleich alles sofort auf Anhieb schaffst.«


  »Doch, ich.«


  »Ich werde Hallow fragen, ob sie den Perfektionisten aus dir herauszaubern kann. Der nervt manchmal. Du hast viel zu hohe Ansprüche an dich selbst.«


  Na ja, einerseits war das auch nicht verkehrt, oder? Eigentlich war es sogar von Vorteil, dass er immer nur das Beste von sich verlangte. Jetzt musste man diese Energie nur noch richtig kanalisieren. Im Moment war sie eher kontraproduktiv und lähmte ihn wie Silber im Blut. Plötzlich hatte ich eine Idee, welche es ihm erleichtern würde, in seine neue Situation hineinzufinden.


  »Pass auf«, forderte ich und seine Augen waren sofort hellwach und sahen mich erwartungsvoll an. »Wir werden das jetzt mal ein paar Wochen Heinrich und Magdalena alle Entscheidungen treffen lassen und du segnest sie nur ab, oder sagst ihnen, dass sie sich etwas anderes einfallen lassen sollen, falls du damit nicht einverstanden bist. So kannst du ohne Druck von ihnen lernen, bevor du das Zepter wieder übernimmst. Was hältst du davon?«


  »Du meinst, sie sollen die Gesetze überarbeiten und überlegen, wie das Zusammenleben mit den Menschen besser wird?«


  »Nein. Letzteres ist mein Projekt. Ich bin schließlich die meiste Zeit über ein Mensch. Ich will dir ja nicht auf die Füße treten, aber ihr Vampire seid manchmal etwas eigenartig im Umgang mit Menschen.«


  Elias grinste und entblößte dabei seine Fangzähne. »Weil sie unsere Beute sind.«


  »Richtig, man sollte auch nicht den Hai darüber bestimmen lassen, was mit den kleinen Fischen passiert.«


  »Und was mache ich dann?«


  »Nun ja, du überwachst quasi, dass alles in deinem Sinne geschieht und hältst Augen und Ohren offen, um von Heinrich und Magdalena zu lernen. Außerdem wirst du sicherlich öfter mal ein Veto einlegen müssen und sie daran erinnern, dass das Mittelalter schon lange vorbei ist.«


  Gut, Heinrich war für sein Alter richtig modern. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, aber Magdalena … bei ihr war ich mir nicht ganz sicher. Ihre Ansichten waren mit Sicherheit schon etwas angestaubt.


  »Und natürlich musst du weiter die ganze Öffentlichkeitsarbeit machen und repräsentieren, so wie ich auch.«


  Mein Mann wirkte irgendwie erleichtert.


  »Weißt du, dass ich dich und deine verrückten Ideen liebe?«, flüsterte er und kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins.


  »Ja.«


  Er lachte leise und stupste meine Nase mit seiner.


  Ich saß mit lang ausgestreckten Beinen auf meinem Sofa. Eva und Aisha hockten auf dem Boden vor dem Wohnzimmertisch und hatten bereits seitenweise Ideen aufgeschrieben, wie man das Vampir-Mensch-Verhältnis verbessern könnte. Mein Magen schlug Purzelbäume, aber nicht wegen Calimero, sondern wegen meinem Termin im Orden. Mit dieser Frau zu sprechen war mir zuwider. Ich fühlte mich wie ein Tier, das sein Revier markieren wollte. Elias gehörte mir und die Tatsache, dass sie ihre Griffel an ihm gehabt hatte, bereitete mir Übelkeit. MEINS, MEINS, MEINS!


  »Miriam?«, riss mich Eva lachend aus meinen Gedanken. Ich sah sie mit großen Augen an.


  »Hm?«


  »Was hältst du von der Idee?«


  »Idee?«


  »Na, von Wohltätigkeitsarbeit. Eine Spendengala im Fernsehen, wo ihr einen dicken Scheck für Ärzte ohne Grenzen, UNICEF oder was weiß ich überreicht.«


  »Klingt gut«, fand ich und nickte. Diese Frau hatte ihn berührt! Sie hatte ihn in sich spüren dürfen. Wenn Elias jetzt hier gewesen wäre, hätte ich ihm eine geboxt. Konnte ich ein gerechtes Urteil fällen?


  Die Tür flog auf und mein Mann stürmte mit pechschwarzen Augen herein. Mit einem Satz sprang er über die Sofalehne und landete neben mir. Er kletterte mit ausgefahrenen Fangzähnen über mich.


  »Ui«, staunte ich, »da hat wer Hunger bis unter die Arme.«


  Er nickte und sah mich entschuldigend an.


  »Sollen wir«, nuschelte Aisha und zeigte mit dem Finger zur Tür.


  »Quatsch! Wenn ich esse, geht ihr doch auch nicht raus.« Ich legte meinen Kopf zur Seite und machte Elias Platz zum Beißen. Als endlich Blut in seinen Mund floss, konnte er ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


  »Es schmeckt«, teilte ich meinen Freundinnen lachend mit und streichelte ihm über den Rücken. Eva und Aisha musterten betreten den Fußboden. Nur Eva schaute gelegentlich neugierig auf. Als Elias fertig war, klopfte ich ihm zwischen die Schultern.


  »So Baby, jetzt noch ein Bäuerchen.«


  Meine Freundinnen und ich lachten, aber mein Mann leckte sich nur grinsend die Lippen ab.


  »Hey, ich muss schon mal üben! Ich sehe schon kommen, dass dein Sohn mir mit seinen Fangzähnchen liebsten einen Blut-Milch-Mix trinkt.« Ich rieb mir über die Brüste und verzog das Gesicht beim Gedanken daran. Elias‘ Blick blieb an mir hängen. Wenn er mich so ansah, hatte ich immer das Gefühl, dass er mir bis unter die Haut sehen konnte. Dass ich mir in seiner Fantasie gerade über meine nackten Brüste gestrichen hatte, war kein Geheimnis für mich. Schließlich saß er mittlerweile auf meinem Schoß und ich ahnte, was hinter dem Reißverschluss seiner Jeans vorging. Mit einem Räuspern schob er mich zur Seite und quetschte sich zwischen mich und die Sofalehne.


  »Na, du Schmusekater.« Ich rutschte etwas herunter, um ihn in die Arme nehmen zu können.


  »Störe ich euch gerade?«, wollte er wissen und lehnte seinen Kopf an meine Schulter.


  »Nein«, antwortete Aisha und lachte. »Hast du schon einen Vampirfreund für mich gefunden?«


  »Soll ich mich wirklich umsehen?« Elias glotzte meine Freundin mit einem so himmlisch dummen Gesichtsausdruck an, dass ich lachen musste.


  »Nein.« Aisha schüttelte lachend den Kopf.


  »Wie wäre es mit einem emotionalen Werbespot à la Du bist Deutschland?«, schlug Eva vor und grinste mich an. Sie wusste, dass ich da immer Tränen in den Augen gehabt hatte. Ich war wohl der einzige Mensch auf diesem Planeten, der den Spot total schön gefunden hatte.


  »Oh ja«, sagte Elias lachend, »ich sehe jetzt schon Heinrich auf einem Friedhof stehen und mit ernstem Gesicht in die Kamera sagen: Weil aus einem Schluck ein ganzer Liter wird. Du bist unsere Beute!«


  »Nicht so gut«, brummte ich und stellte mir das bildlich vor. »Aber grundsätzlich keine schlechte Idee. Auf jeden Fall müssen Vampire mehr in die Öffentlichkeit! Wenn man weiß, was ihr gerade tut, muss man auch keine gruseligen Vermutungen anstellen.«


  »Dann eine Realityshow Miri & Elias in love.«


  »Eva«, seufzte ich, »vergiss das mal schnell wieder.«


  Es klingelte an der Tür. Elias war schneller aufgesprungen, als ich gucken konnte. Ich schob den Ärmel meines Pullovers hoch und sah auf meine Uhr. Herrje, es war Zeit, in den Orden zu fahren.


  »Hallo Gwendolin«, begrüßte mein Vampir die Besucherin.


  »Mein König«, hörte ich sie sagen. »Mein Bruder hat mich beauftragt die Prinzessin in den Orden zu begleiten.«


  »Sehr gut.«


  Ich nahm Schwung und rollte mich samt kleiner Babykugel in eine sitzende Position. Jetzt konnte ich die fremde Vampirin auch erkennen.


  »Hallo«, rief ich und überlegte, wo ich sie einzuordnen hatte. Ihr Gesicht war mir so vertraut … Sie lachte und kam mir entgegen, um mir zur Begrüßung die Hand zu reichen. Eine große Ehre, wenn ein Vampir dies tat. Na ja, bei der Königin war es wahrscheinlich angebracht. Die Vampirin ging sicher davon aus, dass ich es von ihr erwartete.


  »Ich hatte bereits einmal die Ehre, Eure Majestät.« Sie machte einen kleinen Knicks. Diese Augen waren so vertraut. »Mein Name ist Gwendolin von Rosenheim.«


  »Jaaaaa genau! Sie sind Heinrichs Schwester.«


  Sie strahlte mich an und nickte. »Schön, Euch einmal wiederzusehen, Eure Majestät.«


  »Dito.« Ich kratzte mich am Kopf. »Ähm, ich bin ein bisschen spät dran. Ich gehe mir nur mal schnell über die Haare kämen und nachsehen, ob ich wie ein Clown aussehe.«


  »Du siehst wunderschön aus, Kätzchen.«


  Ich lächelte Elias an und tapste ins Bad. Mein Spiegelbild sah mich müde an. Gähnend kämmte ich meine Haare und frischte meinen Lidschatten auf.


  »So geht’s«, sagte ich zu mir selber und nickte meinem Spiegelbild zu. Ich zog an meinem Pullover, der mittlerweile ordentlich um meinen Bauch herum spannte. Da musste ich dieser Bordsteinschwalbe entgegentreten und sah aus wie eine Tonne. Mit einem Seufzen trat ich wieder ins Wohnzimmer. Elias sah mich mit einer Mischung aus Reue und Mitleid an. Binnen einer Sekunde stand er hinter mir und umschlang mich mit seinen Armen.


  »Es tut mir so leid. Ein Wort von dir und ich lasse Heinrich und Magdalena ein Urteil fällen«, flüstere er mir ins Ohr.


  »Nein«, fiel ich ihm ins Wort und legte meine Hände auf seine. »Um diese Person kümmere ich mich persönlich.«


  »Ich begleite dich noch zum Auto.«


  »Okay«, hauchte ich widerstandslos und versuchte Gwendolin mutig anzulächeln.


  »Keine Sorge«, rief mir Eva hinterher, »wir und das Chaos sind noch da, wenn du zurück kommst.« Oh Mann, ich hatte meine Freundinnen ganz vergessen. Ich winkte ihnen zu und schimpfte mich innerlich selbst die schlimmste Freundin der Welt.


  Während der Fahrt checkte ich mein Handy. Es war übersäht mit SMS von Anastasija, die wohl von Calimeros Krankheit erfahren hatte. Ich las zwei Stück, dann löschte ich sie alle. Es tat zu sehr weh.


  »War Heinrich schon immer so?«, fragte ich meine Begleitung, um mich etwas abzulenken.


  »Wie, Eure Majestät? Als ob er einen Stock im Hintern hätte?«


  Ich nickte lachend.


  »Ich kenne ihn nicht anders. Er war bereits so, als ich geboren wurde, aber unsere Mutter sagt, dass er als Kind ein richtiger Wildfang gewesen ist. Das hat sich dann wohl mit der Geschlechtsreife geändert. Ich hingegen war vor der Reife ein braves Mädchen und bin nun das Sorgenkind unserer Eltern.« Sie schien ein wenig stolz darauf zu sein, also lächelte ich ihr zu.


  »Haben Sie ein gutes Verhältnis zu ihm?«


  »Das hatte ich, aber seit ungefähr zweihundert Jahren zieht er sich immer mehr von seiner Familie zurück. Ich bin die einzige, die er hin und wieder sieht.«


  »Gibt es einen Grund dafür, wenn ich fragen darf?«


  »Keinen Offensichtlichen. Entweder es hat mit der Arbeit zu tun oder er verheimlicht uns etwas.«


  »Machen Sie sich Sorgen deswegen?«


  Sie drehte mir ihren Kopf zu und grinste.


  »Nein, er ist alt genug und es geht ihm anscheinend gut. Wenn er uns nichts erzählen will, dann soll er es eben lassen.«


  Oh Mann, aber ich war doch so neugierig und dieser Vampir war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.


  Das Auto hielt am Waldrand und wir stiegen aus. Einer der vampirischen Wachmänner nahm mich auf den Arm und ehe ich mich versah, waren wir an der Jagdhütte, die den Eingang des Ordens beherbergte. Viele Tunnel und eine Fahrt mit dem Höllenaufzug später, lächelte mich Vicky, Heinrichs Sekretärin, an.


  »Willkommen, Eure Majestät.«


  »Hallo Vicky, wie geht’s?«


  »Sehr gut, Eure Majestät.« Sie sah auf meinen Bauch und ihr Gesichtsausdruck wurde traurig. Mit Sicherheit hatte sie die schreckliche Nachricht bereits gehört und fragte sich nun, ob sie etwas sagen sollte. Ich kam ihr zuvor.


  »Nun, wo ist diese Sch…«, ich sah an die Decke, »Lampe. Wirklich eine schöne Lampe da oben.«


  Lachend trat Gwendolin an mir vorbei und deutete mir, dass ich ihr folgen sollte.


  »Was würden Sie mit dieser Frau tun?«, fragte ich, als ich mit ihr durch die zahlreichen Gänge und Tunnel des Ordens schritt.


  »Nun, sie hat den König erpresst und somit Euch und Seine Majestät den König in Gefahr gebracht.« So wie sie das sagte, wurde in mir wieder der Wunsch wach, sie umzubringen. Wir hielten an einer Tür und die Vampirin kramte nach einem Schlüssel. »Ich finde sie schuldet Euch etwas.«


  Ja, zumindest eine Entschuldigung! Aber die sollte ich nicht bekommen, nicht ein Wort sprach sie mit mir. Sie saß nur da und sprach kein Wort. Ungefähr zwei Stunden lang redete ich auf sie ein, flehte sie an mir zu sagen, wer alles eine Kopie dieses Videos besaß und warum sie uns das angetan hatte. Schließlich erhob ich mich und seufzte genervt. Gwendolin machte ein Gesicht, als wollte sie die Frau am liebsten solange würgen, bis sie mit der Sprache herausrückte.


  »Nun gut, dann müssen wir Sie eben hier behalten, bis Sie mit uns reden wollen – wir haben Zeit«, sagte ich schließlich. Gwendolin nickte und zückte ein Handy. Hatte man hier überhaupt empfang?


  An der Anmeldung warteten Vicky bereits sehnsüchtig auf mich. Neben ihr stand eine Menschenfrau und sah mich erwartungsvoll an.


  »Sie hat nichts gesagt«, klärte ich die beiden auf.


  »Eure Majestät, es wurde ein Paket für Euch abgegeben. Der Kurier wartete nebenan, er hat den Auftrag, es nur in Eure Hände zu geben.« Vicky drückte einen Knopf und faselte etwas in ihr Headset, was viel zu schnell für meine Ohren war. Aber ich wurde auch abgelenkt, denn die Menschenfrau kam auf mich zu und machte einen Knicks.


  »Mein Name ist Yelina, Eure Majestät. Ich hatte bisher nie die Gelegenheit, Euch für das zu danken, was Ihr für mich und meinen Ilian getan habt.«


  Was? Wer? Wo? Wovon sprach sie?


  »Äh, kein Problem. Gern geschehen!« Notiz an mich: Elias nach Yelina fragen. Moment mal, das war ja jetzt schon die zweite in kürzester Zeit. Herrje, ich sollte mal meinen geistigen To-Do-Stapel abarbeiten!


  »Eure Majestät?«, hörte ich eine dunkle Stimme von der Seite. Ich schrak zusammen und sah in verwunderte rote Augen.


  »Dieses Paket kommt von meinem Herrn und ist für Euch alleine bestimmt.«


  »Hey, Sie gehören bestimmt zu Merkutio, oder?« Niemand sonst schickte mir strenggeheime Nachrichten. Der Vampir nickte und schien sich zu freuen.


  »Ihr erinnert Euch an mich.« Es war eher eine Aussage als eine Frage.


  »Ja, na klar.« Keine Ahnung, ob ich ihn schon einmal gesehen hatte, aber wenn er es sagte, dann wird es wohl so gewesen sein. Langsam wollte ich wirklich heim, bevor ich in noch ein Fettnäpfchen trat. Es war in braunes Packpapier gewickelt und mit einer hellbraunen Schnur zugebunden. Wie herrlich altmodisch …


  Ich fuhr mit zwei Wachvampiren zurück. Auf der Rückbank zog ich vorsichtig die Schnur von Merkutios Paket und wickelte den Inhalt aus. Ein Paar weißer, langer Satinhandschuhe fiel mir zusammen mit einem Umschlag in den Schoss. Ich nahm die Handschuhe und sah sie mir genauer an. Blassrosafarbene Knöpfe in Form von Rosen zierten den Saum. Ich nahm den Umschlag und öffnete ihn vorsichtig. Als ich die vertraute Schrift sah, musste ich lächeln.


  
    Geliebte Königin,


    sicherlich wunderst du dich bereits, warum ich dir alte, gebrauchte Handschuhe schicke.


    Sie gehörten einst meiner wunderschönen Lilian und nun möchte ich sie dir schenken. Ich selbst habe keine Verwendung dafür und meine Tochter darf sie nicht tragen, worüber sie nicht allzu traurig ist, denn … nun ja, du kennst sie ja. Sie kommt eben doch nach mir.


    Du hast mich einmal gefragt, wie es dazu gekommen ist, dass mir mein Leben, mein Ein und Alles, meine Lilian genommen wurde und heute bin ich bereit, es dir zumindest schriftlich zu erzählen.


    Es war im Jahre des Herrn 1656. Es war Mai und Russland hatte Schweden den Krieg erklärt. Wir Ältesten machten uns auf den Weg in die jeweiligen Länder, um die dort ansässigen Vampire in Sicherheit zu bringen. Kriege drohten stets, unsere Verstecke offenzulegen und so ließ ich meine geliebte Lilian alleine zu Hause zurück.


    Ich war vier Woche fort gewesen und als ich heimkehrte, empfing mich meine Frau unter Tränen. Der Grund, warum sie weinte, war leider nicht die Freude über meine Heimkehr. Lilian war schwanger, aber nicht von mir. Ein fruchtbarer Vampir war während meiner Abwesenheit über meine geliebte Frau hergefallen und hatte sie geschwängert. Lilian schämte sich zu Tode, doch ich versicherte ihr, dass sie keinen Grund dazu habe. Schließlich war sie das Opfer und nicht der Täter.


    Du musst wissen, dass das Vampirgesetz in solch einem Fall vorsieht, dass der Vergewaltiger und seine Frucht getötet werden. Lilian brachte es aber nicht übers Herz, das Kind aus ihrem Leib reißen zu lassen, also tauchte ich gemeinsam mit ihr ab. Die Entscheidung fiel mir nicht leicht, denn es bedeutete auch, dass ich den Täter ungeschoren davonkommen lassen musste. Aber Lilian flehte um das Leben des ungeborenen Kindes und ich gab nach. Ich zog mit meiner Frau in den tiefen Süden Italiens und versteckte sie vor den Augen der anderen Vampire. Sie gebar eine wunderschöne Tochter mit meiner Haarfarbe. Lilian hoffte, dass wir sie als mein Kind ausgeben könnten, aber dies wäre zu riskant gewesen, da die anderen Ältesten mich zur Zeit der Empfängnis in Russland gesehen hatten. Das Gesetz verlangte ganz klar Melissas Tod.


    Ja, meine Königin. Melissa ist nicht meine leibliche Tochter. Sie mag vielleicht nicht mein Blut in sich tragen, aber ihre Seele ist das Produkt meiner Liebe. Lilian hat sich nie verziehen, von einem anderen Mann schwanger geworden zu sein und auch wenn sie um Melissas Leben kämpfte, so sah sie doch keine Hoffnung mehr für ihr eigenes. in einer kalten Winternacht im Jahre 1657 nahm sie sich das Leben und ließ mich voller Trauer und Wut zurück. Letztere, so glaube ich heute, hat mich am Leben gehalten.


    Ich zog mich gänzlich zurück, jedoch nicht, um zu sterben, wie ich alle glauben machte, sondern um mein Mädchen großzuziehen, bis sie alt genug war, um in den Dienst des Ordens zu treten. Wenn irgendjemand von ihrer wahren Identität erfahren würde, wäre es ihr Tod. Erst wenn Seine Majestät die Gesetze geändert hat, kann ich offen zu ihr stehen.


    Sie ist meine Tochter und ich werde keine andere Meinung dulden. Sie hat meine Seele und oft genug von mir getrunken, so dass ich ohne Scham sagen kann: Ja, sie ist auch von meinem Blut! Verzeih mir, dass ich dich belügen musste. Es war nur zur Sicherheit meiner Tochter.


    Sobald der Schnee getaut ist, werde ich mich auf die Reise zu dir machen. Ich möchte in der Nähe des Königspaares sein, wenn ich endlich zu meinem Kind stehen kann.


    In Liebe,

    Merkutio

  


  Das Leben konnte ja so gemein sein …


  Als ich meine Wohnung betrat, saß mein Mann zusammen mit meinen beiden Freundinnen auf dem Sofa. Elias und Eva spielten mit der Playstation, während Aisha wohl eher den Cheerleader mimte. Ihr Blick traf mich als Erstes, denn sie saß seitlich auf der Sofalehne und brauchte nur ihren Kopf drehen.


  »Oh, oh«, sagte sie, als sie mein Gesicht sah.


  »Was ist passiert?«, wollte Elias wissen, der plötzlich neben mir stand.


  »Sie hat nicht mit mir gesprochen. Ich habe gesagt, dass wir sie solange festhalten, bis sie es sich anders überlegt.«


  »Gut.«


  »Und ich habe einen Brief von Merkutio bekommen.«


  »Warum trägst du so schicke Handschuhe?«, unterbrach mich mein Vampir und nahm eine meiner Hände in seine.


  »Lies den Brief.« Ich sah ihm in die Augen. »Nicht hier, geh ins Schlafzimmer.« Falls er den Drang verspürte zu knurren oder irgendetwas zu zerstören, dann sollte er nicht in der Nähe meiner Freundinnen und unseres schönen Fernsehers sein.


  »Ich übernehme die Playstation für dich.«


  »Das war’s dann wohl mit meiner Führung«, versuchte er zu scherzen und nahm mir den Brief mit einem sorgenvollen Blick ab. Ich ging zum Sofa und ließ mich neben Eva fallen, die so tat, als hätte ich ein Erdbeben verursacht.


  »Okay, was muss ich tun?«, fragte ich und nahm den Controller. Ich hatte Elias und David schon oft dabei zugesehen, aber normalerweise hatte ich es wie Aisha gemacht und einfach nur angefeuert. Eva erklärte mir im Schnelldurchlauf, was ich zu tun hatte, aber ich bekam nur die Hälfte mit. Immer wieder fragte ich mich, was wohl in meinem Vampir vorging, während er Merkutios Zeilen las.


  »Schlechte Nachrichten, hm?«, fragte Aisha, nachdem ich das Auto zum dritten Mal gegen die Wand gefahren hatte.


  »Eine alte Geschichte. Schon längst vorbei, aber sehr traurig. Ich darf leider nicht mehr sagen.«


  »Vielleicht ziehst du auch mal die ollen Dinger da aus«, schlug Eva vor und sah skeptisch auf meine Hände.


  »Stimmt.« Ich zupfte lachend an den Handschuhen, als die Tür unseres Schlafzimmers aufging und Elias eintrat.


  »Ich muss kurz telefonieren«, nuschelte er.


  »Du weißt, dass du niemandem etwas sagen darfst. Noch nicht!«


  »Ich weiß, Kätzchen. Ich muss Heinrich und Magdalena nur kurz auf ein Gesetz hinweisen, das dringend bearbeitet werden muss.«


  Ich lächelte ihm zu und er versuchte es zu erwidern. Er griff nach seinem Handy und verschwand für mehrere Stunden in der Küche.


  Ich lag alleine im Bett und wartete darauf, dass mein Mann sein Telefonat beendete. Aisha und Eva waren nach Hause gefahren und ich lag satt und rund gefressen in meinem Lieblingsschlafanzug im Bettchen und hörte Musik. Mein Handy begann plötzlich auf dem Nachtisch I kissed a girl von Katy Perry zu dudeln, was bedeutete, dass meine Schwägerin nach mir verlangte. Ich angelte nach dem bimmelnden Ding, auf dem mich das Bild eines blonden Engels mit gelbem Haarreif anlächeln.


  »Hola!«, trällerte ich in den Hörer.


  »Oh Miri, endlich! Wieso hast du nicht auf meine SMS geantwortet?« Ana war noch mit Melissa in den USA und die Verbindung war furchtbar.


  »Bei dir kracht‘s total.«


  »Tut mir leid, wir sind hier mitten im Wilden Westen. Wie geht es dir?«


  »Es geht so. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.«


  »Melissa und ich haben umgebucht. Wir fliegen übermorgen zurück. Mach dir keine Sorgen, wir zwei werden für euch da sein.«


  »Das ist ja so lieb von euch«, wimmerte ich. Herrje, ich war zur Heulboje geworden. »Ihr braucht aber nicht extra früher heimzukommen.«


  »Verreisen können wir noch unser ganzes Leben lang, aber jetzt zählt jede Hilfe für euch und den kleinen David. Am liebsten würden wir schwimmen, aber ich fürchte, da lohnt es sich eher, auf den Flug zu warten.«


  »Kannst du mir mal deine Frau geben?«


  »Ja, natürlich. Denk immer dran, ich liebe dich und bin für dich da. Bis übermorgen!«


  »Ciao«, heulte ich in den Hörer. Die Tür ging auf und Elias kam herein. Mit Sicherheit hatte er mich weinen gehört. Er setzte sich neben mich und sah mich forschend an.


  »Eure Majestät?«, fragte eine zarte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Oh Melissa, es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht deine Hochzeitsreise kaputt machen. Bleibt ruhig noch!«


  »Eure Majestät, ich habe keine ruhige Nacht mehr, weil ich mir ständig Sorgen um Eure Sicherheit mache. Ich benötige dringend mehr Wachpersonal, welches besser geschult ist.«


  »Alles, was du willst, Süße.«


  »Macht Euch keine Sorgen und versucht etwas zu schlafen. Es ist bereits spät in Deutschland.«


  »Merkutio hat mir einen Brief geschrieben und mir alles über Lilian erzählt.« Ich drückte mich absichtlich schwammig aus. »Es tut mir so leid.«


  »Ich danke Euch. Schlaft gut!« Melissa legte auf. Mit Sicherheit war ihr das Gespräch zu riskant.


  »Sie kommen früher heim«, klärte ich Elias auf, welcher mir mit einem wissenden Lächeln eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Das wusstest du schon, was?«


  Er nickte entschuldigend und fasste sich an den Hals. Scheinbar hoffte er, dass ich von ihm trinken würde. Es gab ihm und mir ein wohliges Gefühl von Zugehörigkeit. Deshalb hatte ich mich recht schnell daran gewöhnt, Blut zu trinken. Während ich trank, spürte ich, wie sein Atem schneller wurde und musste grinsen. Um ihn weiter zu reizen, öffnete ich meinen Mund noch etwas weiter und biss kräftig zu. Elias stöhnte erschrocken auf und begann zu zittern. Schneller als man Holla, die Waldfee! sagen kann, hatte er mich auf den Rücken geworfen und meine Schlafanzughose entfernt.


  »Was tust du da?«, fragte ich, als sein Kopf hinter meiner Babykugel verschwand. Er tauchte auf und grinste.


  »Heute stimmt der Wochentag auf der Unterhose.«


  »Komm her, du Spinner«, sagte ich lachend und streckte meine Arme nach ihm aus. Als seine Lippen auf meine trafen, war die Welt für mich wieder in Ordnung. Vorsichtig schob er auch meine Unterhose herunter und drang so plötzlich in mich ein, dass ich richtig zusammenzuckte.


  »Huch!«, war alles, was mir dazu einfiel und Elias grinste mich amüsiert an.


  »Ich habe nicht mal mitbekommen, dass du deine Hose ausgezogen hast«, rechtfertigte ich mich. Als Antwort bewegte er sich in mir und lächelte.


  Ich schloss meine Augen und genoss seine Nähe, seine Berührungen auf und in mir. Es war der Himmel für mich. Nicht einmal drei Wochen Urlaub am schönsten Strand der Welt konnten so entspannend sein, wie das Gefühl, meinen Liebling so nah bei mir zu haben. Ich badete förmlich in seiner Nähe, wurde ein Teil von ihm und wünschte mir, dass es nie aufhören würde. Mein Körper und Elias arbeiteten aber gegen mich. Die Augen meiner Tiere starrten mich von der Decke an, wie immer, wenn ich heftigen Emotionen ausgesetzt war, und Elias atmete bereits sehr schwer an meinem Ohr. Damit ich ihn nicht überholte, biss ich ihn noch einmal, so fest ich konnte. Es funktionierte, er japste nach Luft und wir erzitterten beide am ganzen Körper, während er meinen Namen flüsterte. Friedlich sank Elias neben mir zusammen und ich kuschelte mich in seine Arme. Er küsste meine Stirn und lachte leise.


  »Ich will auch lachen.«


  »Du Raubtier«, schimpfte er mich liebevoll.


  »Tjaha! Es kann ja nicht sein,…«


  »SCHHHHTTT!«, fuhr er mir ins Wort und setzte sich auf, einen Finger über seine Lippen gelegt.


  »… dass nur du immer…«


  »Miriam«, ermahnte er mich, »halt bitte mal die Babbel!«


  Mit großen Augen sah ich in sein Gesicht, während er auf meinen Bauch starrte. Zuerst wirkte er erstaunt, dann wurden seine Augen blutig.


  »Was zum Kuckuck …?«, fragte ich verwirrt und setzte mich auf. Elias legte beide Hände um meinen Bauch und legte sein Ohr darauf. Das Oberteil meines Lieblingsschlafanzugs würde ich wohl lila färben müssen. Kalte Lippen küssten meinen Bauchnabel und mein Vampir lachte.


  »Elias?«


  »Scchhhhttt!«, machte er wieder und ich rollte mit den Augen. Als er endlich aufsah, wirkte er überglücklich.


  »Calimero denkt darüber nach, wozu er wohl Zehen hat.«


  »WAS?« Mein Puls schoss hoch. Elias nahm meine Hände und sah mir tief in die Augen.


  »Ich kann unser Baby hören.«


  Die Tatsache, dass dieses kleine Wesen bereits so intelligent war, nahm mir den größten Teil meiner Angst. Alles würde gut werden.


  
    KAPITEL 3

  


  [image: Vignette]


  Elias lag schnurrend neben mir und kaute Aishas Hubba-Bubba-Kaugummi, was ihn zur Abwechslung mal nicht nach Sonnenmilch, sondern nach Apfel riechen ließ. In einer Hand hielt er ein Buch zum dem Thema Schwangerschaft und Geburt, in der anderen hielt er mich. Ich kuschelte mich in sein kühles, graues T-Shirt und spielte mit dem Saum an seinem Kragen. Sein Oberkörper fühlte sich anders an …


  »Wenigstens weiß ich jetzt, wie alt Melissa ist«, nuschelte ich vor mich hin.


  »Das hättest du auch einfacher haben können.«


  »Ich wollte sie nicht fragen«, stammelte ich verlegen. Man fragt eine Frau nicht nach ihrem Alter! Auch Vampirinnen nicht.


  »Du hättest auf ihre Tätowierung am Daumen schauen können.«


  Stimmt, daran hatte ich nicht gedacht. Menschen versehen ja höchstens Tiere mit solchen Registrierungscodes.


  »Woher kennen wir eigentlich eine Yelina?«, grübelte ich.


  »Sie ist die Werwolffreundin von Ilian. Er gehörte zu Krischans Gefolgschaft und hat Schutz für sich und seinen Köter bei uns erbeten, erinnerst du dich?« Elias war kein großer Freund von Werwölfen. Eine Abneigung, die durchaus begründet war. Es war nicht nur die alte Fehde, die die beiden Rassen schon lange hegten – nein, die Werwölfe hatten die Sache persönlich werden lassen, als sie versucht hatten, mich Elias wegzunehmen.


  »Ach, der arme Kerl, der mit Silber vollgestopft wurde?« Ich bekam eine Mischung aus bestätigendem Brummen und Schnurren als Antwort. »Schmeckt der Kaugummi?«


  »Hmm«, machte er und zuckte mit den Schultern. Er sah mich an und biss sich kurz auf die Unterlippe. »Du schmeckst besser.«


  »Lies lieber wieder in deinem Buch«, keifte ich gespielt und streichelte über meinen Bauch. Mein Mann lächelte und steckte seine Nase wieder in die Seiten. Ich schloss meine Augen und lauschte in mich hinein. Mein Baby dachte also bereits über seinen Körper nach. Irgendwie war das süß. Ich wollte mich gerade strecken und gähnen, als sich Elias plötzlich an seinem Kaugummi verschluckte und panisch zu röcheln begann. Ich schoss hoch und gab ihm einen festen Klaps auf den Rücken, wodurch er den Hubba Bubba vor Schreck verschluckte. »Was machst du?«


  »Lies mal den Absatz hier.« Er hielt mir das Buch hin und zeigte mir einen Abschnitt unter der Passage Siebter Monat.


  
    Das Baby wird zum Genießer. Bei Ultraschalluntersuchungen haben Mediziner beobachtet, wie sich bei kleinen Jungen das Glied - vor lauter Wohlbefinden versteifte, wenn sie am Daumen nuckelten.

  


  »Männerkinder sind schon im Mutterleib Schweine«, stellte mein Mann mit großen Augen fest.


  »Das kann auch beim Wickeln passieren.« Ich hatte schon davon gehört, um genau zu sein, hatte meine Mutter so eine Story mal an Weihnachten erzählt. Sie hatte den einen oder anderen Glühwein zu viel gehabt und ich kann euch sagen, David wäre am liebsten gestorben!


  »Ich werde unser Kind wickeln«, erklärte Elias.


  »Das wird ihn auch nicht davon abhalten, sich sauber und wohl zu fühlen.«


  »Oh mein Gott, in deinem Bauch wächst ein kleiner Perversling.« Elias strich sich verzweifelt über das Gesicht.


  »Er ist ein Baby, er weiß es nicht besser«, verteidigte ich Calimero lachend. Seufzend legte Elias das Buch zur Seite und schüttelte den Kopf. Er sah so aus, als hinge er in Gedanken dem Thema immer noch nach. Lachend küsste ich seine Wangen.


  »Hey, noch bin ich nicht im siebten Monat, okay?«


  »Aber nicht mehr lange und du bist es!«


  »Vor Wohlbefinden, erinnerst du dich? Nicht vor Erregung. Das einzige Schwein hier bist du«, schimpfte ich ihn lachend. Er sah mich forschend an, die Fänge ein klein wenig ausgefahren.


  »Eliaaaas?«, summte ich seinen Namen und legte mein Feiertagsgesicht auf.


  »Ja?«


  »Bekomme ich für mich und das Baby ein eigenes Auto?«


  Geschockt sah er mich an und schnalzte mit der Zunge. »Wieso fragst du da mich?«


  »Na, du hast die Kohle, die Asche, die Moneten, den Zaster, kapische?«


  »Ha!« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »HA! Du hast mir doch nicht zugehört.«


  »Wann? Wie? Wo?«, fragte ich verwirrt.


  »Na, als du neulich am Lesen warst. Ich habe dich gefragt, ob du mir eine Minute zuhören könntest und du hast genickt.«


  »Ich erinnere mich dunkel, aber nicht mehr daran, was danach kam.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dir eine Kreditkarte auf die Ablage neben dem Telefon gelegt habe, mit der du einkaufen gehen kannst. Glaube mir, dieses Teil nimmt jeder Autoverkäufer mit Kusshand.«


  »Oh!« Ups. »Was sagst du mir so was auch, wenn ich gerade in Hogwarts bin?« Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Entschuldige, mein Fehler.« Er sah hinunter und grinste.


  »Ich habe meine eigene Kreditkarte? Wie cool ist das denn?« Ich sprang auf, um sie zu holen. Die Kühle in meinem Nacken verriet mir, dass Elias mir gefolgt war.


  »Steck sie ein und kauf damit, was du möchtest. Das Geld gehört schließlich nicht nur mir.«


  Ich drehte mich um und wollte ihn gerade küssen, als ich sah, dass ihm noch etwas auf dem Herzen lag. Ich wusste allerdings genau was es war und lächelte ihn an.


  »Keine Sorge, Liebling«, flüsterte ich, »ich werde es nicht für unnötige Dinge ausgeben.«


  Seine Mundwinkel zuckten. Elias hasste Geldverschwendung. »Kauf, was immer dein Herz begehrt.«


  »Dich habe ich doch schon«, sagte ich und winkte die Sache lachend ab. Er nahm meine Hände in seine und seufzte. Irgendwie fühlten sie sich komisch an, irgendwie anders.


  »Ein eigenes Auto soll es also sein?«


  »Ja, wir können uns ja nicht immer die von unseren Eltern leihen. Außerdem möchte ich, dass Calimero dann unser Auto kaputt macht oder voll kotzt.«


  »Ja, die Überlegung ist wirklich nicht verkehrt. Darf ich mit aussuchen?«


  »Wenn du brav bist«, schnurrte ich und stellte mich, so nah es mein Bauch erlaubte, an ihn heran. Seltsamerweise wich Elias zurück.


  »Ich bin immer brav!«


  »Duuuhuuu? Ich glaube meine Schwangerschaftshormone melden sich wieder.«


  »Oh, äh«, er schielte nervös auf seine Armbanduhr, »wir werden in einer halben Stunde erwartet.«


  »Das reicht«, raunte ich und biss in sein Ohrläppchen, wobei ich mich auf Zehenspitzen an ihn heranlehnen musste. Liebevoll und mit einem leidenden Stöhnen, schob er mich von sich weg.


  »Nein, Miri … ich … ich finde, wir sollten … vielleicht … jetzt wo ich Calimero doch hören kann … vielleicht …«


  »Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du bis zur Geburt keinen Sex mehr haben willst, oder?«, fragte ich ihn mit aufgerissenen Augen. Das konnte nicht sein Ernst sein.


  »Er kriegt doch alles mit!«


  Oh mein Gott, es war sein Ernst.


  »Er fühlt, was du fühlst. Wenn man da mal darüber nachdenkt, dann …«


  Ich griff in seinen Schritt und schnitt ihm damit das Wort ab. Seine Fänge fuhren aus und seine Augen begannen zu glühen, dennoch befreite er sich aus meinem Griff und wankte zwei Schritte zurück, eine Hand schützend vor sich gehalten.


  »Miriam, lass uns später noch einmal darüber reden, okay?«


  »Okay«, jammerte ich. »Na, so was. Verweigerung von ehelichen Pflichten.«


  Elias versuchte sich an einem Lächeln und ging gekrümmt zum Sofa herüber. Wie ein alter Mann schmiss er sich darauf und atmete schwer.


  »Ich gehe schnell etwas essen, bevor wir uns mit Heinrich und Magdalena treffen«, sagte ich.


  »Tu das«, seufzte Elias und warf seinen Kopf in den Nacken. Herrje, das hätte er sich ersparen können. Mit einem Grinsen im Gesicht, tapste ich die Treppe hoch in die Eingangshalle der Villa und hinüber in die Küche, wo ich meinen Bruder fand. David stand vorn über gebeugt mit der Stirn auf der Arbeitsfläche neben der Mikrowelle. Das sah aus, als ob er versucht hätte, sich an der Marmorplatte den Kopf einzuschlagen.


  »Ne Frage!«, kündigte ich mich an und David drehte mir seinen Kopf zu. »Was tust du da?«


  »Meditieren.«


  »Immer noch Kopfweh?«


  »Jep.«


  »Geh zum Arzt!«


  »Hör mir bloß auf damit. Ich hatte schon Streit mit Hallow deswegen.«


  Ich schnappte mir ein Glas, füllte es mit Wasser und stellte es meinem Bruder hin.


  »Trink«, befahl ich ihm, »du trinkst bestimmt zu wenig.«


  »Bäh, Wasser, da poppen die Enten drin, Miri.« David hob seinen Oberkörper an und schüttelte angewidert seinen Kopf.


  »Wenigstens poppen die«, seufzte ich gedankenverloren, was meinen Bruder zum Lachen brachte. Er nahm mir das Glas ab und stürzte es in einem Zug herunter.


  »Ärger im Paradies?«


  »Elias scheint Angst zu haben, dass das Baby etwas mitbekommt, wenn wir … du weißt schon …«


  »Vögeln.«


  »Genau.«


  »Kann ich nachvollziehen«, sagte David und nickte, »auch wenn es im Grunde Quatsch ist.«


  »Er kann die Gedanken des Babys hören.«


  David ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit meinem Bauch zu sein. Sanft klopfte er an.


  »Jemand Zuhause?«, fragte er und legte dann sein Ohr auf meinen Bauchnabel.


  »David, du Spinner«, gluckste ich und strich ihm über die wuscheligen Haare. Mein Bruder imitierte sehr originalgetreu die Gluckergeräusche meines Magen-Darmtrakts.


  »Was hat Elias denn gehört?«, fragte er schließlich.


  »Dass Calimero überlegt hat, wozu wohl Zehen gut sind«, erklärte ich und mein Bruder wurde nachdenklich.


  »Verdammt gute Frage«, grübelte er und kratzte sich den Dreitagebart. »Hat er es herausgefunden?«


  »Nein«, sagte ich lachend. Dann tat mein Bruder etwas, was er schon lange nicht mehr getan hatte. Er zog mich in seine Arme und schaukelte mich ein wenig hin und her. Ich fragte nicht, wieso er das tat, sondern genoss seine Wärme und den mir so vertrauten Duft nach Kindheit und Zuhause. Irgendwie roch David immer nach Mamas Waschmittel und Seife, gemischt mit einem Hauch Hitze. Ich weiß, dass Hitze eigentlich keinen Geruch hat, aber wenn sie einen hätte, dann wäre das genau ihr Duft. Kurz, er roch wie frisch gewaschene Wäsche, wenn man sie im warmen Sommerwind getrocknet hat.


  »Brüte du schön meinen Mini-Me aus«, säuselte David fröhlich und klopfte mir dabei auf den Rücken.


  »Er bekommt nur deinen Namen, er ist nicht dein Mini-Me!«


  »Ich mache ihn aber dazu.« Er lachte gespielt gemein. »Zu meinem bösen Mini-Me mit Fangzähnen.«


  Ich kniff ihn in die Seite und er zuckte zusammen.


  »Schon gut, schon gut. Ich hoffe einfach nur, dass der Kleine so cool wird, wie wir als Kinder.«


  »Wir waren cool?«, fragte ich erstaunt und renkte mir fast den Hals aus, bei dem Versuch meinem riesigen Bruder ins Gesicht zu sehen. David kratzte an der Grenze zu zwei Meter.


  »Natürlich, meine kleine Mikrobe.« Er schien zu überlegen. »Ich hoffe, ich erlebe auch noch die Geburt meiner Nichte.«


  »Zeug du mal lieber ein paar Cousinen und Cousins für Calimero.«


  »Na toll, dann bekomme ich bestimmt einen Sohn und der coolste Name überhaupt ist schon vergeben.«


  »Hä?«


  »Na, dein Sohn heißt doch schon David!«


  Ich rollte mit den Augen.


  »Willst du Hallow heiraten?«, fragte ich neugierig. Alt genug waren die beiden.


  »Ja, schon …«


  »… aber?«, hakte ich nach.


  »Ich glaube ich will mich noch nicht binden. Nicht, dass Hallow nicht die Richtige wäre, aber ich habe Angst. Ich weiß auch nicht.« Männer! »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich erst mit dem Studium fertig sein will. Es macht doch viel mehr her, wenn ich Hallow als Dr. Michels bitte, meine Frau zu werden.« Mein Bruder hatte ernsthaft Angst, dass er nicht gut genug war für Hallow. Pff! Die Frau, die meinen Bruder zum Mann bekam, sollte sich verdammt nochmal glücklich schätzen oder ihre vier Buchstaben würden Bekanntschaft mit meinem Fuß machen. SO!


  »Noch mal nachfragen, kann ja nicht schaden.« Ich grübelte. »Ich habe Angst, dass ich wegen Calimero nicht zur Uni gehen kann«, seufzte ich. »Und jetzt, wo ich weiß, dass er krank ist, verstärkt sich meine Sorge darum umso mehr.« David sagte nichts, er zog mich nur etwas fester an sich und küsste meine Haare. »Ich weiß, ich bin Königin der Vampire, aber ich fühle mich im Moment, vom Wissen her, wie ein hohles Gefäß.«


  »Sagt die Schwangere«, unterbrach mich David lachend.


  »Ich sagte doch: vom Wissen her!«


  »Ja, ja, ich weiß. Aber du hast doch alle Zeit der Welt, um studieren zu gehen.«


  »Ich habe Angst, dass ich es dann gar nicht mehr mache.«


  »Du denkst immer noch wie eine Sterbliche. Du wirst nicht alt, Gnomin. Bleibst ewig jung. Die Ausrede, dass du zu alt zum Studieren bist, wird bei dir nicht ziehen.« Mein Bruder klang fast ein wenig neidisch. »Außerdem kenne ich dich zu gut, du wirst im Frühjahr anfangen.«


  »Ich mag mein krankes Baby aber nicht auf andere abwälzen und Elias hat genug um die Ohren.«


  »Wir waren als Kinder auch schon mal bei unseren Großeltern«, erinnerte mich David.


  »Aber Mama und Papa haben jetzt noch Michael, der sie auf Trab hält.«


  »Wir waren auch zu zweit, nein halt, zu dritt, ich habe als Kind wohl doppelt gezählt.«


  »Stimmt.«


  »Du warst ein furchtbares Kind.« Und ich habe ihn vom ersten Moment an geliebt und angehimmelt.


  »So wie du.«


  »Was? Ich?«


  »Ja, du! Ich glaube, das war mein schlechter Einfluss. Du musstest mir ständig alles nachmachen.« David grinste. »Ich habe schon längst meinen Mini-Me!«


  »Geh weg«, rief ich. »Ganz bestimmt nicht.« Ich verschränkte meine Arme und versuchte ihn böse anzusehen, aber meine hinterhältigen Mundwinkel verrieten mich. David verzog sein Gesicht und griff sich an die Stirn.


  »Shit, ich glaube ich sollte mich was hinlegen.«


  »Du solltest zum Arzt gehen.«


  »Damit der mir rät eine Aspirin zu nehmen und mich hinzulegen? Das weiß ich auch so.« Furchtbar! Die meisten Männer wollen schon so nicht zum Arzt gehen und wenn sie dann selber noch Ahnung von Medizin haben, ist es wohl aus und vorbei. Dabei sollten es gerade Medizinstudenten besser wissen, oder?


  »Miriam?«, hörte ich meinen Namen vom anderen Ende der Küche. Die liebevolle, warme Stimme meines Mannes ließ meine Knochen zu Pudding werden.


  »Ja, Liebling?«


  Er lächelte und streckte eine Hand aus. »Wir müssen los.«


  Ich nickte ihm zu und gab David einen Kuss auf die Wange.


  »Geh zum Arzt«, befahl ich und drehte mich dann zum Gehen. Als ich allerdings den fragenden Blick von Elias sah, schoss ich wieder herum und bekam noch gerade so mit, dass David schnell die Hände herunternahm. Ich konnte mir schon fast denken, was mein Bruder meinem Mann mitzuteilen hatte - bei der dreckigen Lache im Gesicht …


  »Was haltet Ihr davon?«, fragte Heinrich und seine roten Augen durchleuchteten mich unsicher. Magdalena saß in einem beigefarbenen Etuikleid neben ihm. Ihre roten Haare hatte sie zu einem Dutt zusammengefasst. Neben den beiden Vampiren, sahen Elias und ich in unseren Jogginghosen aus wie Penner. Wir hatten es nicht für nötig empfunden, uns für Heinrich und Magdalena schick zu machen. Hey, schließlich waren wir hier die Obermacker. Wenn uns danach gewesen wäre, nackt zu erscheinen, dann hätten sie das akzeptieren müssen. Ich glaube, Heinrich wäre vor Scham gestorben.


  »Es ist immer noch zu veraltet«, grübelte Elias und kam mir zuvor, »es sind nach wie vor die Todesstrafen vorgesehen.«


  »Aber Eure Majestät«, tönte Magdalena entsetzt, »was wollt Ihr denn sonst mit Mördern und Vergewaltigern tun?«


  »Vampire einsperren ist ziemlich sinnfrei, oder?«, fragte ich unsicher.


  »Es gibt Möglichkeiten«, klärte Heinrich mich auf, »der Orden verfügt über entsprechende Räume.«


  »Es wird kein Todesurteil vollzogen, bevor wir nicht zugestimmt haben«, sagte Elias und sah mich an. Ich nickte ihm zu.


  »Die Königin und ich müssen unser Einverständnis geben, bevor ein Leben ausgelöscht wird.«


  Ich sah Elias bereits jetzt an, dass es ihm Übelkeit verursachte. Er litt unter seinen eigenen Doppelmoral: Wenn der Mord in seinem Bekanntenkreis passiert wäre, dann hätte er sicher kein Problem, denjenigen töten zu lassen oder es gar selbst zu tun. Aber wenn es ihn nicht persönlich traf, dann fiel ihm die Entscheidung schwer. Komplizierte Sch…


  »Wir sollten das Ganze noch einmal überarbeiten«, sagte Magdalena, »und zum nächsten Punkt kommen.« Sie sortierte hastig ein paar Unterlagen und zog eine Mappe hervor. »Wir haben Anfragen bezüglich eines Treffens mit Euren Majestäten von diversen sterblichen Staatsoberhäuptern bekommen. Man wünscht Euch zur Krönung persönlich zu beglückwünschen.«


  »Die wollen Elias in den Arsch kriechen«, fasste ich zusammen, wofür ich einen tadelnden Blick unserer Beraterin erntete.


  »Solange die hierherkommen, soll es mir recht sein«, sagte Elias.


  »Eure Majestät, wir empfehlen Euch zu reisen. Magdalena und ich wären an Eurer Seite.« Heinrich sah Elias eindringlich an.


  »Kommt nicht in Frage. Wenn mein Kind geboren ist vielleicht, aber während der Schwangerschaft werde ich Miriam nicht alleine lassen.«


  »Für wie lange wäre es denn?«, hakte ich nach.


  »Etwa zwei Wochen.« Heinrich sah mich hoffnungsvoll an. Zwei Wochen ohne Elias dürfte ich doch überleben, oder? Mir ging es gut und ab morgen hätte ich ja auch Anastasija wieder an meiner Seite.


  »Dass Ihr auf Grund Eures Zustands nicht reisen könnt, haben wir gleich weitergegeben.«


  Mein Gott, ich war schwanger und nicht todkrank!


  »Miriam?« Elias‘ Stimme klang unsicher.


  »Hmm? Ich überlege … ich denke es wäre gut, wenn du dich bei den Menschen vorstellen gehst. Wenn du den amerikanischen Präsidenten hierher zitierst, wirkt das viel zu sehr von oben herab und wäre nicht gerade förderlich … na ja du weißt schon.«


  »Das kann ich auch noch in ein paar Monaten nachholen, wenn Calimero da ist.«


  »Ich glaube, dann kann ich dich noch weniger entbehren, zumal ich dann auch noch an der Uni bin.«


  Elias senkte seinen Blick und grübelte. »Bist du dir sicher?«


  Ich las in seinen Augen, dass er sich wünschte hierzubleiben.


  »Es sind immerhin zwei ganze Wochen!«


  »Ich bin mir sicher, aber du nicht.«


  »Ihr könnt uns Eure Entscheidung auch gerne morgen mitteilen«, kam uns Magdalena zu Hilfe.


  »Ja, ja«, grübelte Elias. Ich glaube, er konnte sich genau wie ich nicht vorstellen, so lange von mir getrennt zu sein. Die Vorstellung, zwei Wochen auf Elias zu verzichten, ließ meine Hormone wieder aktiv werden. Während er sich verzweifelt anhörte, wo unsere Berater ihn überall hinschicken wollten, machte sich meine Fantasie selbstständig. Mit einem verzweifelten Räuspern warf mir Elias einen Seitenblick zu. Huch, war da wer in meinem Kopf gewesen? Lachend klopfte ich ihm auf die Schulter.


  »Stimmt etwas nicht, Eure Majestät?«, fragte Magdalena mit gerunzelter Stirn.


  »Ich … ich … können wir morgen weitersprechen?«, stammelte Elias.


  »Natürlich, aber geht es Euch gut?«


  »Ja, ja, ganz toll.«


  »Er ist heute ein wenig unausgeglichen«, warf ich ein und erhob mich.


  »Ich werde hier mental angegriffen«, beschwerte sich Elias leise und klammerte sich an der Tischkante fest.


  »Angegriffen«, wiederholte ich ungläubig.


  »Gleich fliegt dir der Airbag um die Ohren«, warnte mich Elias, als ich zu Blink 182 auf den Armaturen des Ford Focus herumtrommelte. Wir waren auf dem Weg zum Flughafen, um Anastasija und Melissa abzuholen und ich war glänzender Laune. Mein Mann verweigerte mir zwar immer noch seine körperliche Liebe, aber ich war mir sicher, dass dies nur noch eine Frage der Zeit war. Wir hatten die halbe Nacht diskutiert, ob Elias reisen sollte oder nicht und waren zu der Entscheidung gekommen, dass wir die zwei Wochen überleben würden. Immerhin würde ich ihn ständig im Fernsehen sehen und er konnte jederzeit telepathisch Kontakt zu mir aufnehmen.


  »Miriam!«, rief Elias mich erneut zur Ordnung und sah nervös zu mir herüber.


  »Schau du auf den Verkehr!« Ich drehte am Radio herum, bis ich Radio Köln fand, wo zu dieser Jahreszeit wie erwartet ein Karnevalslied lief. Freudig quietschte ich auf und Elias verzog sein Gesicht vor Schmerz. Pingelige Vampirohren.


  »SANSI BAR! SANSI BAR! Vater Rhein und Mama Afrika!«, sang ich laut den Höhner-Song mit. »Ob Ana mit mir, Mama, Aisha und Eva auf die Weibersitzung geht?«


  »Was?«, fragte Elias geschockt.


  »Wie bitte«, korrigierte ich ihn altklug. Als ob ich besser wäre …


  »Du gehst auf eine Karnevalssitzung?«


  »Na klar!«


  »In deinem Zustand?«


  »Wieso nicht? Ich kann ja als dicke Biene Maja gehen.« Ich drehte Elias den Kopf zu und grinste ihn an.


  »Miriam«, jammerte er gequält. »Bitte, kannst du das nicht nächstes Jahr tun. Auf diesen Sitzungen geht es doch zu wie am Tag des Jüngsten Gerichts!«


  »HAHA! Als ob du jemals auf so einer Sitzung gewesen wärst.«


  »Dann komme ich persönlich mit.«


  »Darfst du nicht, ist nur für Mädels.«


  »Na, dann zwinge ich Ana und Melissa mitzugehen und sterbe während ihr weg seid den Heldentod.«


  »Au ja!« Melissa würde ich als kleine, schwarze Katze mit Plüschöhrchen und einem langen Schwanz verkleiden. Ich quietschte bei dem Gedanken erneut laut auf und Elias sah aus, als hätte er plötzlich Zahnschmerzen.


  »Du freust dich, dass ich sterben werde?«, gluckste er und grinste den Verkehr an.


  »Nein, ich habe mir gerade Melissa als Katze vorgestellt.«


  »Okay?«


  »Wir könnten uns aber gut am Rosenmontag auf den Straßen sehenlassen. Ich glaube das kommt verdammt gut in der Presse.« Als was würde ich Elias verkleiden?


  »Da stimme ich dir zu, aber könnten wir da nicht eine weniger peinliche Gelegenheit nutzen?« Er sah nicht gerade glücklich aus.


  »Ach, komm schon, du Spaßbremse«, schimpfte ich und gab ihm einen kleinen Schubs.


  »Oh. Mein. Gott.« Er schüttelte lachend seinen Kopf. »Ich bin ein toter Mann.«


  »AAAH!«, kreischte ich und Elias brachte den Wagen mit quietschenden Reifen auf dem Standstreifen zum Stehen.


  »Miriam, oh mein Gott, was ist mir dir?« Seine Augen suchten meinen Körper panisch ab. »Hast du etwa schon Wehen?«


  »ICH VERKLEIDE DICH ALS FROSCH!«


  Mein Mann sah aus, als wollte er sich auf der Stelle übergeben und sank in seinen Sitz zurück. Er versuchte ruhig zu atmen, bekam dann aber einen Lachanfall.


  »Eines Tages bringst du mich um«, stammelte er lachend und hechelte nach Luft. Mit einer zittrigen Hand griff er nach meinem Knie. »Du bist wirklich kein Kind von Traurigkeit. Einer der vielen Gründe, warum ich selbst den Boden anbete auf dem läufst.«


  »Pfui, und wenn ich in Hundescheiße trete?« Elias Gesicht war plötzlich ganz nah an meinem.


  »Ich liebe dich, mein kleiner Sonnenschein.«


  »Du bist mein Froschkönig.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich liebe dich, Elias«, hauchte ich als Antwort. Er gab mir einen langen, weichen Kuss. Lachend ließ er von mir ab.


  »Wir sollten weiter, unsere Bodyguards hinter uns werden schon nervös.« Vorsichtig fädelte Elias das Auto wieder in den Verkehrsfluss ein und hing kopfschüttelnd seinen Gedanken nach.


  »Es ist wirklich eine gute Idee«, sagte er unvermittelt.


  »Was meinst du?«


  »Uns an dem öffentlichen Leben unserer Stadt zu beteiligen. Vielleicht sollten wir den Schulen Süßigkeiten für die Karnevalszüge spenden?«


  »Sehr gute Idee! Wurfmaterial wird immer gebraucht.«


  »Kannst du mich so verkleiden, dass ich mich selbst nicht wiedererkenne?«


  »Ach, Elias«, seufzte ich lachend, »du wirst das Herz der Kölner im Sturm erobern, wenn du dich unter sie mischst. Du brauchst dich nicht zu verstecken. Genau das ist es nämlich, was ihr Vampire falsch macht. Ihr versteckt euch immer noch, habt offensichtlich Geheimnisse. Das führt zwangsläufig zu Unbehagen.«


  »Wir, oder besser gesagt ich, bin noch zu jung für so etwas. Das ist mir alles zu groß.«


  »Quatsch, du wirst schon bald hineinfinden. Das Einzige, was hier zu groß ist, ist deine Jeans. Seit wann trägst du die eine Nummer größer?«


  Er fuchtelte nervös an einem Hosenbein herum.


  »Oder hast du so krass abgenommen? Können Vampire überhaupt abnehmen?«


  »Ich bin wirklich ein wenig eingefallen«, stimmte er mir zu und mein Herz krümmte sich vor Sorge zusammen.


  »Elias«, sagte ich mit gekräuselter Stirn, »mach mir bitte keine Angst.«


  »Kätzchen, es geht mir gut.« Er lachte und tätschelte erneut mein Knie. Ungläubig griff ich nach seinem Gürtel und untersuchte ihn genauer.


  »Könntest du aufhören so an mir herum zu fuchteln, während ich fahre?«


  »Du musstest ein neues Loch hineinmachen? Verdammt, ich dachte ihr Vampire könnt nicht ab- oder zunehmen?«


  »Ja, musste ich. Du hast doch bei Merkutio gesehen, dass Sorgen uns etwas einfallen lassen können.« Hatte ihn die Sache mit Calimero so sehr getroffen? Ahnte er vielleicht doch etwas? Aber der Vampir in Calimero war doch offensichtlich intelligent und wenn unser Sohn immer genug Blut bekam, würde alles gut gehen. Daran glaubte ich ganz fest. Eins war mir jetzt aber umso mehr klar: Elias durfte niemals erfahren, dass er Schuld an der Behinderung haben könnte.


  »Ich finde das überhaupt nicht gut«, meckerte ich, als er das Auto im Parkhaus des Flughafens einparkte. »Wir hatten schon immer viel, worüber wir uns Sorgen machen mussten, aber du sahst deswegen nie wie ein Streichholz aus.«


  »Das tue ich auch jetzt nicht.« Er half mir aus dem Auto und verschloss es mit einem Klicken auf die eingebaute Fernbedienung im Schlüssel. Ich zog meinen Mantel enger und hakte mich bei Elias ein. Er trug eine dicke Steppjacke und ich versuchte verzweifelt seinen Oberarm darunter zu spüren.


  »Was tust du da?«


  »Auf dich aufpassen«, erklärte ich kurz und winkte dann unseren Bodyguards zu. »Du trinkst in letzter Zeit zu wenig.«


  Elias blieb stehen und zwang mich ihn anzusehen. »Schau in meine Augen!«


  »Ein schönes, helles Lila umgeben von Weiß«, berichtete ich.


  »Siehst du! Kein Gelb, kein Schwarz.«


  Ich nickte verstehend, dennoch lag mir der Gedanke wie ein Stein im Magen.


  »Sie sind heute nicht mal dunkel, weil ich mich so auf die kleine Irre freue.« Damit meiner er seine Zwillingsschwester, deren Heimkehr auch meine Laune schon den ganzen Tag hochgehalten hatte. Während Elias mich über das Flughafengelände führte, driftete ich in einen Tagtraum ab. Ich stellte mir vor, wie schön es sein würde, wenn ich ihm endlich seinen Sohn in die Arme legen konnte. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich mich wirklich glücklich schätzen durfte, dass der Vater meines Kindes sich so sehr darauf freute. Noch lange nicht jede Frau hatte dieses Glück.


  Zusammen mit unseren Bodyguards positionierten wir uns an dem Ausgang, an dem wir Ana und Melissa erwarteten. Warten war wirklich nicht meine Stärke, also starrte ich wie hypnotisiert auf die Ankunftstafel, die mir sagte, dass das Flugzeug gelandet war. Jetzt konnte es sich nur noch um Minuten handeln, bis die beiden ihre Koffer hatten. Elias schien neben mir etwas zu wittern und wurde unruhig.


  »Ich kann sie riechen«, erklärte er und strahlte über das ganze Gesicht. Er ließ meine Hand los und legte sie auf die Barriere, die uns von dem Ausgang der heimgekehrten Vampirinnen trennte. Als ich sah, wie sich seine dünnen Finger um das Eisen schlangen, wurde mir übel. Mir war aus irgendeinem Grund plötzlich zum Heulen zu Mute, doch Anastasija kam mir zu Hilfe. Ich sah sie nur ganz kurz am Ausgang stehen und dann lag sie auch schon fröhlich quietschend in den Armen ihres Bruders. Herrje, ihre Fingernägel waren in den Farben der amerikanischen Flagge lackiert. Die Geschwister flüsterten sich ein paar liebevoll klingende, rumänische Worte zu und Ana küsste ausgiebig das Gesicht ihres Bruders. Dann drehte sie sich mit Freudentränen in den Augen zu mir.


  »Hallo«, sagte ich kleinlaut.


  »Meine Miri«, sinnierte Ana und zog mich in ihre kühlen Arme.


  »Wo hast du deine Frau gelassen?«, fragte ich.


  Die Vampirin ließ mich los und sah abwechselnd mich und ihren Bruder an.


  »Sie wartet auf die Koffer. Als ich Elias gerochen habe, konnte ich nicht mehr ruhig bleiben.«


  »Das kann sie eigentlich nie«, meinte eine vertraute Stimme hinter mir. Melissa lächelte mich an und neigte ihren Kopf. Ich nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss auf jede Wange.


  »Willkommen zu Hause, ihr zwei«, sagte ich, als Elias seine Schwägerin drückte.


  »Wie geht es meinem Baby?«, fragte Ana meinen Bauch.


  »Du warst daran vollkommen unbeteiligt, es ist MEIN Baby«, grummelte Elias und lächelte Melissa an.


  »Ruhe, Samenspender. Es steckt in mir, also ist es mein Baby«, scherzte ich.


  »Miriam macht mich schon den ganzen Tag fertig«, beschwerte sich Elias und hielt Ana seine Hände hin. Sie ergriff sie und die beiden wurden für einen Moment still.


  »Gar nicht wahr«, stellte ich richtig, nachdem Ana auf dem aktuellen Stand war. Was mich beunruhigte, war, dass sie einen besorgten Gesichtsausdruck hatte und ihren Bruder von oben bis unten musterte.


  »Da braucht jemand ein wenig Extrablut, wie mir scheint«, sagte sie in einem Ton, den ich noch nicht von ihr kannte. Es klang fast wie ein Vorwurf. Eine zierliche Hand ergriff meine. Zu meinem Erstaunen war es Melissas Hand.


  »Anastasija und ich werden unser Bestes geben, um Euch mit dem Baby zu helfen«, flüsterte sie mir leise zu.


  »Es ist schön, euch wieder hier zu wissen«, sagte Elias total erleichtert.


  Er hatte wieder einen Streit mit Mama, was? fragte mich Ana im Auto. Es war schön, ihre Stimme wieder in meinem Kopf zu hören, auch wenn mich das, was sie sagte, verwirrte.


  Streit? Davon weiß ich ja gar nichts.


  Er hat es dir nicht gesagt? Die Vampirin klang erstaunt.


  Nein, weshalb hatten sie Streit?


  Er hat sie gebeten, Calimero später mit zu nähren. Sie hat abgelehnt, da sie bereits Michael für deine Eltern versorgen muss. Elias nimmt ihr das furchtbar übel.


  Ich liebte meinen kleinen Bruder, aber auch ich fühlte mich in der Tat ein wenig verletzt. Auch wenn dieser Grund nachvollziehbar war, ging es doch hier um ihren Enkel. Mit Sicherheit dachte sie, dass es für den kleinen Michael schlimmer wäre, bei einem fremden Vampir zu trinken, als wenn Klein-David das tat. Mein Kopf versuchte verzweifelt einen logischen und schlüssigen Grund für Emilias Abweisung zu finden, um den verletzten Stolz wieder zu heilen.


  Ich kann ihn verstehen, sorry.


  Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist nur – ach, das läuft zwischen den beiden wieder alles falsch. Wäre ich da gewesen, hätte ich vielleicht schlichten können.


  Hör auf dir die Schuld zu geben, mahnte ich sie.


  Schau dir Elias an, er ist nur noch Haut und Knochen.


  Aber seine Augen sehen nicht so aus, als hätte er Hunger. Ich seufzte und drehte meinen Kopf zum Autofenster hin. Baum, Baum, Baum … mir wurde wieder übel, also sah ich lieber wieder nach vorne.


  Jetzt gerade ist er auch nicht hungrig, aber ich glaube, er hat in der Zeit vor der Krönung zu wenig getrunken. Du weißt ja, wie er drauf war.


  Ja, er hatte die letzten Tage und Wochen wie ein zitterndes Häufchen Elend in unserer Wohnung verbracht.


  Ich muss sagen, dass du schon ganze Arbeit geleistet hast. Immerhin zittert er nicht mehr und wirkt auch sonst recht ruhig, lobte mich Ana.


  Danke. Ich grinste, was Elias nicht entging. Ich gebe mir alle Mühe.


  Solange er dich hat, brauche ich mir keine Sorgen zu machen.


  »Tja, Melissa«, seufzte mein Mann, »ich fürchte, wir werden bei der Unterhaltung eiskalt ausgeschlossen.«


  »Ich fürchte, dass Ihr das Thema seid, Eure Majestät.«


  »Das befürchte ich auch.«


  Du hast sicher schon in seinen Gedanken gelesen, dass ich ihn für zwei Wochen alleine lassen muss.


  Ja, und dass du Meli und mich fragen willst, ob wir mit dir auf eine Karnevalssitzung gehen?


  Ich drehte mich im Sitz um und lächelte Ana an.


  »Nein, dein Bruder will es dir befehlen!«, korrigierte ich sie laut.


  »AHA!«, tönte Elias. »Was will ich meiner Schwester befehlen?«


  »Nichts, denn ich gehe freiwillig mit und mein Mäuschen auch«, lenkte Anastasija lächelnd ein.


  »Wohin?«, fragte Mäuschen.


  »Auf eine Karnevalssitzung. Du würdest eh keine ruhige Minute haben, wenn du bei so einer Veranstaltung nicht höchstpersönlich an Miriams Seite bist.«


  Ich grinste Melissa an. »Ich habe schon das perfekte Kostüm für dich!«


  »Piratenbraut, da kann sie ihre Säbel mitnehmen«, schlug Ana vor.


  »Nein, nein, lasst euch überraschen.«


  »Ich weiß es eh schon aus Elias‘ Kopf«, triumphierte meine Schwägerin.


  Ich gab meinem Mann einen Klaps auf den Oberarm.


  »Hey, dafür kann ich doch gar nichts«, protestierte er.


  »Oh doch! Du hast dich daran erinnert!«


  »Entschuldigung«, tönte er und schüttelte lachend seinen Kopf. »Entschuldige, dass ich dir zuhöre, wenn du was sagst.«


  »Das will ich aber auch meinen!«


  Es war ein Bild für die Götter, wie Elias in Anastasijas Armen lag und schnurrend an ihrem Arm trank. Anscheinend hatte er doch Durst gehabt. Wie hatte es mir so lange entgehen können, dass sein Körper so sehr nachgelassen hatte? Wir waren wohl so verzweifelt damit beschäftigt, wegen Calimeros Krankheit nicht die Nerven zu verlieren, dass es mir vollkommen entgangen war.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, antwortete Ana laut auf meine Gedanken.


  »Du musst schon ganz blutleer sein, so lange wie er trinkt.«


  »Nein, ich habe im Flugzeug ordentlich geschlemmt.«


  Nein, ich wollte es mir nicht vorstellen … nein … nein … Mist, ich tat es doch.


  »Hast du einen Menschen auf der Flugzeugtoilette überfallen?«


  »Nicht nur einen«, sagte sie lachend.


  »Bah, pfui, böser Vampir! BÖSER VAMPIR!«


  »Elias scheint es zu schmecken, er säuft wie ein Pferd.«


  Mein Mann öffnete die Augen, welche mir amüsiert zuzwinkerten.


  »Ich habe auch Durst«, entschied ich und ging in die Küche. Kaum hatte ich eine Flasche Sprudelwasser geöffnet, hatte ich wieder die Enten im Kopf. Ich schloss sie also wieder und kippte etwas Fanta herunter.


  »Blöder David«, murmelte ich, als ich das Zimmer wieder betrat. Elias leckte sich gerade die Lippen sauber und bettet seinen Kopf an der Schulter seiner Schwester.


  »Was ist denn los?«, wollte er wissen.


  »David meinte, dass im Wasser die Enten poppen und deswegen krieg ich im Moment keinen Schluck herunter.«


  Die Geschwister sahen mich an wie einen Autounfall.


  »Was?«, fragte ich und zuckte mit den Schultern. »Das ist doch nicht auf meinem Mist gewachsen!«


  »Komm her!« Ana winkte mich zu sich herüber. Dass Vampire verschmuste Raubkatzen waren, war mir nichts neues, deswegen kuschelte ich mich zwischen die kalten Zwillinge, welche wie gebannt auf meinen Bauch starrten. Als Ana die erste Träne die Wange hinunter lief, wusste ich, dass sie Calimero ebenfalls hören konnte.


  »Was denkt er? Raus damit?«


  »Gerade hat er darüber nachgedacht, wie lecker doch das Fruchtwasser schmeckt«, sagte Elias.


  »Aaahaha«, quietschte Ana und klatschte dabei in die Hände. »Er übt seine Hände auf und zu zumachen.« Sie wischte sich die Wangen mit dem Ärmel sauber.


  »Spannendes Leben«, grummelte ich etwas traurig, weil ich ihn nicht hören konnte und strich über die Babykugel. Plötzlich hämmerte jemand an unsere Wohnungstür.


  »Papa«, sagte Ana, während Elias aufstand. Roman sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Nein, eher ein ganzes Heer von Geistern … oder die apokalyptischen Reiter.


  »Macht den Fernseher an«, bellte er mir und Ana entgegen. Zum Glück reagierte seine Tochter schneller als ich und ich brauchte nur noch gebannt auf die Mattscheibe zu starren. Der Nachrichtensprecher sprach gerade von irgendwelchen Unruhen in einem, wie es aussah, afrikanischen Land. Leider hatten wir den Anfang verpasst.


  »Und?«, fragte Elias etwas genervt.


  »Wartet, es kommt gleich!«


  Mittlerweile hatten sich eine Menge Vampire in unserer Wohnung versammelt und ich streckte meine Hand nach Elias aus. Was auch immer da kam, es schien die Raubtiere in ihnen in Aufruhr zu versetzen und ich wollte meinen Mann an meiner Seite wissen.


  »Eine Impfung gegen Vampirbisse«, weckte der Nachrichtensprecher meine Aufmerksamkeit. »Forscher haben ein Mittel gefunden, welches unser Blut so verändert, dass ein Biss für einen Vampir tödlich enden kann. Für Menschen ist die Substanz aber vollkommen ungefährlich. Eine Art Silber wird in hoher Dosis injiziert und schützt ungefähr ein Jahr lang vor Vampirbissen. Die Regierung erhofft sich, dass die Zahl der Übergriffe von Vampiren auf Menschen so drastisch reduziert werden kann.« Man sah nun ein Labor, wo ein Prof. Dr. Irgendwie die chemische Zusammensetzung erklärte. Die Szene wechselte in einen Behandlungsraum, wo ein kleines Mädchen mit blonden Locken von eben diesem Arzt, dessen Stimme man noch im Hintergrund hörte, geimpft wurde.


  »Nun müssen die Vampire fragen, bevor sie dich beißen«, scherzte er mit dem kleinen Mädchen, welches daraufhin lachend ihre Zahnlücke zeigte.


  »Ich finde das gut«, keifte eine alte Dame mit Hut auf der Straße und hob drohend ihren Regenschirm in die Kamera, »die können ja nicht machen, was die wollen. Wenn jemand sich beißen lassen will, bitteschön! Aber nicht ich.« Wieder war der Nachrichtensprecher zu sehen, der lachend seine Blätter ordnete.


  »Zu erhalten ist die Impfung ab Montag bei ihrem Hausarzt. Kommen wir nun zum Wetter.«


  Ana knipste den Fernseher aus und sah geschockt zu ihrem Bruder. Es war totenstill, niemand fauchte oder knurrte. Pures Entsetzen und das Gefühl, einen Tritt in die Weichteile bekommen zu haben, lagen in der Luft.


  »Scheiße, die lassen uns verhungern«, flüsterte einer unserer Wachleute geistesabwesend.


  »Elias.« Roman kniete sich zu seinem Sohn. »Du musst heute noch zu deinen Untertanen sprechen! Diese Nachricht wird sie zu Tode verängstigt haben.« Bei einem Vampir konnte das ein ungewolltes Blutbad bedeuten. Ich ergriff Elias knochige Hand.


  »Wir haben genug geredet, jetzt müssen wir handeln«, sagte ich entschlossen.


  
    KAPITEL 4

  


  [image: Vignette]


  Wäre ich eine Zeichentrickfigur gewesen, dann hätte mein Kinn am Boden gehangen und eine lange Zunge hätte sich aus meinem Mund herausgerollt.


  »Heiliges Frikadellenbrötchen«, staunte ich und versuchte nicht zu sabbern, als Elias in einem hellgrauen Anzug mit schwarzem Hemd aus dem Ankleidezimmer kam. Ich hatte ihm das Teil selber gekauft, aber in meiner Fantasie hatte es nicht annähernd so gut ausgesehen wie am lebenden Objekt. Seine dunklen Amethystaugen funkelten mich verwundert an. Komplimente waren ihm meist unangenehm, also versuchte ich mit meinen Augen auszudrücken, was ich dachte, und schmiss mich in meinem wunderschönen Umstandskleid (mit einer total süßen Schleife unter der Brust) auf das Bett und streckte die Arme nach ihm aus.


  »Nimm mich … jetzt!«, scherzte ich lachend. »Gib mir Tiernamen, leg mich übers Knie … nur tu was!«


  »Miriam, soll ich Dr. Bruhns rufen?«, fragte Elias in aller Seelenruhe und steckte die Hände in die Taschen seiner Hose.


  »Nein«, grummelte ich und setzte mich wieder auf, »lieber einen Gigolo.«


  Er lachte mich mit einem etwas verzweifelten Gesichtsausdruck an. Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil er selber satt war, hatte ihn die Nachricht über diese Impfung ziemlich unberührt gelassen. Vielleicht wollte er aber auch, und das war wahrscheinlicher, als gutes Beispiel vorangehen und die Ruhe bewahren. Roman hatte schnellst möglich eine Pressekonferenz einberufen und die menschlichen Nachrichtendienste waren zahlreich herbeigeeilt. Die Welt wartete nun gebannt auf eine Reaktion der Vampire und Elias war bereit ihnen eine zu geben. Wie sie aussehen würde, wusste nicht mal ich.


  »In den Strumpfhosen«, sinnierte Elias und starrte auf mein Fahrgestell, »sehen deine Beine unglaublich verführerisch aus.«


  Ich schob mein Kleid ein wenig höher und ließ ihn sehen, dass es sich gar nicht um Strumpfhosen, sondern um halterlose Strümpfe mit hübschem Spitzenbesatz handelte. Seine Augen wurden größer.


  »Nur für dich.«


  »Führe mich nicht in Versuchung«, sagte er lachend und hielt mir eine Hand hin, um mir vom Bett aufzuhelfen. Mit den Zähnen knirschend nahm ich sie an. Wie soll man als Schwangere bei Laune bleiben, wenn ständig irgendeine Scheiße passiert?


  Unsere Security hatte die Horde von Pressemenschen wohl schon hineinbefördert, denn keine Menschenseele war zu sehen. Nur aufgebrachte Vampire mit ängstlichen Gesichtsausdrücken.


  »Wir müssen uns jetzt konzentrieren«, sagte Elias und nahm meine Hand. »Ich weiß, dass wir im Moment ganz andere Dinge im Kopf haben, aber wir müssen jetzt den Vampiren zuliebe kurz unseren Sohn vergessen.«


  »Richtig«, stimmte ich zu und zupfte an meinem süßen Etuikleid für Werdende-Mama-Tonnen.


  Wir betraten das Gebäude und schon hörte ich das Stimmengewirr aus einem Raum am Ende des Ganges. Heinrich nickte uns zu und verschwand in ebendiesem Zimmer.


  »Das Königspaar«, kündigte er uns dort so laut an, dass selbst ich es hörte, und die Geräusche verstummten. Elias drückte meine Hand und beugte sich zu mir herunter.


  »Denk an die Enten«, flüsterte er, als wir den Pressesaal betraten. Als die ersten Bilder geschossen wurden, wurde mir klar, was er damit erreichen wollte. Man erwartete besorgte, verängstige Gesichter von uns, aber was sie bekamen, war ein unglaublich gutaussehender Vampirkönig, der glücklich und unbeschwert mit seinem schwangeren, lächelnden Frauchen am Arm den Raum betrat. Vor uns standen zwei Rednerpulte. An meinem Pult stand eine Art Barhocker für mich bereit. Elias half mir mich hinauf zu hieven und küsste meinen Handrücken, bevor er zu seinem herüberschlenderte. Tapfer lächelte ich den vielen Kameras entgegen, die erwartungsvoll auf uns gerichtet waren. Roman bezog an meiner Seite Stellung und sah mich mit ernster Miene an. Offensichtlich hatte er seine Bedenken. Ich hingegen bewies blindes Gottvertrauen in meinen Mann und strich voller Vorfreude auf ein spannendes Interview über Calimeros Zuhause. Hey, ein klasse Name für die straffe Wampe!


  Freudig stellte ich fest, dass sich meine Sitzgelegenheit drehen ließ und wandte mich meinem Mann zu, der ein paar kurze Instruktionen von Heinrich erhielt. Nachdem sich unser Berater zurückgezogen hatte, schaltete Elias das Mikro an seinem Pult ein.


  »Ich heiße Sie herzlich Willkommen und danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen«, begann Elias mit herrlich ruhiger und warmer Stimme. Ich konnte nicht anders, als ihn zu bewundern.


  »Bevor Sie uns Fragen stellen dürfen, möchte ich ein paar Worte an meine Artgenossen richten.«


  Fotoapparate klickten, Kameras wurden scharfgestellt.


  »Meine lieben Schwestern und Brüder«, Elias lächelte, »ihr wisst, dass ich kein Mann vieler und vor allem großer Worte bin, deswegen bitte ich meine Wortwahl zu entschuldigen. Heute haben wir den längst verdienten Tritt in den Hintern bekommen.«


  Die Menge raunte vor Entsetzen. Oder war sie einfach nur überrascht? Ich versuchte meine Gesichtsmuskeln zu kontrollieren.


  »Ich möchte an dieser Stelle meine bezaubernde Frau zitieren«, er drehte seinen Kopf und sah mich an, während er sprach. »Ihr Vampire handelt ständig von oben herab, habt offensichtlich Geheimnisse und versteckt euch, obwohl ihr eben das nicht mehr tun wolltet.«


  Heinrich und Roman rissen ihre Augen auf und starrten ihren König geschockt an. Elias trat gerade seiner eigenen Art in die Eier und bezog Stellung auf Seiten der Menschen. Ich lehnte mich interessiert vor und platzte vor Neugier, wie es weitergehen würde.


  »Kein Wunder, dass die Menschen davon Bauchschmerzen bekommen. Das Unbekannte bereitet allen Angst. Menschen wie Vampiren. Wir haben ein großes Geheimnis aus unserer Ernährung gemacht und selbst heute wissen nur wenige Sterbliche, wie diese tatsächlich vonstattengeht.« Er sah wieder in die Kameras. »Müssen wir uns da wundern, dass die Menschen zu solchen Mitteln greifen? Nein, es ist ihr gutes Recht, sich dagegen zu schützen. Dennoch sehe ich keinen Grund zur Panik, denn es gab und es wird auch weiterhin Menschen geben, die bereit sind sich von uns beißen zu lassen. Das Einzige, was mir hierbei Sorgen bereitet, ist, dass ebendiese Menschen manchmal bereits zu wenig Blut in sich haben, wenn sie sich uns hingeben. Ich bitte euch, meine Schwestern und Brüder, euch spätestens Sonntagabend noch einmal zu nähren und auf weitere Instruktionen zu warten. Mit Sicherheit haben die Menschen schon eine Lösung für das Problem unserer Ernährung.« Elias‘ Augen bekamen etwas Raubtierhaftes und er bleckte seine Fänge ein wenig. »Ich bin mir sicher, dass sie bedacht haben, dass ein hungriger Vampir trinkt und wieder verschwindet, ohne eine Spur zu hinterlassen, während ein verhungernder Vampir tötet.«


  Die unterschwellige Drohung hing wie eine dunkle Wolke im Raum und ließ alle verstummen. Es wurde nicht mal mehr fotografiert. Elias‘ Gesicht wurde wieder weich.


  »Der Sinn dieser Impfung kann es nicht gewesen sein, uns hungern zu lassen, denn dies wäre lebensgefährlich für beide Seiten. Mit Sicherheit liegt den Regierungen der Länder, die diesen Impfstoff verbreiten, bereits ein Plan zur Versorgung der hiesigen Vampire vor. Ich bin gerne bereit bei der Realisierung dieser Pläne zu helfen, weise aber energisch daraufhin, dass spätestens nach einer Woche die ersten Vampire wieder hungrig sein werden.«


  Wieder erfüllte ein Raunen den Saal, während Elias lachend seinen Kopf schüttelte.


  »Mal ehrlich liebe Artgenossen, habt ihr ernsthaft gedacht, dass es immer so weitergehen könnte? Wir alle haben über die Jahre haufenweise Geld angesammelt. Wieso sollten wir also nicht für unsere Ernährung bezahlen, wie es auch die Menschen tun? Die Zeiten der Dunkelheit sind vorbei, wir dürfen uns im Tageslicht bewegen und das sollten wir auf alle Bereiche unseres Lebens übertragen. Es gibt keinen Grund mehr, heimlich zu trinken.«


  Stille.


  »Ich weiß, dass dies einer gewissen Gewöhnung bedarf«, sagte er in einem beruhigenden Ton und sah wieder zu mir herüber, »ich fand es auch etwas - wie soll ich es sagen? befremdend? Ja, befremdend war es, als ich Miriam zum ersten Mal zeigte, wie ich mich ernähre. Um ehrlich zu sein, schämte ich mich sogar dafür. Heute weiß ich, dass es keinen Grund dazu gibt. Wir töten nicht, beißen niemandem die Kehle durch, verwandeln niemanden in Monster. Es tut nicht mal weh und auf Wunsch muss sich der Mensch auch nicht daran erinnern. Wir müssen wirklich aufhören uns etwas zu nehmen, was uns nicht gehört. Mir ist bewusst, dass dies gerade für die Älteren nicht einfach sein wird, aber nur so ist ein Koexistenz mit den Menschen möglich.« Elias ließ diese Fakten einen Moment sacken. »Bevor ich nun Ihre Fragen beantworte, noch ein Wort der Warnung. Gemäß der Vereinbarung der Regierungen mit dem Orden In sanguine veritas fällt ein Mensch, der einen Vampir tötet, unter unsere Rechtsprechung und ich bin nicht gewillt Milde zu zeigen, sollte einer meiner Artgenossen unter Vortäuschung falscher Tatsachen an einer Silbervergiftung sterben. Es tut mir leid, dass ich es so ausdrücken muss, aber ich wünsche mir nichts sehnlicher als Gerechtigkeit auf beiden Seiten und diese erlangt man nur durch offenes miteinander reden.« Elias sah mich an. »Hast du noch etwas auf dem Herzen, mein Engel?« Ich fummelte an meinem Mikro herum, Roman kam mir zu Hilfe und schaltete es ein. Dummes Ding!


  »Ich kann mich dir nur anschließen und die Menschen bitten den Vampiren dabei zu helfen, sich in unsere Gesellschaft einzugliedern. Versucht zu begreifen, dass nicht nur ihr euch verletzt fühlt. Ich wünschte, ihr alle könntet einmal das Gesicht meiner Schwiegermutter am Sonntagmorgen sehen, wenn die Kirchenglocken läuten. Man kann genau sehen, wie sehr ihr der Gedanke, dass sie die Messe nicht besuchen darf, das Herz bricht. Der Grund dafür sind Vorurteile aus alten Büchern und Filmen, die reine Fiktion sind. Wenn sie wahr wären, dann wäre mein Mann auf dem Weg hierher in der Sonne verbrannt.« Ich zeigte lachend auf Elias. »Wie Sie sehen, ist er heil.«


  Ein paar Leute im Publikum fielen in mein Lachen ein, die meisten räusperten sich allerdings nur reserviert.


  »Es sind nicht nur die Vampire, die ihr alten Vorstellungen loslassen müssen – und wenn selbst meine Großmutter das geschafft hat, dann kann es jeder.«


  Elias schien sich an seiner eigenen Spucke verschluckt zu haben und lachte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte, »aber den Witz haben nur Eingeweihte verstanden.«


  »Insiderwitz, um es auf Denglisch zu sagen.«


  Elias sah mich fragend an.


  »Eine Mischung aus Deutsch und Englisch«, erklärte ich und er nickte, während er lachend den Kopf über mich schüttelte. Ich atmete erleichtert durch und sah ins Publikum.


  »Sie können jetzt mit ihren Fragen beginnen.«


  Roman trat zwischen uns und rief jemanden auf.


  »Was uns schon seit der ersten Minute interessiert«, sagte eine Frau mittleren Alters mit einem Stift im Dutt und einem recht hübschen dunkelblauen Hosenanzug, »wie genau läuft dieser Biss ab?« Sie setzte das Wort Biss mit ihren Fingern in Gänsefüßchen, als ob es sich nicht wirklich um einen Biss handeln würde.


  »Wenn meine Frau es erlaubt, bin ich gerne bereit es Ihnen einmal zu zeigen.«


  Mein Herz rutschte mir in die Hose. In die Unterhose um genau zu sein, denn ich hatte ja ein Kleid an. Mir war bewusst, dass Elias mich zum ersten Mal hypnotisieren würde. Er hatte es mal versucht, aber ich war ihm auf die Schliche gekommen, bevor er es vollenden konnte. Dieses Mal musste ich ihn machen lassen, weil der Biss sonst wehtun und ich mein Gesicht verziehen würde. Ich nickte ihm tapfer zu. Vor dem Biss hatte ich keine Angst, aber vor der Hypnose sehr wohl. Die Kontrolle zu verlieren war mir sehr unangenehm. Elias kam zu mir herüber und nahm meinen Arm.


  »Sie müssen wissen, dass wir den Menschen normalerweise hypnotisieren, bevor wir ihn beißen, damit er keine Schmerzen hat. Meine Frau wünscht aber, stets vollkommen bei Sinnen zu sein und ich respektiere ihren Wunsch.«


  »Danke«, seufzte ich erleichtert und sah in die Kameras. »So doll tut es gar nicht weh. Es ist ein Scherz verglichen mit dem Bohren beim Zahnarzt.«


  Einige lachten, andere starrten einfach nur gebannt auf Elias, der seine Fänge zur vollen Länge hatte ausfahren lassen. Ein Bild, welches die meisten Menschen noch nicht gesehen hatten.


  »Nehmen Sie nicht den Hals?«, fragte die Frau in dem blauen Kostüm und hob dabei einen Stift in die Luft, als müsse sie sich wie damals in der Schule melden.


  »Nein«, zischte Elias durch die Fänge. »Am Hals trinken wir nur in trauter Zweisamkeit bei unseren Partnern. Sie wünschen aber zu sehen, was wir mit einem fremden Menschen tun würden, nicht wahr?«


  Sie nickte und Elias hob meinen Arm an. Ich schloss die Augen und entspannte mich. Wenn ich mich verkrampfte, es nur hässliche, blaue Flecke geben. Als ich Elias‘ kalten Atem auf meiner Haut spürte, musste ich zwangsläufig tief einatmen. Nachdem seine Zähne durch meine Haut gedrungen waren, traute ich mich wieder meine Augen zu öffnen und sah in erstaunte Gesichter, während mir ein Blitzlichtgewitter entgegendonnerte. Elias hielt meinen Arm liebevoll und sanft in seinen dünnen, kühlen Fingern. Er sog dreimal an mir und leckte dann die Wunde sauber. Stolz präsentierte er der Kamera wenige Sekunden später, dass nichts mehr von dem Biss zu sehen war. »Das war es schon«, verkündete er und küsste die Stelle, an der er mich gebissen hatte. »Danke, mein Engel.«


  Ich konnte nur lächeln und legte meinen Arm wieder um meinen Bauch. Die Hände der Reporter schossen hoch und alle riefen durcheinander. Roman wählte wieder einen aus. Dieses Mal war es ein Mann, schätzungsweise Mitte fünfzig, in einem hässlichen Karohemd und brauner Cordhose.


  »Ich wüsste gerne von der Königin, was es für ein Gefühl ist, gebissen zu werden?«


  »Das beantworte ich Ihnen gerne«, trällerte ich fröhlich, »allerdings werde ich nicht darauf eingehen, was ich fühle, wenn mein Mann dies tut.« Ich grinste, wie auch viele andere Frauen im Raum. »Ohne Hypnose tut es am Anfang etwas weh. Aber nur für eine Sekunde, denn dann fließt der Vampirspeichel in die Wunde und nimmt den Schmerz.« Es sei denn der Vampir ist tierisch hungrig und saugte wie ein Wilder an einem. Diese Tatsache verschwieg ich vorsichtshalber geschickt. »Danach fühlt man nur das Saugen. Es ist nicht anders, wie wenn einem ein Mensch am Unterarm saugen würde.« Mal abgesehen davon, dass ich es wunderbar fand, mich einem stärkeren Wesen so hinzugeben. Mein Leben in seine Hände zu legen – und wenn es Elias‘ Zähne waren, die sich da verlängerten, dann … KONZENTRIEREN, MIRIAM! Roman, der aussah, als hätte er furchtbare Kopfschmerzen, nahm den nächsten Reporter dran. Ein junger Mann mit blonden, krausen Haaren, der Elias ansah, als würde er ihn am liebsten anspringen. Auf positive Weise.


  »Wie stellen Sie sich eine mögliche Lösung für Ihre Ernährung vor?«, fragte er und machte dabei ein so interessiertes Gesicht, dass es schon fast übertrieben wirkte. Elias schien dies mindestens genauso zu belustigen wie mich. Ich sah es in seinen Augen.


  »Nun, ich könnte mir vorstellen, dass wir …« Elias geriet ins Stocken und ich griff ein.


  »Wie wäre es mit einer Art Vermittlung? Wo Menschen sich erst testen lassen könnten und anschließend gegen entsprechende Entlohnung einem Vampir zugeteilt werden, der dann unter Aufsicht eines Arztes von dem Spender trinken kann.«


  »Eine gute Idee, Kätzchen.« Dass Elias meinen Kosenamen in der Öffentlichkeit verwendete, war mir erst ein wenig unangenehm, dann fand ich es aber irgendwie süß. »Das wäre natürlich möglich. Es könnten feste Termine ausgemacht werden und wir liefen nicht mehr Gefahr, uns beim Trinken Krankheiten zu holen.«


  »Klingt das nicht ein bisschen nach Prostitution?«, fragte der Reporter und glühte meinen Mann förmlich an.


  »Nein, sonst könnte man ja auch behaupten, dass sich bisher jeder Blutspender prostituieret hat. Immerhin bekommen sie schon immer eine kleine Entlohnung.«


  »Die Krankenhäuser haben bereits jetzt des Öfteren Mangel an Blutkonserven. Wenn nun die Menschen anfangen für Vampire zu spenden, dann könnte dies für unsere Reserven verheerend sein«, mischte sich Frau blaues Kostüm wieder ein.


  »Sie haben doch gesehen, was der Vampirspeichel vermag«, sagte ich und versuchte nicht zickig zu werden. »Wenn man den Vampiren endlich erlauben würde, in Krankenhäusern zu arbeiten, könnte man sich so manche Blutkonserve sparen, weil die Wunden verschlossen wären, bevor es zum Blutmangel.« Vampire wurden im Allgemeinen nicht gerne angestellt, zum Teil auch, weil sie es selbst nicht wollten oder brauchten. Mir war jedenfalls kein Blutsauger bekannt, der irgendwo einer normalen Arbeit nachging. Sie waren entweder für den Orden, für uns oder gar nicht tätig. Moment, doch … eine gab es: Dr. Bruhns. Sie hatte sich als Ärztin niederlassen dürfen. Bei Gelegenheit musste ich sie mal fragen, wie viel Schmiergeld sie dafür hatte bezahlen müssen. Vielleicht durfte sie es aber auch, weil sie zur Hälfte menschlich war? Alles was ich wusste war, dass es im Orden jede Menge Vampire gab, die Forschung im Bereich der Medizin betrieben. Vielleicht konnten die Blutsauger bereits Krebs oder Aids heilen, aber niemand ließ sie? Notiz an mich: Elias fragen, ob die Vampirforschung wirklich so viel weiter war. In der Gynäkologie war sie es auf jeden Fall.


  »Gäbe es auch die Möglichkeit, Blut zu spenden und es den Vampir dann trinken zu lassen, also ohne Biss?«, rief jemand von hinten. Elias nickte.


  »Ja, wenn es frisch ist sicherlich.«


  »Kaltes Blut geht nicht?«, fragte ich neugierig.


  »Vielleicht«, sagte mein Mann und verzog angewidert das Gesicht, »ich denke, das kommt auf den Vampir an. Ich glaube, mir würde davon übel werden. Schon allein der Gedanke …« Er schüttelte sich. »Da müsste ich schon sehr hungrig sein.«


  »Sie halten es also für vollkommen in Ordnung, wenn die Menschen sich impfen lassen?«, fragte die Frau im blauen Kostüm wieder. Das Gespräch schien sich nun zu verselbstständigen und Roman trat einen Schritt zurück.


  »Ja, natürlich. Es ist ihr Blut, also sollen sie damit tun, was sie möchten.«


  »Was raten Sie den Vampiren jetzt?«


  »Wie schon gesagt: Ruhe bewahren und sich vor Montag noch einmal zu nähren.« Elias grinste. »Vielleicht können sie ja gleich mal üben vorher zu fragen.«


  »Verlasst euch auf euren König und mich und habt keine Angst«, flehte ich in die Kamera. »Dies ist kein Angriff auf euch, sondern eine Gelegenheit, dieses Thema endlich einmal zu klären. Ihr seid keine Monster, bitte denkt daran, wenn ihr um Blut bittet. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, dass eure Körper es nicht selbst herstellen können.«


  Es wurde ganz still.


  »Und wenn ich euch alle selber nähren muss, ich lasse nicht zu, dass ihr hungern müsst.«


  Elias trat an meine Seite und lächelte mich an.


  »Liebling, das sind die Mama-Hormone in dir. Du bist die Königin, nicht die Mutter der Vampire. Du kannst nicht alle nähren«, sagte er und grinste dann den Reportern zu, wobei er liebevoll eine Hand auf meinen Bauch legte. »Damit soll es für heute auch genug sein.« Binnen Sekunden wurde es wieder laut. Fragen wurden uns zugerufen, Fotoapparate blitzten, doch Elias blieb ganz ruhig, als er mir vom Stuhl half und mich mit einer Hand in meinem Rücken aus dem Raum führte. Wir gingen den Flur entlang, hinaus aus dem Empfangshaus und über den Schotterweg zur Villa. Heinrich und Roman waren direkt hinter uns.


  »Elias, bist du verrückt geworden?«, zischte Roman leise. »Wie konntest du nur?«


  Elias blieb stehen und schoss herum.


  »Wie konnte ich was?«, fragte er leicht genervt. Anscheinend kannte er den Grund für Romans gequälten Gesichtsausdruck bereits.


  »Diese Impfung gutheißen, Eure Majestät«, sagte Heinrich mit viel ruhigerer Stimme. Voller Sorge lag sein Blick auf mir und meinem Bauch. Hey, ich war schwanger, nicht todkrank.


  »Ich habe nur gesagt, was ich denke«, rechtfertigte sich mein Mann.


  »Und ich stimme ihm zu, nur falls es wen interessiert«, grummelte ich kleinlaut vor mich hin.


  »Was sollen die anderen nun von dir denken?«, fuhr Roman unbeirrt fort. »Du hättest für unsere Sache Stellung beziehen müssen.«


  »Das habe ich doch!« Elias zuckte verwirrt mit den Schultern.


  »Du hast gesagt, dass du es in Ordnung findest, wenn die Menschen sich impfen lassen?«


  »Es ist ihr gutes Recht! Du würdest dich doch auch bei dem Gedanken, dass heute jemand von dir getrunken haben könnte, unwohl fühlen, oder?«


  Roman schwieg und Heinrich zählte die Kiesel am Boden. Ein Kiesel, zwei Kiesel, drei Kiesel.


  »Nun«, begann letzterer schließlich, hielt seinen Blick aber weiterhin gesenkt, »aber Ihr habt unsere Art zu trinken verurteilt. Das wird gerade den älteren Vampiren nicht gefallen.« Vier Kiesel, fünf Kiesel, sechs Kiesel.


  »Habe ich was verpasst?«, keifte ich. Das Blut pochte mir in den Schläfen vor Wut, weil ich sah, wie sehr die beiden Elias verunsicherten. »Muss Elias diesen Scheiß nicht genau deswegen machen? Weil die verstaubten Ansichten von ein paar Besserwisservampiren veraltet sind? Ich glaube, mein Schwein pfeift.« Ich packte Elias am Ärmel. »Komm, das müssen wir uns nicht geben.«


  »Eure Majestäten!«, rief Heinrich uns noch nach, doch ich knallte ihm und Roman die Haustür vor der Nase zu. Hätte ich gewusst, dass in der Eingangshalle bereits die meisten Bewohner unseres Hauses auf uns warteten, hätte ich mir das vielleicht gespart. Die Tür öffnete sich wieder und die beiden Vampire traten hinter uns ein. Grml!


  »Wie konntest du nur?«, hauchte Emilia ganz leise und sah ihren Sohn an, als hätte sie gerade einen Geist gesehen. Auf dem Arm hielt sie Michael, der über die Faxen lachte, die mein Bruder im Hintergrund machte. Mein Vater stand im Türrahmen zur Küche und hielt eine geschälte Mandarine in der Hand. Kauend beobachtete er das Theater um ihn herum und schlug David auf den Hinterkopf, als der anfing obszöne Gesten zu mir und Elias zu machen.


  »Isch find dä Jung hät dat janz jot jemaat«, erklärte mein Papa auf Kölsch Platt. Ähnlich wie Elias, wenn er müde war, verfiel auch mein Vater gelegentlich in seine Muttersprache.


  »Er meinte, dass du das ganz gut gemacht hast«, übersetzte ich, da Papa ein Stück Mandarine im Mund hatte und wütend David anfunkelte, der wieder eine Einmann-Show für Michael abzog. Himmel, mein Bruder würde eines Tages einen tollen Papa abgeben. Anscheinend schienen die Kopfschmerztabletten endlich angeschlagen zu haben.


  »Danke, Friedrich.«


  Papa nickte Elias schmatzend zu. BÄM! Da bekam David noch eine in den Nacken.


  »Häusliche Gewalt! Misshandlung von Schutzbefohlenen!«, klagte mein Bruder und setzte sich beleidigt auf die Treppe.


  »Benimm dich mal, die Vampire versuchen sich zu streiten.« Mit diesem Satz setzte sich Papa zu David und schob sich ein weiteres Stück Mandarine in den Mund. Elias und Emilia starrten sich weiterhin nur an. Ob sie mental weitersprachen? Ich sah meinen Mann fragend an, doch der wirkte plötzlich so, als wolle er sich übergeben. Als ich das Zucken in seinem Oberkörper bemerkte, war es auch schon zu spät. Ein kleiner, grau-grüner Brocken landete samt Speichel auf dem weißen Boden der Eingangshalle. Elias röchelte neben mir und ich beugte mich hinunter.


  »Aaah, da ist ja der Kaugummi«, freute ich mich und hob das glitschige Ding auf, bevor noch jemand drüberflog. Elias hustete und sah entschuldigend in die Runde. Deswegen das Schweigen. Elias war speiübel und Emilia hatte es zwangsläufig ebenfalls gefühlt.


  »Treffender hättest du es nicht ausdrücken können«, jubelte mein Bruder, »es ist echt zum Kotzen.«


  »Keine Kaugummis mehr für dich«, schimpfte ich meinen unglücklich aussehenden Vampir und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Da Emilia offensichtlich nichts mehr zu sagen hat, werden wir jetzt nach unten gehen.« Ich sah David an. »Ich bin den ganzen Tag noch nicht zum Essen gekommen.«


  »Salamipizza mit extra Käse?«


  »Du weißt, was ich brauche«, sagte ich grinsend.


  »On my way«, pfiff er. Er sprang auf und schnappte sich seine Jacke und die Autoschlüssel von der Kommode.


  »Miriam sollte etwas Gesundes essen«, meinte mein Vater und blickte nachdenklich auf die halbe Mandarine in seiner Hand. Ich sah David an, der an der Tür innehielt.


  »Bring mir als Nachtisch bitte eine Apfeltasche mit.«


  Papa schlug sich an den Kopf und schüttelte ihn energisch. David verschwand grinsend durch die Tür und da die Vampire alle nur wie Litfaßsäulen herumstanden, entschied ich mit Elias in unsere Wohnung zu verschwinden.


  »Wir sind heute nicht mehr zu sprechen«, rief ich noch die Treppe hinauf, wohl wissend, dass Roman und Heinrich mich noch gehört hatten.


  Ich saß in meiner wunderschönen, großen Badewanne und goss immer wieder warmes Wasser über Calimeros Zuhause. Da sich David mit den himmlisch duftenden Pizzas dazugesellt hatte, war es doppelt so schön. Er saß neben der Wanne und grinste mich an. Als Gestaltwandler hatten wir kein Problem mit Nacktheit. Mit meinen ersten Verwandlungen war ich da ganz selbstverständlich hineingewachsen.


  »Wo ist dein Mann, Weib?«, fragte David mit vollem Mund.


  »Streitet mit seiner Mutter, nehme ich an.« Moment mal … »Ach, und nenn mich nicht Weib, Mann!«


  Elias hatte vorgeschlagen, dass ich ein beruhigendes Bad nahm, während er mit seinen Eltern sprach. Er wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Und das war gut so, denn sonst hätte er für den Rest des Tages den Kopf nicht mehr freibekommen.


  Ich hatte ihm geraten seine Schwester mitzunehmen, was er - dem Himmel sei Dank – auch getan hatte. Ana war ein guter Schiedsrichter, immerhin hatte sie ihr ganzes Leben Zeit gehabt, bei Elias und Emilia zu üben. Als die Haustür mit einem lauten Knall zuflog, war mir klar, dass es nicht gut gelaufen war.


  »Oh, oh«, sagte David und sah etwas besorgt aus. Ich hörte wie Anastasija schrie, verstand aber nicht, was sie sagte.


  »Ist das rumänisch?«


  »Ich denke schon«, seufzte ich. Eine leise, gebrochene Stimme antwortete ihr. Als ich Elias so hörte, war ich es, die »Oh, oh«, sagte.


  »Was?«, fragte mein Bruder.


  »Ich kenne diesen Tonfall.«


  »Warum lässt du dir das gefallen?«, kreischte Ana, dieses Mal auf Deutsch. Ich legte einen Finger über meinen Mund, damit David die Klappe hielt.


  »Ana, lass es«, nuschelte Elias genervt.


  »Wieso hast du nicht mehr Rückgrat gezeigt?«


  »Vielleicht habe ich keins?« Jetzt schrie auch Elias, wurde aber sofort wieder ruhig. »Morgen werden sie hoffentlich anderer Meinung sein.«


  »Das glaubst auch nur du.« Stille, dann meldete sich Ana wieder in ihrer normalen, freundlichen Tonlage. »Wenigstens bist du nicht eingebrochen. Aber verdammt nochmal, du hättest es ihnen erklären können!« Wieder ein Moment der Stille. »Und sie hätten nicht so mit dir reden dürfen.«


  »Das waren nur Worte, Ana. Nur Worte.«


  »Ja, du nimmst sie dir zu Herzen. Du brauchst nicht so zu tun, als hätten sie dich nicht verletzt.«


  Elias antwortete auf Rumänisch, wofür ich ihn am Liebsten in den Allerwertesten getreten hätte. Ich schob das letzte Viertel meiner Pizza zur Seite und kletterte mit Davids Hilfe aus der Badewanne. Nachdem ich mich in meinen Bademantel gewickelt hatte, ging ich ins Wohnzimmer. Mein Bruder schmuggelte sich mit seiner Pizza in der Hand aus der Wohnung.


  »Was ist hier los?«, wollte ich seufzend wissend. Ich sah Elias an, dass er verletzt war.


  »Lass uns bitte allein«, sagte er und sah dabei seine Schwester an. Ana nickte und schenkte mir einen entschuldigenden Blick. Kurz musste ich über ihr T-Shirt lachen. World’s best aunt stand darauf. Das musste sie aus den USA mitgebracht haben. Sie grinste, als sie meinen Blick bemerkte und verschwand nicht ohne mir einer Kusshand zuzuwerfen.


  »Ab, zurück in die Wanne mit dir«, befahl mir Elias. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich zitterte und den Boden volltropfte. In der Hoffnung, er würde mit mir hineinhüpfen, ließ ich mich von ihm zurück ins Bad geleiten.


  »Kommst du nicht zu mir?«, fragte ich, als ich mich wieder ins warme, duftende Wasser gleiten ließ. Elias schüttelte seinen Kopf und nahm Davids Platz ein. Nachdem ihm der Pizzarest ins Auge gefallen war, schnappte er sich die Schachtel und nahm ein Stück heraus. Er hielt es mir lächelnd vor die Nase.


  »Schön aufessen!«


  »Gut, ich esse und du erzählst. Deal?«


  »Deal«, seufzte er und stupste mir das Pizzastück an den Mund.


  »Was haben deine Eltern gesagt?«, fragte ich noch und biss dann ab. So war das Essen in der Wanne viel angenehmer. Ständig die Hände über Wasser zu halten, um keine Seife an die Pizza zu bekommen, war etwas nervig gewesen.


  »Meine Eltern haben gar nichts gesagt«, überraschte mich Elias. »Na ja, schon, aber nichts Schlimmes. Sie haben sich beruhigt und die Sache hingenommen. Jetzt warten sie sehnsüchtig auf eine Reaktion der Menschen.«


  »Wer dann?« Ich hielt mir die Hand vor den Mund und kaute weiter.


  »Ein paar unserer Wachen.«


  Ich riss die Augen auf, um Elias mein Erstaunen zu zeigen.


  »Melissa hat sie sich bereits vorgenommen.«


  Ich schluckte. »Was haben sie denn gesagt?«


  »Dasselbe wie Heinrich und Papa, nur mit etwas mehr Nachdruck und deutlich niedrigerem Niveau.« Mehr musste ich nicht wissen. Sie hatten Elias beleidigt.


  »Du hättest mich rufen sollen.«


  »Miriam, ich finde, du hast schon genug Sorgen.«


  »Elias.« Ich kniete mich in die Wanne und nahm sein Gesicht in meine Hände. Er war so kalt im Gegensatz zu meiner durch das Badewasser erhitzten Haut. »Weißt du, an dem Tag, an dem ich im Brautkleid am Arm meines Vaters den Gang hinunter in deine Arme gelaufen bin, war mir eins klar.« Ich küsste seine Nasespitze, während er mich erwartungsvoll ansahen. »Ich muss und will immer für dich da sein.«


  »Miriam«, quengelte er und wich meinem Blick aus.


  »Nein, Elias, hör mir zu!« Ich zwang ihn mich wieder anzusehen. »Du musst dich nicht allem alleine stellen, ich bin für dich da. Lass mich für dich sprechen, wenn dir die Worte fehlen.« Ich strich ihm liebevoll mit dem Daumen über seine wunderschön geschwungenen Augenbrauen. »Ich mag zwar dein Kind unter meinem Herzen tragen, aber meine Schultern sind frei für dich.« Ich ließ ihn los und öffnete meine Arme, damit er sah, wie viel Platz nur für ihn reserviert war. »Und wenn unser David geboren ist, dann wird immer noch mindestens eine für dich übrig sein.«


  »Es ist kein Geheimnis«, flüsterte er mit belegter Stimme, »dass du seelisch viel stärker bist als ich.« Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins heran, so dass sich unsere Lippen fast berührten. »Du hast das Herz einer Löwin.«


  »Eines Panthers«, korrigierte ich ihn.


  »Aber du musst mich nicht verteidigen, als wäre ich eines deiner Jungen.«


  »Das will ich auch nicht.« Ich schüttelte meinen Kopf, wobei unsere Nasenspitzen aneinander rieben. »Es mag dumm und altmodisch klingen, aber ich möchte als deine Frau hinter dir stehen und dich stützen. Für dich da sein.«


  »Weißt du, dass ich mich ohne dich total klein fühle?« Er lachte und schüttelte seinen Kopf. »Aber wenn du neben mir stehst, so wie heute …« Elias stand auf und ging ein paar Mal im Badezimmer auf und ab. Schließlich blieb er stehen und sah mich an. »… dann fühle ich mich wie der König, der ich sein soll.«


  »Aber das ist doch gut«, freute ich mich und klatschte in die Hände.


  »Nein, Miriam. Unser Kind ist krank, du brauchst viel Ruhe.«


  »Calimero fühlt das, was ich fühle, richtig?«


  »Ja, aber …«


  »Dann«, unterbrach ich ihn, bevor er Unsinn reden konnte, »verdammst du uns beide dazu, todtraurig und voller Sorge zu sein, wenn du mich ausschließt.


  »Besser als Angst.«


  »An deiner Seite habe ich keine Angst«, sagte ich aus tiefster Überzeugung.


  »Du siehst mehr in mir, als da wirklich ist.«


  Ich sank in der Wanne zusammen.


  »Du hast das heute klasse gemacht und diese dummen Idioten machen alles kaputt«, maulte ich und Elias zog belustigt die Augenbrauen hoch.


  »Du nennst Heinrich und meine Eltern dumme Idioten?«


  »Oh ja!« Ich lächelte ihn an.


  »Lehn dich zurück«, bat er mich mit warmer, liebevoller Stimme. Ich tat, was er sagte, und hörte, wie er sich die Hände wusch. Danach nahm er mein Shampoo und begann etwas davon in meine Haare zu massieren. Wenn ich als Mensch schnurren könnte, ich hätte es getan. Stattdessen lies ich ein zufriedenes Seufzen hören, als er mit seinen Fingern liebevoll meine Kopfhaut verwöhnte.


  »Warum liebst du mich eigentlich? Ich bin unsicher und nervig«, fragte Elias.


  »Und zuvorkommend, liebevoll, trägst mich auf Händen, erfüllst mir jeden Wunsch und manchmal bist du sogar auf deine eigene schräge Art und Weise lustig.«


  Elias und ich lachten.


  »Ach, und normalerweise bist du auch ein guter Liebhaber. Wenn du nicht gerade einen auf überfürsorglicher Vater machst.«


  »Danke«, sagte er und räusperte sich.


  »Was denkst du, wie die Menschen reagieren?«


  »Ich hoffe, dass sie anerkennen, dass ich mich nicht gegen die Impfung ausgesprochen habe. Gleichzeitig sollten sie aber nach meiner Rede alarmiert genug sein, um die Konsequenzen zu verstehen.«


  »Und die anderen Vampire?«


  »Nun, sie werden mich solange hassen, bis sie von selbst herausfinden, dass dies der richtige und einzige Weg war.«


  »Und die Abtrünnigen?« Vampire, die dem Ältesten Krischan gefolgt waren, den Merkutio, nun ja, nennen wir das Kind beim Namen, enthauptet hatte.


  »Die werden das gar nicht gerne sehen.« Elias hielt einen Moment inne, massierte dann aber weiter. »Wir werden schon bald eine Reaktion von ihnen erhalten, da bin ich mir sicher.«


  »Oh, oh«, jammerte ich. Heute war ein guter Tag für Oh-Ohs. »Anderes Thema! Wann haben wir wieder Sex?« Das war so meine Art: Eklige Gedanken auf Seite schieben und sie durch schönere ersetzen. Das konnte Menschen in meiner Nähe den letzten Nerv rauben, aber Elias war mir, zumindest meistens, sehr dankbar dafür. Lachend beugte er sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Wenn Calimero geboren ist.«


  »Na toll, als ob du das aushalten würdest. Nie im Leben!« Ich kniff die Augen zu und betete, dass er mir meine Vermutung bestätigen würde.


  »Na ja, ich dachte«, er stockte und lachte leise, »du könntest ja, … auf andere Art.«


  Ich drehte mich herum und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Du Egoist!«, schimpfte ich ihn. »Und ich darf verdursten, ja?« Bitte lieber Gott, lass ihn sagen, dass er mich nur ärgern wollte!


  »Du wirst bald eh keine Lust mehr drauf haben.«


  »Denkst du!« Ich musterte ihn von oben bis unten. »Du musst ja nicht den ganzen Tag die Hand eines unwiderstehlichen Vampirs halten.«


  »Nein, einer unwiderstehlichen Wandlerin, was noch viel schlimmer ist.« Dafür hatte er noch einen liebevollen Klaps auf die Schulter verdient.


  »Ich werde Calimero sagen, dass du Böse bist. SO!«


  »Oh nein!«


  »Oh doch!«


  »Oh nein!«


  »Oh doch!«


  »Oh nein!«


  »Oh doch!«


  »Miriam?«


  »Oh doch!«


  »Miriam?«


  »Oh doch!«


  »MIRIAM ?«


  »OH. DOCH!«


  »Kätzchen?«, schnurrte Elias und legte einen Arm unter meine Brust und zog mich damit näher zu sich heran. Na toll, er ruinierte gerade seinen Anzug!


  »Oh doch!«


  »Ich liebe dich!«


  »Oh doch!«


  »Ich will dich, jetzt!« Knurrend küsste er meinen Hals und zog mich dabei halb aus der Badewanne heraus.


  »Oh ja«, war das Einzige, was ich dazu sagen konnte.


  Es klingelte an der Haustür, als Elias und ich gerade erschöpft in die Laken gesunken waren.


  »Mist!«, fluchte ich und sah auf die Uhr. »Das ist Eva.«


  »Eva?«


  »Ja, wir wollten zusammen alle Sissi Filme gucken. Ich habe es dir nicht gesagt, damit du nicht gleich am Rad drehst.«


  Elias sah mich an, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass er mit meiner Oma eine romantische Bootsfahrt auf der Seine machen sollte. Ich sprang auf, um mir etwas anzuziehen.


  »Lass sie schon einmal rein, biiiiiiiitte!«


  Während ich mir ein Kleid überstreifte, hörte ich Evas überraschte Reaktion auf meinen halbnackten Mann. Meine Freundin hatte einen neuen Typen kennengelernt und wollte mir unbedingt von ihm erzählen. Um Elias dafür zu verjagen, wollten wir Sissi Filme gucken. Allerdings war jetzt alles anders. Wir mussten unbedingt Nachrichten schauen und ich wollte meinen Mann auch nicht einfach vor die Tür setzen. Als ich ins Wohnzimmer kam, erzählte Eva bereits total aufgebracht, dass sie erste Ausschnitte unseres Interviews im Radio gehört hatte. Ich begrüßte sie und erklärte ihr, dass wir die gute Sissi wohl versetzen mussten.


  »Kein Problem«, winkte Eva die Sache ab. »Ich finde es viel spannender mit euch zusammen die ersten Reaktionen abzuwarten. Sissi läuft nicht weg.«


  »Nein, leider nicht«, seufzte Elias. Eva und ich sahen ihn an.


  »Ich glaube, ich störe, oder?«


  »Könntest du uns vielleicht für eine halbe Stunde ungestört lassen?«


  Ich sah ihn bettelnd an und er grinste.


  »Geht es deinem Bruder besser?«, fragte Elias.


  »Ja, eben ging es ihm etwas besser, wieso?«


  »Dann gehe ich ihn mal etwas nerven.« Damit war er auch schon verschwunden. Ich sah Eva mit großen Augen an.


  »Raus damit, wer ist es und kenne ich ihn?«


  »Er heißt Daniel und nein, du kennst ihn nicht.«


  Wir setzten uns zu Minka auf die Couch. Die Katze sah mich zuerst nur müde an, sprang dann aber auf die Lehne und schnurrte mir ins Ohr.


  »Ich habe ihn im Park kennengelernt. Er ging da mit seinem Hund spazieren. Ein wunderschöner Golden Retriever.« Sie schwelgte in Erinnerungen. »Ich liebe Männer, die Hunde haben.«


  »Moment mal«, grübelte ich, »hat er zufällig schulterlange Haare und einen kleinen Kinnbart?«


  »Ja, kennst du ihn etwa doch?« Sie sah mich mit großen Augen an. Ja, und wie ich den kannte. Er war früher mal gut mit David befreundet.


  »Der hat keinen Hund, der hat eine kleine Schwester.«


  »Was?«


  »Wie bitte!« Ich grinste. »Er ist einer von uns.«


  »Himmel«, stöhnte Eva und lehnte sich zurück.


  »Ja, er gehört zu meinem Rudel.«


  »Cool!« Ich glaube, jetzt fand Eva ihn noch toller. »Was für ein Tier ist er?«


  »Das verrate ich dir nur unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit. Du darfst ihm sagen, dass du von mir weißt, was er ist, aber sag ihm nicht, dass ich dir das Tier verraten habe. Wandler reagieren immer allergisch auf so was.«


  »Ok, ok!« Eva hob feierlich die Hand. »Kein Wort von meinen Lippen.«


  »Seine ganze Familie verwandelt sich in Hunde. Er selber ist ein Berner Sennenhund.«


  Meine Freundin sah mich fragend an. Ich rollte mit den Augen und stand auf, um meinen Laptop zu holen.


  »Da muss dir die olle Katzentante erklären, wie ein Berner Sennenhund aussieht.« Ich schaltete das Ding an und eine gefühlte Ewigkeit später erschien mein Desktop, von welchem mich Elias und Ana anlachten. Weitere fünf Minuten später durfte ich dann auch den Browser anklicken. Den Jungs von Google sei Dank kreischte Eva laut auf, als wir uns das Ergebnis der Bildersuche ansahen.


  »Oh wie süüüüß!« Sie hüpfte auf ihrem Sitzplatz auf und ab. »Der darf mir lauter kleine Welpen machen.«


  »Eva«, rief ich. »Lern ihn erst mal kennen.«


  Minka gähnte neben meiner Schulter und ließ einen abwertenden Blick auf den Computer fallen, bevor sie ihre Augen wieder schloss. Katzen!


  »Ich mag ja schon Kerle, die Hunde haben, aber der ist sogar einer!« Eva klatschte freudig in die Hände.


  »Ja, Männer mit einem Hund an der Leine sind einem aus irgendeinem Grund immer sofort sympathisch. Man kann gar nicht anders. Außerdem war er immer total nett – als Kind jedenfalls. Er war eine Zeit lang gut mit David befreundet, aber als sie auf unterschiedliche Schulen kamen, verloren sie sich aus den Augen.« David ging aufs Gymnasium, Daniel auf die Realschule. Anfangs hatten sie sich noch getroffen, aber wie das nun mal so ist, fanden beide neue Freunde und sahen sich immer seltener, bis dann irgendwann Funkstille war. Jetzt sahen wir ihn nur ab und zu, wenn sich das Rudel traf. David hatte immer ein paar Worte mit ihm gewechselt, aber ich war meistens mit meiner Großmutter beschäftigt gewesen.


  »Und jetzt? Habt ihr ein Date?«


  Eva nickte. »Am Wochenende gehen wir ins Kino.«


  »Kino ist ein schlechter Ort fürs erste Date, findest du nicht? Da kann man sich gar nicht richtig unterhalten.«


  »Oh weh«, jammerte Eva. »Du hast Recht.« Sie überlegte. »Und wenn ich ihn danach noch zum Essen einlade?«


  »Nenn mich altmodisch, aber das sollte er machen.«


  »Und wenn er es nicht tut?«


  »Dann geh mit ihm spazieren.«


  »Sehr gut.« Sie nickte. »Das werden wir tun.«


  Die Tür ging auf und Elias kam herein. Er sah geschockt aus.


  »Ihr hättet mir ja auch mal sagen können, dass ich in meiner Unterhose losgelaufen bin«, maulte er und verschwand im Ankleidezimmer.


  Ich hörte meinen Bruder, der Elias wohl gefolgt war, kichern. Wenig später stand David im Wohnzimmer und japste nach Luft vor Lachen. Minka erhob sich neben mir und miaute.


  »Eure königliche Hoheit«, sagte mein Bruder und verbeugte sich vor der Katze, die ihn hoheitsvoll von der Sofalehne aus betrachtete. »Entschuldigt, dass ich euch nicht gleich begrüßt habe.«


  »David?«, fragte ich. »Kannst du dich noch an Daniel erinnern?«


  »Jap, der arbeitet jetzt im Kölner Zoo als Tierpfleger.«


  Meine Freundin schmolz dahin.


  »Eva hat ein Date mit ihm«, petzte ich.


  »Is’n netter Kerl, viel Spaß.«


  »Danke«, hauchte Eva und versank wieder in Schwärmereien. Bekleidet kam Elias zurück ins Wohnzimmer und kraulte Minkas Köpfchen. Ich zuckte zusammen, als mein Handy klingelte. Elias brachte es mir.


  »Ja?«, fragte ich. Hatte ich nicht gesagt, dass wir ungestört bleiben wollten? Da ISV als Anrufer im Display stand, wollte ich das Telefonat aber auch nicht einfach ignorieren.


  »Eure Majestät, entschuldigt die Störung.« Es war Vicky, die Empfangsperle des Vampirordens. »Die rumänische Dame hat entschieden, dass sie reden möchte.«


  »Oh, na toll!« Was für ein Timing. »Ich komme morgen vorbei.«


  »Vielen Dank, Eure Majestät.« Sie schwieg, also hatte sie noch etwas auf dem Herzen.


  »Was gibt’s? Raus damit, Vicky.«


  »Herr von Rosenheim lässt eine Entschuldigung ausrichten.« Sie räusperte sich, anscheinend hatte Heinrich sich nicht selbst getraut anzurufen und das fand sie ganz offensichtlich total kindisch.


  »Ich danke dir. Richte ihm aus, dass alles in Ordnung ist. Er soll morgen bitte bei mir sein, wenn ich mit der Frau rede.«


  »Vielen Dank, Eure Majestät. Wir warten alle gespannt auf die Abendnachrichten.«


  »Wir auch, Vicky, wir auch.«


  
    KAPITEL 5

  


  [image: Vignette]


  N24 hatte das Interview live im Fernsehen übertragen und sie waren auch die Ersten, die einen Kommentar dazu abgaben. Da meine Eltern und Schwiegereltern alles oben im Wohnzimmer verfolgt hatten, riefen sie bei uns unten an, als die Diskussionsrunde anfing. Wir schalteten den Fernseher ein und ich kuschelte mich zwischen Eva und Elias, während mein Bruder sich in meiner Küche bediente. Im Fernsehstudio saßen drei Männer und eine Frau im Halbkreis. Wie ich herausfand, waren zwei der Herren Politiker, einer Arzt und die Dame kam von irgendeiner Kirchenvereinigung. Ein Mann mit grauem Haar und Halbglatze begrüßte das Publikum, während der Herr neben ihm einen Schluck Wasser aus einem Glas nahm. Elias‘ kühle Hand griff nach meiner und ich drückte sie so fest ich konnte. Hätte Elias das getan, wäre meine Hand jetzt Matsch.


  »Das kam unerwartet, was denken Sie, Frau Schumann, meine Herren?«


  »Man muss dem König der Vampire hoch anrechnen, dass er sich so ruhig und gelassen gezeigt hat«, meinte der Arzt, »wenn man bedenkt, dass es sich bei der Impfung um einen für Vampire todbringenden Wirkstoff handelt.«


  »Die große Frage ist nun, was von Seiten der Regierung bezüglich der Ernährung der Vampire geplant ist?«, sagte einer der Politiker. »Der König hat deutlich gemacht, dass er die menschliche Politik für verantwortlich hält.«


  »Mein lieber Herr Mühlenstein, die Frage ist wohl eher, ob wir Menschen überhaupt dafür verantwortlich sind? Meiner Meinung nach sollten die Vampire sich selber darum kümmern.«


  »Da muss ich Ihnen zustimmen«, meldete sich die Frau das erste Mal zu Wort.


  »Und wenn sie es nicht tun?«, fragte Herr Mühlenstein. »Wenn die Vampire die Hände in den Schoss legen? Das könnte tödlich für uns enden.«


  Es herrschte betretendes Schweigen.


  »Es bleibt erst einmal abzuwarten, wie viele Bundesbürger sich überhaupt impfen lassen«, versuchte der andere Politiker zu beschwichtigen.


  »Nach ersten Informationen der Kassenärzte stehen deren Telefone nicht mehr still. Menschen bitte um Reservierungen und Termine«, erklärte der Arzt und grinste dabei. Ich hätte ihn würgen wollen. David schmiss sich in den Sessel neben uns und ich beobachtete voller Sorge, wie er sich die Schläfen massierte. Im Fernsehen diskutierten sie gerade mögliche Lösungen und nahmen anschließend Elias‘ Verhalten auseinander. Sie rechneten ihm hoch an, dass er mit der Versteckspielerei Schluss machen wollte, verurteilten aber die Drohungen, die er unterschwellig ausgesprochen hatte. Ich fragte mich, wo Ana und Melissa waren?


  »Jagen«, flüsterte mir Elias ins Ohr.


  »Was halten Sie von der Königin?«, fragte der Mann mit der Halbglatze im Fernsehen und hatte damit sofort meine Aufmerksamkeit.


  »Aus medizinischer Sicht kann ich sagen, dass sie nach einer gesunden und glücklichen Schwangeren aussieht«, sagte der Arzt und hatte damit einen Teil meiner Sympathie wiedergewonnen.


  »Wie alt ist dieses Mädchen eigentlich?«, keifte die Frau von der Kirche mit gerümpfter Nase. »Achtzehn? Neunzehn? Ich halte sie für ein naives, junges Ding, welches sich von einem reichen Kerl hat schwängern lassen und es sich nun gut gehen lässt. Sie redet wie ein dummes, kleines Kind. Eines muss man ihr aber lassen: Sie versteht es, den Vampir auszunutzen.«


  Ich sah ROT!


  »Du frigide, alte Fregatte! Du bist doch nur neidisch, dass dich keiner fffff… will!«, rief ich entsetzt über das, was ich da hören musste. David stand auf und hob seine Hand.


  »Ich möchte kurz anmerken, dass es nicht ICH war, der DAS gesagt hat. Vielen Dank!« Damit setzte er sich wieder und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich das F-Wort ausgesprochen.«


  Ich schoss hoch und stampfte mit dem Fuß auf. Was erlaubte sich diese Sumpfkuh? Ich wollte explodieren. SOFORT!


  »Miriam«, versuchte Elias mich mit leiser Stimme zu besänftigen, »komm setz dich wieder.« Über ihn hatte man schon in sämtlichen Medien hergezogen. Er sei zu jung und blablabla. Aber dies war das erste Mal, dass ich ins Kreuzfeuer geriet und dann gleich voll unter der Gürtellinie. So war es also, berühmt zu sein. Man musste sich von vertrockneten, alten Pflaumen anhören, dass man eine dumme, naive Hure sei. Was interessierte sie Elias‘ und meine Familienplanung? Das war alles zu viel für mich. Wutentbrannt stampfte ich ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich wollte das nicht mehr sehen und fühlte mich verletzt. Ja, vielleicht war ich keine Politikerin und wusste mich nicht richtig auszudrücken. Und mein Anfall, alle Vampire nähren zu wollen, rührte eventuell von meinem Zustand her, aber konnte man mich deswegen für dumm erklären? Eine Hand in meinem Haar und eine auf meinem Bauch rannte ich im Schlafzimmer auf und ab. Die Tür öffnete sich vorsichtig und Elias kam herein.


  »Was erlaubt die sich?«, schrie ich.


  Er atmete tief durch und sah mich entschuldigend an. »Ich habe Eva und David weggeschickt.«


  Ich wollte heulen.


  »Keine Sorge, sie sind nicht böse«, versuchte mein Mann mich zu beruhigen.


  »Wie kann sie es wagen, zu behaupten, dass ich zu jung sei, um Mutter zu werden? Kennt sie mich? Nein!«


  Elias war ein echtes Goldstück, wenn man wütend war. Er wartete stets brav und geduldig, bis ich mich ausgekotzt hatte. Als er merkte, dass ich nichts mehr sagen würde, sondern nur wütend umherlief, holte er tief Luft und begann mir mit ruhiger Stimme zuzureden.


  »Behauptest du nicht selber, dass du noch zu jung seist?« 1:0 für ihn.


  »Ja, aber sie hat sich da rauszuhalten.«


  »Für einen Menschen bist du auch zu jung. Ein Mensch muss in diesem Alter lernen und sich eine Existenz schaffen. Windeln wechseln und schlaflose Nächte sind dabei nicht gerade hilfreich. Aber du bist die Frau eines Vampirs und eine Schwangerschaft mit einem Kind der Nacht bedeutet, dass du Zeit zum Jungsein dazu gewinnst. Nicht verlierst. Ein Vampirbaby bedeutet ewige Jugend. Das ist ein Punkt, den diese Schabracke vergessen hat.«


  »Und dann behauptet sie, ich hätte dich nur aus Geldgründen geheiratet.« Mir kamen die Tränen, aber ich war zu wütend, um Trost in den Armen meines Mannes zu suchen.


  »Ja, und dafür tut sie mir leid. Sie hat anscheinend noch nie so sehr geliebt, dass sie sich vorstellen kann, dass man selbst in deinem Alter schon den Wunsch zu heiraten verspürt. Deswegen sucht sie sich die nächstlogischere Erklärung.« Elias lachte. »Eigentlich müsste man sagen, dass du mich trotz meiner Bestimmung geheiratet hast.«


  »Ich würde dir überallhin folgen. Vom Armenhaus bis zum Zarenpalast.« Geiles Wortspiel, habt ihr’s gemerkt? Von A bis Z … Hammer! Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter, während jemand dasselbe an unserer Schlafzimmertür tat.


  »Dein Bruder«, erklärte Elias.


  »Komm rein!«


  Die Tür ging auf und David grinste.


  »Was möchtest du?«, hakte ich nach, als er nichts sagte.


  »Ich wollte kurz mit Elias unter vier Augen sprechen, ist das möglich?«


  Mein Mann sah mich fragend an und ich nickte.


  »Ja, macht ihr nur. Ich werde mich etwas hinlegen und Musik hören.« Das war das beste Mittel, um mich zu beruhigen. Limp Bizkit mit My Way oder Just drop dead würden es schon richten.


  Als Elias zurück war, legte er sich neben mich und rollte einzelne meiner Locken auf seine Finger auf und ließ sie dann wieder herunterspringen. Das tat er eine ganze Weile, während ich den beruhigenden Worten von Snow Patrol lauschte.


  »Stört es dich eigentlich gar nicht, was diese Frau über mich gesagt hat?«, fragte ich und zog mir die Kopfhörer herunter.


  »Sie hat viele Dinge gesagt, die mich ärgern. Auch noch nachdem du gegangen bist.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Sie hat die Bibel so zitiert, dass ich zum Antichrist werde: Seid nüchtern und wachet; denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, welchen er verschlinge. Petrus Kapitel Fünf, Vers Acht.«


  »Nicht wirklich, oder?«


  »Doch, aber es ist schon okay. Ich höre das nicht zum ersten Mal.« Mein Mann war selber sehr gläubig. Er konnte sagen, was er wollte, ich wusste, dass es ein Tiefschlag für ihn gewesen war.


  »Was wollte David?«, fragte ich, um ihn von dem Thema abzulenken.


  »Er hat mich über meine Gabe gelöchert.« Elias überlegte kurz. »Es war irgendwie seltsam. Er wollte wissen, inwiefern ich in seinen Kopf sehen kann.«


  »Warum denn das?«


  »Sicher wegen seinen Kopfschmerzen.«


  »Hmm«, grübelte ich. Den musste ich mir mal zur Brust nehmen und mich mit Hallow gegen ihn verbünden. Ich widmete mich meiner Lieblingsbeschäftigung, Elias‘ Bauch streicheln.


  »Was hast du hier eigentlich?«, fragte ich und drückte auf ihm herum. »Ich meine, bei uns Menschen ist hier der Darm, aber so etwas hast du ja nicht.«


  »Hier?« Elias legte eine Hand über meine. »Eine Art Blutbecken.«


  »Blutbecken? Klingt irgendwie eklig.« Ich zog eine Schnute, während unsere Hände durch Elias‘ Lachen an seinem Bauch wackelten.


  »Besser als ein meterlanger Schlauch, durch den Kot gepresst wird.«


  »Stimmt auch wieder.« 2:0 für Elias. »Und was macht dieses Blutbecken?«


  »Es sammelt Blut, ähnlich wie eure Fettreserven.«


  »Aha, also alles, was ihr über eurem Bedarf hinaus trinkt, landet darin.«


  Elias nickte. »Ja, und der Blutrausch bedient sich ebenfalls daraus.«


  Den Rest des Tages verbrachten Elias und ich im Bett, da ich ein Ziehen im Bauch spürte. Dr. Bruhns meinte, dass es keinen Grund zur Panik gab, riet mir aber in der Horizontalen zu bleiben. Kein Problem mit Elias an meiner Seite. Wir sahen Nachrichten, während mein Mann mich mit frisch gepresstem Orangensaft, Plätzchen und einer ausgiebigen Massage verwöhnte.


  Am nächsten Morgen statteten wir meiner Frauenärztin einen Besuch ab. Es war alles in Ordnung und ich spürte auch kein Ziehen mehr. Solche Fehlalarme sind wohl nicht so ungewöhnlich, aber für jedes unerfahrene Pärchen die Hölle. Vor der Praxis musste ich mich von Elias trennen. Er wollte mit Roman seine Reise vorbereiten und noch ein Interview geben, während ich im Orden erwartet wurde. Sehnsüchtig, wie ich feststellte, denn Vicky stürzte mit großen Augen auf mich zu.


  »Eure Majestät, was für eine Frechheit!« Sie sprach mit Sicherheit von Frau Schumann, der Kirchentante.


  »Ja, die blöde Kuh.«


  Vicky sah mich fragend an. Ok, sie hatte doch nicht von ihr gesprochen.


  »Wen meinst du?«


  »Habt Ihr es noch nicht gehört? Die deutsche Regierung hat sich entschlossen, sich nicht um unsere Belange zu scheren und weist die Verantwortung an Euch zurück.«


  »Halleluja«, jammerte ich und strich mir durch die Haare. Das konnte ja heiter werden – und Elias fuhr auch noch für zwei Wochen weg. »Wie stellen die sich das bitte vor? Wir können schlecht den Menschen sagen: So, ihr spendet jetzt Blut.«


  »Unsere Forschungsabteilung wird ab Montag verstärkt an einem Test arbeiten, mit dessen Hilfe man die Silberspuren im Blut nachweisen kann.« Oha, da würden die Vampire also bald mit kleinen weißen Teststreifen umherrennen und erst mal eine Probe nehmen, bevor sie sich bedienten.


  »Einer unserer sterblichen Angestellten wird sich eigens hierfür impfen lassen.«


  »Das ist aber nett von ihm. Gebt ihm einen Gehaltsbonus.«


  Vicky machte einen Knicks und nickte. So einfach ging das also.


  »Das wird Elias sicherlich nicht gerade fröhlich stimmen«, seufzte ich. Vielleicht wusste er es schon, wollte mich aber nicht beunruhigen? Vicky sah mich mit heruntergezogenen Mundwinkeln an.


  »Wo ist Heinrich?«, wollte ich wissen.


  »Er kommt gleich. Er ist heute leicht … äh … unpässlich.«


  »Das heißt?« Hatte er etwa in aller Eile getrunken und sich etwas geholt? Armer Heinrich. Meine Mama-Hormone arbeiteten auf Hochtouren.


  »Er war fruchtbar und nun klingt es aus.« Die Vampirin grinste und rollte mit den Augen. »Männliche Vampire sind dann unerträglich, wie Ihr wisst.« Oh ja, ich erinnerte mich nur zu gut an ein wimmerndes Häufchen Elend unter der Dusche. Die Überproduktion des Partnersekrets in dieser Zeit machte den Herren der Vampirschöpfung sehr zu schaffen.


  »Oha.« Mehr fiel mir nicht ein. Oh, doch … wartet! Ich lehnte mich zu Vicky herüber und flüsterte ihr ins Ohr. »Bei wem hat er sich den ausgetobt?«


  Die Vampirin biss sich auf die Lippe und sah sich um. Oder vielmehr hörte sich um. Anscheinend war kein anderer Blutsauger in Hörweite.


  »Das fragen wir uns alle. Niemand weiß es, aber er muss jemanden haben. Vampire werden irre, wenn sie versuchen es so zu überstehen.«


  Ja, und schwängern wildfremde Artgenossinnen, die sich dann anschließend das Leben nehmen. Arme Lilian.


  »Dat is besser als bei GZSZ hier!«


  Vicky sah mich verständnislos an. Sie sah wohl nicht viel fern. Ich wollte es ihr gerade erklären, da drückte sie ihre Schultern durch und sah zu dem Gang hinüber, aus dem Heinrich heraustrat.


  »Eure Majestät«, freute er sich, »niemand hat mir gesagt, dass Ihr bereits hier seid!« Er sah seine Sekretärin strafend an.


  »Ja, weil Vicky und ich noch ein paar Frauendinge besprochen haben.«


  Die Vampirin sah mich erleichtert an.


  »Da konnten wir dich nicht gebrauchen.«


  »Verstehe.« Er grinste und sah etwas mitgenommen aus. Ich schüttelte meinen Kopf, bevor meine Fantasie ausartete. Wie lange er es wohl aushalten würde, ohne in der Nähe seiner Partnerin zu sein? Elias hatte die Bettwäsche in tausend Stücke zerfetzt, als ich nur kurz zur Toilette verschwunden war. Vielleicht war es bei einem gebundenen Vampir schlimmer? Heinrich bat mich, ihm zu folgen, also tat ich das. Moment mal, Vicky hatte nur davon gesprochen, dass die Männer unerträglich waren, aber sie hatte nichts von Partnersekret gesagt. Heinrich würde vielleicht gar keins produzieren, wenn er keine Partnerin hatte, sondern nur ein Betthäschen. Problem gelöst! Mann, ich sollte Detektiv werden.


  »Da sind wir schon«, seufzte er. Armes, ausgelaugtes Vampirmännchen, dachte ich und grinste, als wir das Zimmer betraten, in dem der Orden die Hure gefangen hielt.


  »Aha, da sind Sie ja«, keifte die Frau sichtlich genervt. Wäre ich an ihrer Stelle auch. Heinrich räusperte sich.


  »Etwas mehr Achtung vor der Königin, wenn ich bitten darf.«


  »Ich hoffe, ich bin heute nicht wieder umsonst gekommen«, stellte ich gleich mal die Lage klar. »Wie Sie sehen, bin ich nicht in dem Zustand umherzureisen.«


  Heinrichs Augen blieben an meinem Bauch hängen. Herrje, ich hoffte, dass ich nicht allzu gut für ihn roch.


  »Also, erzählen Sie doch mal, wie es zu diesem Treffen mit meinem Mann und später mit Krischan gekommen ist.«


  »Sehen Sie«, sagte sie mit osteuropäischem Akzent, »die Kameras, die uns gefilmt haben, dienen meiner Sicherheit. Sollte mir jemand etwas tun oder mich entführen, hätte die Polizei Hinweise. Ich übe meinen Beruf mit Leidenschaft aus und Vampiren konnte ich noch nie widerstehen.« Ihre Stimme wurde rauchig und sie sah Heinrich mit einem brennenden Blick an. »Ihre rohe, animalische Kraft.« Sie schüttelte sich und knurrte dabei. »Und dann war da dieses junge Exemplar, welches offensichtlich noch nicht wusste, wie ihm geschah. Ich habe den jungen Hengst nur zu gerne zugeritten.«


  Autsch …


  »Ja, auf alten Gäulen lernt man reiten«, sinnierte ich. Was Gemeineres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Heinrich hatte sich in den Hintergrund verzogen und musterte den Boden. Die Frau überging meinen Kommentar und sprach weiter.


  »Ich habe Krischan kennengelernt, da war ich noch sehr jung. Er hat mir alles über Vampire erzählt und mir die körperliche Liebe beigebracht. Aber er war untreu, also weinte ich ihm nicht weiter nach, als er mich verließ. Jahre später tauchte er wieder auf und hat mich geliebt, wie noch nie jemand zuvor.«


  Na lecker! Noch wem der Hunger vergangen? Also mir war übel.


  »Er war auf der Suche nach irgendetwas und nur durch Zufall durchstöberte er meine Videos. Dabei fand er auch das des jungen, blonden Vampirs. Er bot mir an mich reich zu entlohnen, wenn ich ihm half ihn zu erpressen.«


  »Und da haben Sie zugestimmt?«, rief ich empört aus.


  »Ja, immerhin war das nicht das erste Mal, dass ich jemanden erpresste.«


  Ich erinnerte mich daran, dass Heinrich dies bereits herausgefunden hatte. Allerdings hatte es sich bei den anderen Opfern immer um Menschen gehandelt. Die Videos dienten nicht nur ihrer Sicherheit.


  »Wer besitzt alles eine Kopie?«


  Sie lachte über meine Frage und warf sich auf ihr Bett. Lasziv spreizte sie ihre Beine und grinste in Heinrichs Richtung, der sichtlich nervös wurde.


  »Ich habe alles Krischan gegeben und so, wie ich ihn kenne, hat er es gut versteckt.«


  »D…das h…ha…heißt, seine Anhänger haben es jetzt?«, hakte Heinrich stotternd nach. Oh Mann, wieso hatte er nicht jemand anders geschickt? Die Frau nickte.


  »Darf ich jetzt gehen?«


  »Nein«, keifte ich und wusste schon genau, was ich mit ihr tun würde. »Da Sie ja nichts gegen Vampire haben, werden Sie solange hier im Orden bleiben, bis wir alle Videos gefunden und vernichtet haben. In der Zeit können Sie der Forschung helfen, die Blutversorgung der Vampire zu erhalten. Die Jungs und Mädels haben jetzt Wichtigeres zu tun, als jagen zu gehen.« Ich sah besorgt zu Heinrich. Der gehörte ins Bett – mit einer schönen Vampirin an seiner Seite. Er nickte mir zu und wies mir die Tür.


  »Tschö mit Ö!«, trällerte ich der verdattert dreinschauenden Frau zu. Himmel, wie hieß sie eigentlich? Egal, Hure tat es auch. Nachdem Heinrich die Türe verschlossen hatte, gab ich ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »So und du gehst jetzt etwas Matratzensport betreiben. Das kann man ja nicht mitansehen. Meine armen, durch die Schwangerschaft aufgebrachten, Hormone sind ganz durcheinander wegen dir.«


  Heinrich grinste den Teppichläufer an und knurrte.


  »Alles okay?«


  »Entschuldigt, Eure Majestät«, brachte er durch die Fangzähne zischend hervor. Herrje, die waren aber lang. Wie hypnotisiert starrte ich auf seinen Mund.


  »Ich bringe Euch noch zur Tür.«


  Ich nickte etwas widerwillig. Ehrlich gesagt, war er mir im Moment unheimlich. Ich lief ihm hinterher, bis er plötzlich mitten im Gang stehenblieb.


  »Stimmt was nicht? Wieso haben wir unseren Entenmarsch unterbrochen?« Schon wieder Enten! Die waren echt überall.


  »Eure Majestät«, hörte ich die ernste, aber freundliche Stimme von Magdalena. Ich spähte an Heinrich vorbei.


  »Huhu!«, begrüßte ich sie, was sie irgendwie irritierend fand. Ich legte eine Hand auf Heinrichs Schulter. »Der Chef von dem Laden hier bringt mich gerade zur Tür. Kommt ihr beiden später noch bei uns vorbei, um die Sache mit der Impfung zu besprechen?«


  Magdalena blickte flüchtig in Heinrichs Augen und sah mich dann mit kontrollierter Miene an.


  »Ach ja«, lenkte ich ein, »Heinrich ist ja nicht zu gebrauchen. Im Moment. Kommt Ihr dann alleine?«


  Wieder ein Blick in Heinrichs Gesicht.


  »Ich tue mein Bestes, Eure Majestät, aber ich kann noch nicht fest zusagen.«


  »Hmm, okay.« Ich zuckte mit den Schultern, während die beiden Vampire sich fiebrig anstarrten. Was zur …? Plötzlich fiel Heinrich vor Magdalena auf die Knie und rieb sich wie ein Hund an ihr.


  »Äh«, war das Klügste, was ich herausbrachte. Magdalena rang um Fassung und rüttelte den Vampir an ihren Beinen ordentlich durch. Es war ihr sichtlich peinlich.


  »Erhöre mich, bitte«, flehte Heinrich und strich mit seinen Händen immer wieder über Magdalenas Taille. »Erhöre mich!«


  Wolltet ihr euch auch schon mal auf der Stelle in Luft auflösen?


  »Heinrich, steh auf!«, zischte sie und versuchte ihn auf die Beine zu reißen. Entschuldigend und genervt sah Magdalena zu mir herüber. »Fruchtbare Vampire.« Mit dem Satz war sie verschwunden und Heinrich fiel auf alle Viere. Etwas ängstlich und unsicher näherte ich mich ihm und ging in die Knie. Ich lauschte auf die Geräusche der Verzweiflung und Erregung, die er von sich gab. Ui, ui, ui!


  »Alles in Ordnung?«


  »K…könntet Ihr d…das für Euch behalten?«, bettelte er und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an.


  »Ja, klar!« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und erschrak. Es war voll mit diesem klebrigen Zeug. Er war verliebt! Verliebt in Magdalena! Der arme Teufel.


  »Oh mein Gott«, flüsterte Elias. Wir saßen ganz alleine in unserem Wohnzimmer, wo uns keiner hören konnte und sprachen dennoch ganz leise.


  »Krass, oder?«


  »Armer Heinrich«, sinnierte mein Mann. »Magdalena ist eiskalt.«


  »Ja, armer Heinrich. Aber keinem erzählen, klaro?«


  »Klaro!«, äffte Elias mich nach und grinste. Nach einer Weile wurde sein Gesicht ernst. »Ich nehme an, du hast von der Entscheidung der Bundesregierung gehört?«


  »Ja, und jetzt?«


  »Ich habe heute eine Stellungnahme dazu abgegeben. Vampiren in den betroffenen Ländern habe ich geraten, für eine Weile ihren Wohnort zu wechseln. In Afrika, Südamerika und Teilen von Asien wird der Impfstoff nicht vertreiben.«


  »Heißt das, dass wir umziehen?«, fragte ich geschockt.


  »Nein, wir bleiben, zusammen mit den meisten ortsansässigen Vampiren hier. Alles, was in der Reichweite des Ordens ist, kann dort versorgt werden. Wir haben einen Aufruf gestartet, dass sich Menschen, die gerne spenden würden, in einer Außenstelle in der Stadtmitte melden können.« Er seufzte besorgt. »Lass uns hoffen, dass dem genug folgen.«


  »Oder, dass die Forscher schnell genug einen Test entwickeln.«


  Elias nickte mir zu und blieb dann mit seinem Blick südlich meines Gesichtes hängen.


  »Hey!« Ich klatschte meine Hände vor seinen Augen zusammen, was ihn aufblicken ließ. »Verreist du trotzdem?«


  »Ja, es sei denn, du willst, dass ich hierbleibe?« Hoffnung schimmerte in seinen Augen.


  »Ja, das will ich.«


  Er grinste freudig.


  »Aber du fährst trotzdem.«


  Die Mundwinkel sausten wieder nach unten. Mann, war ich gemein.


  »Wer wird mit dir mitfahren?«, wollte ich wissen.


  »Genau deswegen kommen wir«, rief Anastasija vor der Haustür. Mit den Augen rollend sprang Elias auf und öffnete seiner Schwester die Tür. Hinter ihr trottet Melissa mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck herein.


  »Meine Frau«, erklärte Ana, »zerbricht sich den Kopf, ob sie mitfahren oder hier bei Miri bleiben soll.«


  Elias ging zu Ana und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Liebevoll ruhte sein Blick auf seiner geliebten Schwester.


  »Was ist dir denn lieber?«, fragte er.


  »Einerseits möchte ich sie nicht zwei Wochen vermissen, aber andererseits hätte ich keine Ruhe, wenn sie nicht bei dir wäre. Ich vertraue nur ihr dein Leben an.«


  »Danke«, rief ich dazwischen, blieb aber unbeachtet.


  »Ich will nicht, dass du mit einem Haufen Unfähiger durch die Gegend reist und da du willst, dass ich bei Miri bleibe, sollte meine Maus besser mit dir fahren.« Seufzend nahm sie eine Hand der Maus und sah sie traurig an.


  »Wegen mir muss niemand irgendwo bleiben, ich bin alt genug!«, protestierte ich, aber wieder schenkte mir niemand Beachtung. »Hey, bin ich unsichtbar?«


  »Miriam«, flehte mich Elias an, »Ana ist ein Teil von mir und wenn sie bei dir bleibt, dann gibt mir das ein gutes Gefühl.«


  »Ja, ja.«


  »Außerdem muss ich mein Baby versorgen«, freute sich Ana.


  »Mein Baby«, korrigierte sie Elias.


  »Ich bin ein Teil von dir, also ist es auch mein Baby.« 1:0 für Ana vs. Elias und immer noch 2:0 für Elias vs. Miriam. Ich sollte anfangen zu schummeln.


  »Um wieder zum Thema zu kommen«, lenkte Elias ein, »ich habe eine Leibwache für Miriam bestellt. Er wollte uns sowieso besuchen, also dachte ich mir, dass er sich gleich nützlich machen könnte.«


  Wir sahen ihn alle fragend an.


  »Merkutio müsste heute Abend noch eintreffen.«


  Ich sprang auf und klatschte schreiend in die Hände. Ich kann nicht genau sagen wieso, aber ich mochte seine Gesellschaft sehr gerne.


  »Das ist doch toll, so hast du auch noch ein bisschen Zeit mit ihm, bevor es losgeht«, sagte Ana freudig zu ihrer Liebsten und machte dann einen erschrockenen Gesichtsausdruck. Anscheinend hatte Elias dicht gehalten und sie glaubte nun, dass sie sich verquatscht hatte. »Ähm, um ihn einzuarbeiten, meine ich.«


  Melissa lachte, ein herrlich süßes Kichern.


  »Die Majestäten wissen es, Liebling«, klärte sie ihre Frau auf.


  Elias und Ana sahen sich erschrocken an. Sie hatten beide davon gewusst und dem anderen nichts verraten. Ich glaube, das war der Moment, in dem ihnen richtig klar wurde, dass sie sich nicht mehr alles erzählten. Bei David und mir war dies schon viel früher passiert. Es war, soweit ich mich zurück erinnern kann, ungefähr zu der Zeit gewesen, als mein Bruder in die Pubertät kam.


  »Und«, unterbrach Melissa die Stille, »noch darf ich mich nicht mit ihm zeigen.«


  »Ihr könnt euch gerne hier in unserer Wohnung treffen und reden«, bot Elias an. »Wir sagen allen, dass du ihn einweist.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Das wäre schön«, sinnierte Melissa, »mal wieder mit meinem Vater zu sprechen.«


  »Ana weiß also alles?«, fragte ich und sah in die roten Augen der kleinen Vampirin.


  »Ja, sie weiß von meiner Herkunft und den Umständen des Todes meiner Mutter.«


  Elias warf sich auf die Couch und binnen Sekunden war Minka auf ihn gesprungen. Etwas später folgte eine braune Katze durch die Katzenklappe in der Badezimmertür. Na toll! Jetzt kackte doch nicht auch noch meine Tante ins Katzenklo? Irgendwie abartig, auch wenn man wie ich ein Wandler war. Schließlich tat ich das ja auch nicht! Na ja, egal, das machte eh Elias sauber.


  »Aha, hallo Tante Tessa«, begrüßte ich die braune Katze und sie zwinkerte mir zu. Mit einem Satz landete sie ebenfalls auf meinem Mann und schnurrte mit Minka um die Wette.


  »Keine Sorge Melissa, sie hat nichts gehört«, beruhigte Ana ihre Frau. Ich setzte mich in den Sessel und legte meine Füße auf den Wohnzimmertisch.


  »Ich hatte schon vergessen, wie die aussehen«, säuselte ich gedankenverloren und musterte meine Füße.


  »Soll ich dir die Zehennägel lackieren, dann kannst du dich immer freuen, wenn du sie siehst?«, schlug Ana vor, die auf der Sessellehne neben mir Platz genommen hatte.


  »Gute Idee, das halten wir schon mal auf unserer To-Do-Liste fest, wenn Elias weg ist.«


  »Wehe, ich erkenne meine Frau nicht wieder, wenn ich zurückkomme«, drohte Elias. Ana lachte und zwinkerte mir zu.


  »Oh, da fällt mir noch etwas ein!« Er schob die Katzen auf die Seite und sah Melissa an. »In Amerika wird man einen schicken Empfang mit anschließendem Tanz für mich geben. Total protzig und furchtbar langweilig.«


  »Oha«, platzte es aus mir heraus.


  »Melissa, ich wäre sehr froh, wenn ich dich da nicht nur als Bodyguard an meiner Seite wüsste.« Elias sah zu Ana. »Vorausgesetzt es ist in Ordnung.«


  »Pah, geht doch. Miri und ich werden hier nackt tanzen.«


  »Genau«, stimmte ich zu. Moment mal …


  »Sehr gerne, Eure Majestät.« Die kleine Vampirin machte einen Knicks.


  »Zwei der vier Worte waren gelogen«, gluckste Ana, die genau wusste, dass Tanzveranstaltungen nicht die Welt ihrer Liebsten waren.


  »Ich weiß, dass es dir keinen Spaß machen wird. Aber ich will da nicht einsam herumstehen«, maulte Elias und warf mir einen traurigen Blick zu.


  »Na klasse, Calimero«, sagte ich zu meinem Bauch. »Wegen dir darf ich nicht mit deinem Papa im Weißen Haus tanzen.«


  Ana seufzte verträumt neben mir.


  »Wird das schön, wenn der kleine Fratz da ist«, summte sie vor sich hin. Okay, ich hätte gedacht, dass sie vom Tanzen träumte. Melissas Walkie Talkie plärrte irgendetwas Unverständliches. Sie hob es an ihren Mund.


  »Ich bin in fünf Minuten da«, antwortete sie.


  »Warte!«, rief ich und nahm Schwung, um hoch zu kommen. Eine kühle Hand an meinem Hintern half mir. Na danke, Ana!


  »Komm mal mit.« Ich zerrte Melissa ins Ankleidezimmer, wo ich eine Kommode öffnete und darin wie eine Irre wühlte. »Dein Vater hat mir etwas gegeben, was deiner Mutter gehörte. Er meinte, dass du es eh nie tragen würdest, aber jetzt, wo du mit Elias tanzen gehst, möchtest du sie vielleicht doch haben.« Ich zog die langen Handschuhe von Lilian heraus und reichte sie Melissa. Die kleine Vampirin sah sie mit großen Mandelaugen an und griff ehrfürchtig nach ihnen.


  »Sehr gerne. Vielen Dank, Eure Majestät.«


  »Ich fühle mich ein bisschen schlecht, weil er sie mir gegeben hat und nicht dir.«


  »Oh, das ist nicht nötig.«


  »Wenn du sie behalten willst, dann schenke ich sie dir.«


  »Nein, aber ich werde sie sehr gerne tragen, wenn ich mit Seiner Majestät, dem König, tanze. Es wird mir eine Ehre sein, sie für Euch zu tragen.«


  »Merkutio und ich werden das alles im Fernsehen verfolgen«, warnte ich sie lachend und wedelte mit meinem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum. Mit Sicherheit würden wir Ausschnitte des Festes zu sehen bekommen. Melissa lächelte und ihre wunderschönen, roten Augen leuchteten.


  »Pass mir gut auf meinen Liebling auf, ja? Und wenn ihn jemand ärgert, beiß ihn oder sie!«


  »Ich werde ihn unversehrt zu Euch zurückbringen.« Sie machte einen Knicks und dann, zu meiner absoluten Verwunderung, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Der Bauch ist …«


  »Riesig? Voluminös?«, vervollständigte ich Merkutio, dem ich vor Freude in die Arme gesprungen war, und der jetzt auf besagtes Körperteil starrte, während er mich wie eine Braut im Arm hielt.


  »Hinreißend und mütterlich, wollte ich sagen.«


  »Ja, ja, alte Laberbacke.« Alt war er wirklich, aber dass er viel redete, konnte ich nicht sagen. Elias stand grinsend neben uns, aber ich sah, wie die Eifersucht hinter seinen Augen tobte. Manchmal macht es schon Spaß, wenn man seinen Partner ein bisschen anheizt.


  »Ich werde mich um Euer Anliegen noch vor meiner Abreise kümmern«, versprach Elias und sah zwischen Merkutio und Melissa hin und her.


  »Vielen Dank, Eure Majestät. Ich verspreche, dass ich mich gut um die Königin kümmern werde.«


  »Ja, und wenn du das nicht tust, gibt’s Popoklatsch mit Anlauf«, sagte ich.


  Die beiden Vampire lachten – Männer!


  »Vorsicht Merkutio, sie meint das ernst«, warnte Elias.


  »Ich befürchte es.«


  »Kann ich Euch einen Moment unter vier Augen sprechen, Merkutio?«, fragte mein Mann.


  »Willst du meinem Wachhund Anweisungen geben?« Ich grinste.


  Der Älteste ließ mich herunter und verbeugte sich vor meinem Mann.


  »Jederzeit, Eure Majestät.«


  »Danke, folgt mir.«


  Merkutio nahm meine Hand und drückte mir einen Kuss darauf. Hui, heute knutschten mich die Blutsauger aber wie wild.


  »Du entschuldigst mich.«


  »Nee.«


  Verwirrt zog er die Augenbrauen hoch.


  »Da haste nicht mit gerechnet, was?«


  »Unberechenbar, wie eh und je.« Damit war er verschwunden und ich sah in Melissas traurige Augen.


  »Nicht mehr lange, Süße. Nicht mehr lange.«


  Sie versuchte sich an einem Lächeln.


  »Ich soll Euch von Magdalena ausrichten, dass sie heute leider verhindert ist«, sagte Melissa, um vom Thema abzulenken.


  »Aha.« Hoffentlich in Heinrichs Bett. »Danke.«


  Meine Tante kam mir, dieses Mal in menschlicher Form, aus der Richtung entgegen, in die die Vampire verschwunden waren.


  »Hey, da ist ja wieder dieses leckere Stück Mann«, raunte sie und stellte sich neben mich. Sie hatten schon auf unserer Krönung ein Auge auf Merkutio geworfen, aber das Letzte, was dieser arme Vampir jetzt brauchte, war eine untreue Seele wie meine Tante. Wobei, wer weiß? Vielleicht würde ihm ein kleines Abenteuer mal ganz gut tun? Ich schüttelte meinen Kopf und ließ meine Tante und Melissa alleine zurück.


  
    KAPITEL 6

  


  [image: Vignette]


  Elias und Merkutio standen mit mir in der Eingangshalle. Sie machten sich fertig, um zur Jagd aufzubrechen.


  »Knall dir die Wampe ordentlich voll«, scherzte ich und gab Elias einen kräftigen Klaps auf den Bauch. Merkutio sah mich belustigt an, Elias eher irritiert.


  »In dieser Ehe erlebt Ihr sicherlich jeden Tag eine neue Überraschung, Eure Majestät«, sagte der Älteste.


  »Nicht nur eine, Merkutio. Nicht nur eine.«


  Ich bekam einen kühlen Kuss auf die Stirn, die Nase, beide Wangen und schließlich auf den Mund. Abgeschlabbert von oben bis unten! Merkutio für seinen Teil begnügte sich mit meiner Hand.


  »Worauf wartet ihr?«, wollte ich wissen.


  »Auf Michael«, klärte mich Elias auf. »Ich nehme ihn heute auf seine erste richtige Jagd mit.« Vielleicht auch seine einzige … Michael hatte Emilia mehrmals begleitet, aber er hatte selber nie gejagt. Kaum war sein Name gefallen, stürmte mein kleiner Bruder an mir vorbei und sprang in Elias‘ Arme.


  »Eli!«, freute er sich und kuschelte sich an die Schulter seines Schwagers. Elias setzte Michael auf einer Kommode ab und zog ihm Handschuhe, eine Jacke und eine dicke Wintermütze an. Ich stellte mich daneben, griff mir eine Bürste und sprach hinein.


  »Und heute präsentieren wir Ihnen aus der Kategorie Unnötig: Einen Vampir in voller Wintermontur!« Ich deutete auf meinen kleinen Bruder, der hilflos über den Rand seiner hochgeschlossenen Jacke guckte. Merkutio schien sich verschluckt zu haben und hustete belustigt hinter mir.


  »Ich übe doch nur schon mal«, rechtfertigte mein Mann sein Kunstwerk.


  »Vielleicht wird Calimero nicht kalt? Immerhin ist er zur Hälfte Vampir.«


  »Das weiß man ja noch nicht. Mischlinge sind, jeder für sich, ein Unikat. Unser kleiner Michael hier ist zum Beispiel durch und durch Vampir. Er trinkt nur Blut, er friert nicht …«


  »Ok, ok!« Der Klügere gibt ja bekanntlich nach. Das lustige Trio machte sich auf den Weg, nachdem ich ihnen viel Spaß und guten Appetit gewünscht hatte. Jetzt hatte ich endlich Zeit Hallow anzurufen. Ich ging hinunter in meine Wohnung, fand Minka schlafend auf der Couch und kramte mein Handy heraus. Akku leer. Drecksding! Nachdem ich eine halbe Stunde das vermaledeite Ladekabel gesucht hatte, gab ich auf. Ich legte mein Handy mit einem Zettel für Elias auf die Kommode.


  
    Lad mich!


    Ich bin ein armes Handy, das sein Ladekabel verloren hat!

  


  Tatenlos herumzustehen war nicht mein Ding und ich wollte auch nicht alleinebleiben, also ging ich wieder nach oben, um meinen Bruder aufzuspüren. Zu meinem Glück - irgendwas musste ja mal rund laufen kam er pfeifend die Treppe herunter. Er hatte also gute Laune, sehr gut!


  »Eine Doktrin ist keine Medizinerin, eine Blockade ist keine hippe Berlin-Limonade. Bebop ist kein Schlitten, die Sugarbabes haben nicht atomic Titten«, trällerte er und sah mich freudig an.


  »Die armen Sportfreunde Stiller. Du vergewaltigst ihre Texte«, stellte ich lachend fest. Grinsend ging er an mir vorbei in die Küche. Etwas irritiert folgte ich ihm. Unser Vater saß am Tisch und las Zeitung, während Mama am Herd stand und kochte. David schlenderte zu ihr herüber, schlang seine Arme um ihre Taille und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter.


  »Na Schatz, brauchst du ein bisschen Mama?«


  »Jaha«, rief mein Bruder aus. Ich setzte mich zu Papa und beobachtete David weiter.


  »Du Baby!«, zog ich ihn auf.


  »Ach Miri«, schalt mich Mama, »egal wie groß die Kinder schon sind. Zur Mama kommen sie immer gerne.«


  Papa sah mich über den Rand seiner Zeitung an und rollte mit den Augen. Ich konnte nicht anders und musste lachen.


  »Der will doch irgendwas«, seufzte er anschließend.


  »Ja«, stimmte David zu und sah über Mamas Schulter. »Sehen, was es zu essen gibt.«


  »Kartoffeln, Koteletts, Erbsen und Möhrchen.«


  Ich war beruhigt, David verhielt sich ganz normal. So wie ich das sah, war keine Eile geboten. Dennoch würde ich mit Hallow sprechen müssen. Irgendetwas musste ihn bedrücken. Kopfschmerzen in diesem Maße kamen doch nicht von ungefähr. Besonders, wenn derjenige vorher so gut wie nie welche hatte. Ob der Uni-Stress und der ganze Druck mit dem Lernen wirklich so schlimm waren? Ich bekam Gänsehaut, immerhin wollte ich mir das ja auch bald antun.


  »Es ist auch gleich fertig, dann können wir essen«, riss mich Mama aus meinen Gedanken. »Miriam hat bestimmt Hunger.«


  »Hey, nur weil ich das Baby vom Chef in mir habe, heißt das nicht, dass ich hier das Fressmonster bin.«


  »Oh doch«, bekundete mein Bruder und ließ Mama los, um sich auch an den Tisch zu gesellen. »Genau das heißt es.« David und ich starrten uns gespielt wütend an. Wer wohl zuerst lachen würde?


  »Es ist richtig nett von Elias«, unterbrach Papa unser kleines Spiel, »dass er Michael mitnimmt und ihm mal zeigt, wie man selber jagt.«


  Ich wich Davids Blick aus, der sich über den Sieg freute und sah unseren Vater an.


  »Ja, er ist ja auch MEIN Mann.«


  »Den du dir warm halten solltest«, sagte Mama und stellte mir einen Teller vor die Nase. Schwangere zuerst, so ist es richtig! David stand auf, um Besteck zu holen.


  »Du gehst manchmal vielleicht etwas zu grob mit Elias um.«


  WAS? Was sollte das denn heißen?


  »Der braucht das«, erklärte ich und versuchte mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. Papa hatte wohl entschieden, sich aus der Unterhaltung herauszuhalten und hielt sich die Zeitung vors Gesicht.


  »Na ja, manchmal redest du mit ihm, wie mit David.«


  »Ich brauch‘s auch!« Rammelte mein Bruder da gerade die Schublade?


  »Du darfst nicht vergessen, dass die Grozas etwas, na ja, empfindlicher sind als wir.« Wo sie Recht hatte …


  »Aber Elias kann das gut auseinander halten, versprochen.«


  Zufrieden nickte meine Mutter und stellte den letzten Teller auf den Tisch. David verteilte das Besteck und Mama setzte sich, nachdem sie sein Werk begutachtet und für gut befunden hatte. Papa legte die Zeitung zur Seite und grinste in die Runde.


  »Selten, dass wir alle so versammelt sind.«


  »Oh ja, lasst uns beten«, schlug David vor. »Lieber Gott, wir danken wie besessen für dieses tolle Fressen.«


  »David«, zischte Mama entsetzt.


  »Seit wann beten wir?«, fragte Papa.


  »Oder wie wäre es damit: Lieber Gott, wir danken dir für gar nichts, wir haben alles selbst bezahlt.«


  Ich verschluckte mich vor Lachen an einer Erbse. Ja, ja, ich hatte schon angefangen zu essen. Auf den Scheiterhaufen mit mir.


  »Eigentlich haben die Vampire das bezahlt«, korrigierte Mama ihren Sohn.


  »Das war ein Simpsons Zitat, ihr Kulturbanausen«, grummelte David und machte sich über sein Kotelett her.


  »Echt mal«, stimmte ich meinem Bruder zu und wurde dafür liebevoll unter dem Tisch angestupst. Anastasija eilte herein und setzte sich zielstrebig neben mich. Sie roch so gut! Interessiert studierte die Vampirin meinen Teller. Sicherlich wollte sie überprüfen, dass ich ihren Neffen nicht vergiftete.


  »Und, alles klar?«, fragte ich, nachdem sie nichts sagte. Sie nickte und grinste in die Runde.


  »Mir ist langweilig«, gab sie schließlich zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein rotes Stirnband mit weißen Tupfen trug. Irgendwie süß. Ich lächelte ihre Haare an, was ihr natürlich nicht entging.


  »Ich gehe heute als Marienkäfer«, gluckste sie.


  »Dann wären es schwarze Punkte«, belehrte ich sie altklug.


  »Ich weiß jetzt, warum meine Mutter Calimero nicht nähren will«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. Aha, das war also der Grund für ihren Besuch am Michels’schen Essenstisch. Fragend sah ich sie an.


  »Sie glaubt, dass dich das gleiche Schicksal ereilen könnte wie sie.«


  Ich kräuselte meine Stirn. Hä?


  »Wenn Calimero zu viel von ihrem Blut trinkt, könntest du eventuell die gleiche Verbindung zu ihm bekommen, wie sie zu Elias und mir. Du wärst also ständig Klein-Davids Emotionen ausgeliefert. Wut, Trauer, Schmerz, alles müsstest du mit ihm aus erster Hand ertragen.«


  Oha. Hmm?


  »Sie hat Angst, dass ihr Blut in Calimeros Körper bewirken könnte, dass diese Verbindung auch zu dir entsteht. Vielleicht hat sie aber auch nur Angst, dass sie dadurch ihren Enkel auch fühlen würde.«


  Weit hergeholt, oder?


  »Das sollte sie lieber Elias erklären«, sagte ich und behielt meine restlichen Gedanken für mich.


  »Habe ich ihr auch gesagt.« Sie seufzte. »Aber du kennst sie ja.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Mama und fuchtelte geschäftig mit Messer und Gabel auf ihrem Teller herum. »Emilia ist eine so liebe und freundliche Person. Wieso ist sie das nicht auch ihrem Sohn gegenüber?«


  »Das weiß niemand, außer ihr selbst«, erklärte ich seufzend, während eine Erbse in meinen Haaren landete. David hatte seine Gabel zum Erbsenkatapult umfunktioniert.


  »Eure Majestät?«, hörte ich Melissas zartes Stimmchen am Telefon. Ich war unten in meiner Wohnung und hatte mich doch noch einmal auf die Suche nach dem blöden Ladekabel gemacht, da ich Heinrichs Handynummer nicht auswendig wusste. Ich wollte auch nicht im Orden anrufen und nach ihm fragen, da ich mir eine Lüge hätte einfallen lassen müssen, um Vicky zu umgehen. Dazu kam noch, dass eine SMS im Moment besser war als ein Anruf. Die konnte er lesen, wann er wollte.


  »Ja?«


  »Heinrich ist hier, um mit Euch zu reden.«


  »Was?«, stammelte ich nervös in den Hörer. Wieso musste dieser Blutsauger in seinem Zustand herumfahren?


  »Heinrich von Rosenheim, Euer Berater!?«


  »Ja, äh, er soll runterkommen.« Ich legte mit zittrigen Händen auf. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Minka sprang auf die Sofalehne und maunzte. Vorsichtig streichelte ich sie und sah zur Tür. Es dauerte nicht lange und es klopfte. Mit wackeligen Beinen ging ich hinüber und öffnete. Ein trauriges, blasses Gesicht blickte mir entgegen. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und auf Hochglanz polierte Halbschuhe. Äußerlich wie immer perfekt.


  »Hatte ich dir nicht genau gesagt, was du tun sollst?«, schimpfte ich mit ihm und fuchtelte mit meinem Finger vor seiner Nase herum.


  »Eure Majestät, ich komme, um mich für den Fauxpas heute Morgen zu entschuldigen. E…es hat mir keine Ruhe gelassen.«


  »Komm erst einmal herein«, sagte ich und trat zur Seite. Gott musste sich heute in der Früh beim Aufstehen gedacht haben: Muahaha, heute ärgere ich mal die Miri! »Setz dich, ich hole mir schnell etwas zu trinken.«


  Brav nahm mein Berater auf dem Sofa neben Minka Platz, welche ihn mit müden Augen musterte. Katzen ist so etwas ja nicht peinlich, die glotzen einfach. Ich verschwand in der Küche und schmiss meinen ultimativen Hightech Kaffeeautomat an und ließ ihn mir einen Kakao zaubern. Nachdem er fertig war, setzte ich dem Gesöff noch eine Sahnehaube auf. Genau das brauchten meine Nerven jetzt! Dann ließ ich mich in den Sessel Heinrich gegenüber fallen. Vorsichtig tunkte ich die Sahne mit einem Löffel in die warme Schokoladenmilch und sah Heinrich ernst an.


  »Ich hoffe, du bist nicht gekommen, um mir ein Lügenmärchen aufzutischen.«


  »Wie geht es Euch?« Er umging meine Aussage und sah auf meinen Bauch.


  »Gestern Abend hatte ich ein Ziehen hier unten.« Ich zeigte ihm die Stelle. »Der ganze Stress heute ist sicherlich nicht förderlich.«


  Betroffen senkte er seinen Kopf und faltete die Hände. »Es tut mir sehr leid, Euch Sorgen bereitet zu haben.«


  »Ach Heinrich, es ist doch alles okay. Mach dir nicht so einen Kopf! Geht es dir denn ein wenig besser?«


  »Solange ich Magdalena fernbleibe, ja.«


  »Also liebst du sie?«, fragte ich mit großen Augen. Er konnte es nicht leugnen, der Beweis dafür hatte an meinen Händen geklebt.


  »Ja.« Kurz und bündig.


  »Und liebt sie dich?«


  »Ich weiß es nicht.« Er sah kurz auf, um meinem Blick zu begegnen. »Sie ist launisch und will mit aller Gewalt verhindern, dass jemand von uns erfährt.«


  »Aber wieso?«


  »Sie ist eine Älteste und strebt stets nach Perfektion. Nichts ist ihr gut genug.«


  Das war mir nicht entgangen. War Heinrich ihr etwa peinlich?


  »Aber du bist doch auch ein von Rosenheim. Zählt das nicht?«


  Heinrich lachte verzweifelt.


  »Das ist der Name einer menschlichen Familie, die meine Familie versteckt gehalten und genährt hat. Wir haben ihren Namen angenommen.«


  Oha!


  »Wir sind eine Familie von Wissenshungrigen und der Orden wurde zu unserem Zufluchtsort.«


  »Also würde für Magdalena eigentlich nur ein anderer Ältester in Frage kommen?«


  Er nickte.


  »Aber die Ältesten gibt es doch in dem Sinne nicht mehr. Jetzt sind doch alle bis auf Elias gleich.«


  »Ja, in die Richtung hatte ich auch gehofft. Wir sind nun beide Berater des Königs, aber das scheint ihr nicht zu reichen. Meine Herkunft wurmt sie.«


  »Aber wurde sie nicht zur Ältesten wegen ihrer Intelligenz? Ist sie nicht selbst ein Kind aus einer normalen Vampirfamilie?«


  »Ja«, seufzte er, »vielleicht versucht sie gerade deswegen mehr aus sich zu machen?«


  »Aber ihr seid schon irgendwie ein Pärchen?«


  »Heimlich, ja. Doch seit ich fruchtbar geworden bin, hält sie mich auf Abstand, als hätte ich die Pest.« Heinrich zog eine Grimasse.


  »Darf ich fragen, bei wem du dich ausgetobt hast, wenn Magdalena …« Ich war einfach viel zu neugierig und Heinrich war zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, in Redelaune! Ich sah ihn gebannt an und schlürfte an meinem Kakao.


  »Bei niemandem … Nur der letzte Tag ist schwer.«


  »Deswegen hättest du morgen kommen sollen.«


  »Ich wollte Euch nicht mit diesem Schock alleinlassen.«


  Ich lächelte ihn an. Schock traf es irgendwie und dass er jetzt so offen mit mir sprach, war wieder einer. Dann dämmerte es mir plötzlich.


  »Heinrich, kann es sein, dass Magdalena ebenfalls fruchtbar ist? Vielleicht hält sie dich auf Abstand, weil sie nicht schwanger werden will?«


  Na ja, dann hätten sie ja verhüten können. Ich verwarf den Gedanken wieder, aber Heinrich starrte mich mit großen Augen an.


  »I…ihr m…meint, sie k-k-könnte mein Kind empfangen?« Er schlug die Beine übereinander und begann an seinen Fingernägeln zu kauen. Notiz an mich: Niemals mit einem furchtbaren Vampir über den Zustand der Gebärmutter seiner Liebsten sprechen. »Ich sollte gehen.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte ich ihm zu.


  »Wir sehen uns morgen.«


  Ehe ich etwas sagen konnte, war er verschwunden. Na bravo, jetzt war ich offiziell die Anlaufstelle für alle verzweifelten Vampire. Aber war dies nicht schon immer die Aufgabe einer Königin? Ihre Untertanen empfangen und ihnen helfen?


  »Ha«, sagte ich zu Minka. »Die Blutsauger haben Vertrauen zu mir.« Ich drückte stolz meine Schultern durch und leerte meine Tasse Kakao. Heiß, heiß, heiß … Scheiße!


  Ich hatte mich verwandelt und zu Minka auf die Couch gelegt. Ihre kleine Zunge reinigte gerade meine Ohren, was total kitzelte, als die Tür aufging. Ich sah hoch und erschrak über den kränklichen Ausdruck in Elias‘ Gesicht. Ein Knurren erklang aus meiner Kehle.


  »Es tut mir so leid, Eure Majestät. Ich hätte besser aufpassen sollen«, erklärte sich Merkutio mit flehenden Augen, doch dann erschien Ana hinter ihnen und musterte ihren Bruder.


  »DU HAST DAS ABSICHTLICH GEMACHT?«, kreischte sie. Immer diese Telepathen! Zusammenhanglose Wortfetzen machten mich kirre. Der Älteste starrte seinen König entsetzt an. Ich verwandelte mich zurück und griff nach einer Wolldecke, die über der Lehne der Couch hing, um mich darin einzuwickeln.


  »Was ist hier los?«, wollte ich wissen.


  »Er hat von einem Kranken getrunken, absichtlich«, fauchte die Vampirin. Ich sah Elias entsetzt an. WAS?


  »Er will nicht verreisen.«


  »Ok, Ana und Merkutio, raus hier, Elias ins Schlafzimmer. Du schuldest mir eine Erklärung!« Ich folgte Elias und knallte die Tür zu. Mein Mann zuckte zusammen und setzte sich auf das Bett.


  »Ich höre«, seufzte ich. Klasse, noch mehr Ärger. Genau das brauchte ich jetzt.


  »Es tut mir leid.«


  »Ok, weiter.«


  »Ich liebe dich.«


  Kraftlos setzte ich mich neben ihn und sah ihn an. »Was hatte der Mensch, von dem du getrunken hast?«


  »Erkältung.«


  »Dummer Vampir, da hättest du dir schon jemanden mit Grippe suchen müssen. Außerdem sorgt eine Krankheit nur dafür, dass der Termin verschoben und nicht aufgehoben wird.« Was war los mit ihm? Elias war doch sonst nicht so. »Du bist der König, wenn du nicht fahren willst, brauchst du es nur zu sagen.«


  »Dann wärst du enttäuscht von mir.« Er suchte zaghaft meine Nähe. »Ich will bei dir bleiben.«


  »Oh Elias, du handelst doch sonst nicht so unüberlegt!«


  »Ich dachte …« Er bekam Schluckauf. »… wenn ich krank bin, dann«, Hicks, »lässt du mich nicht fahren.«


  Ich zog ihn in meine Arme und mir kamen die Tränen bei dem Gedanken, dass seine Liebe zu mir so groß war, dass sie selbst aus einem intelligenten Vampir einen Trottel machte.


  »Darf ich hier bleiben, ohne dass du enttäuscht bist?«


  »Elias«, beschwichtigte ich, »ich halte es immer noch für besser, wenn du fährst.«


  Das Weiß in seinen Augen begann sich gelb zu färben, was mit dem dunklen Lila seiner Iris irgendwie schrill wirkte. Ich gab ihm einen Kuss. Anstecken konnte ich mich nicht. Die Natur hatte dafür gesorgt, dass die Unsterblichen auch im Falle einer Krankheit nicht auf die Nähe und Wärme der Sterblichen verzichten mussten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass alleine der Gedanke an eine kurze Trennung dich so mitnehmen würde.«


  Er lag lieber krank im Bett, als ohne mich zu sein.


  »Es tut mir leid, ich bin so dumm. Ich habe nicht nachgedacht«, seufzte er.


  »Nein, das hast du wirklich nicht.«


  »Aber ohne dich fühle ich mich fehl am Platz und vollkommen irritiert.«


  Mir fiel wieder ein, was meine Mutter beim Essen gesagt hatte und es bohrte sich wie ein Dolch durch mein Herz.


  »Elias? Hast du das Gefühl, dass ich manchmal zu grob mit dir bin?«


  Er sah mich verwirrt an.


  »Nein, wie kommst du da…« Er musste niesen. »Entschuldige. Wie kommst du darauf?«


  Ich zeichnete mit einem Zeigefinger seinen Nasenrücken nach.


  »Meine Mama meinte, dass ich manchmal recht grob mit dir umgehe.« Aber wenn er sich so nach meiner Nähe sehnte, dann konnte es ja nicht so schlimm sein, oder?


  »Sie sieht ja auch meistens nur, wie du mich neckst. Wie liebevoll du zu mir bist, wenn wir alleine sind, kann sie natürlich nicht wissen.«


  »Stört dich mein Necken?«


  »Nein, ich liebe es.« Er lächelte. Ich atmete erleichtert auf. Elias war wie geschaffen für mich. Meiner Meinung nach gab es zwei Sorten von guten Männern. Die Liebhaber und die besten Freunde. Die Liebhaber waren voller Leidenschaft. Sie waren die geborenen Beschützer und lasen einer Frau jeden Wunsch von den Augen ab. Die besten Freunde waren die, mit denen man lachen und Pferde stehlen konnte. Sie waren die Seelenverwandte, die den ganzen Lebensweg treu ergeben neben einem herliefen. Das Dumme war, dass ein Mann entweder das eine oder das andere war. Nur gut, dass ich das seltene Glück hatte, nicht wählen zu müssen, da mein Mann beides verkörperte.


  »Komm, wir legen uns hin und kuscheln«, schlug ich vor. »Dein Sohn kann auch etwas Ruhe vertragen.«


  Elias krabbelte zu mir unter die Wolldecke und wir legten uns gemeinsam zurück in die Kissen. Es dauerte keine fünf Minuten und Elias schlief tief und fest. Ich angelte nach der Fernbedienung und schaltete die Glotze ein. Oh klasse, eine Talkshow zum Thema Hilfe, mein Freund ist ein Vampir. Als ob auch nur eine dieser Schnepfen da wirklich mal einem Blutsauger begegnet wäre. Belustig lauschte ich den Problemen dieser Frauen und deren Männer, die sich die Seele aus dem Leib weinten. Meiner sabberte mir gerade den Busen voll, an den er seinen Kopf geschmiegt hatte.


  »Du klingst wie jemand, der seit fünfzig Jahren raucht und gerade an einer Lungenkrankheit krepiert.« Ich sah meinen Mann an, der vorn übergebeugt auf unserem Bett hockte und hustete.


  »Ich bin ein Idiot«, maulte er und ließ sich zur Seite fallen.


  »Ja, ein Idiot, der Papa wird. Möchtest du jetzt mit zum Vorbereitungskurs, oder nicht?«


  »Natürlich!« Er sah mich an, als ob ich gefragt hätte, ob der Papst katholisch ist.


  »Wenn du da so rumhustet, dann halten die anderen Pärchen nicht nur, weil du ein Vampir bist, Abstand«, gluckste ich und Elias lächelte.


  »Ich reiße mich zusammen, versprochen.« Er nieste.


  »Du hast es benossen, es ist wahr.« Sagt man das eigentlich nur im Rheinland? Also dass jemand die Wahrheit sagt, wenn er nach der Aussage niest? Ich geb’s ja zu, das Wort benossen ist absoluter Kauderwelsch.


  »Dann ab zum Hechelkurs.«


  »Du solltest das ernst nehmen«, rügte mich Elias auf dem Weg nach draußen.


  »Tue ich doch!«


  »Dann nenn es nicht Hechelkurs.«


  »Ist es aber doch!«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Doch ist es!«


  »Du kannst keinen Satz ohne doch bilden, oder?«


  »Doch!« Ich lächelte ihm zu, während er mir ins Auto half. Nachdem ich verstaut war und Elias hundert Mal überprüft hatte, dass der Gurt seinen Sohn nicht einquetschte, schloss er die Tür und rannte um den Wagen. Zwei Wachleute gesellten sich zu uns auf die Rückbank.


  »Du lernst Entspannungsmethoden und alles, was du über die Versorgung eines Säuglings wissen musst«, verteidigte er weiter die peinliche Veranstaltung, zu der wir unterwegs waren.


  »Ich lerne, wie ich kontrolliert herumstöhne. Das kannst auch du mir beibringen, wenn du einfach so einen Taktgeber auf dem Nachttisch pendeln lässt.«


  Die Bodyguards amüsierten sich anscheinend köstlich auf der Rückbank.


  »Du meinst ein Metronom.«


  »Wenn das das ulkige Ding mit dem Pendel ist.«


  »Ja.«


  »Ja, dann meine ich ein Metrodingsda.«


  Der Kurs war schlimmer, als ich gedacht hatte. Das ganze fand in den Räumlichkeiten eines Krankenhauses statt, also sah alles dementsprechend sehr weiß und steril aus. Lauter schwangere Frauen, die auf Matten auf dem Boden lagen, rollten sich von einer zu anderen Seite. Einige hatten Körbe mit Kuchen und Plätzchen dabei, andere sogar belegte Brötchen. Ich wollte fliehen, aber Elias‘ Schlüsselbein versperrte mir den Weg.


  »Lass uns wieder gehen, wir sind hier bei den Desperate Housewives gelandet«, flüsterte ich ihm zu, doch die kalte Mauer, gegen die ich gerannt war, wich keinen Zentimeter. Im Gegenteil, liebevoll schob sie mich weiter in den Raum.


  »Es ist alles okay, niemand tut dir was.«


  »Sind das alles Patientinnen von Dr. Bruhns?«


  »Nein, nicht alle.« Die, die es waren konnte man an den neugierigen Gesichtern erkennen. Angst vor Vampiren hatten diese Menschen nicht. Sie waren lediglich aufgeregt das Königspaar zu sehen. Die anderen sahen verstört aus. Das waren bestimmt alles Leute, die zur Impfung rennen würden. Ich wünschte mir meine Freundinnen zur Seite, damit ich mit ihnen lästern konnte. Eine Frau trat vor die Gruppe und bat alle, sich auf den Matten niederzulassen. Dr. Bruhns hatte uns auch so ein Teil zur Verfügung gestellt und nur widerwillig nahm ich Platz. Elias schien es amüsant zu finden und lächelte. Vielleicht hatte er auch etwas Lustiges aus den Köpfen der anderen erfahren? Mein Bauch erlaubte mir noch einen angenehmen Schneidersitz, also machte ich es mir bequem und ließ es auf mich zukommen. Elias beschäftigte sich damit, meinen Rücken zu massieren und meinen Nacken zu küssen. Ich wollte hier weg! Die Menschen um uns herum sahen uns so komisch an. Na ja, vielleicht lag es auch an den beiden böse dreinschauenden Vampiren hinter uns. Die Dame begrüßte den Kurs und stellte sich als Maria, unsere Hebamme, vor. Na ja, meine nicht. Ein Mensch wäre so ziemlich das Letzte, was wir bei Calimeros Geburt brauchen würden, das war mir mittlerweile klar. Sie sprach und sprach und sprach und meine Augen wurden immer größer. Als sie eine kleine Pause machte, damit die Schwangeren zur Toilette und etwas zur Stärkung essen konnten, drehte ich mich zu Elias um und funkelte ihn böse an.


  »Na toll«, keifte ich leise, »immer reden alle vom Wunder der Geburt und es sei so schön … blablabla. Dass man sich dabei einkotet, rumfurzt und sich vielleicht sogar übergibt, davon sagt natürlich kein Schwein was! Das erfährt man erst, wenn man schon eine dicke Kugel vor sich herschiebt.« Ich sah mich um und dann wieder in die immer noch seltsam gefärbten Augen meines Mannes. »Ich sage dir, das ist eine Verschwörung!«


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte mich Elias belustigt.


  »Nein, wir fallen nachher bei McDoof ein.«


  »Wie du möchtest.«


  Ich konnte mich schlecht bei den anderen bedienen, wenn ich selber nichts dabei hatte.


  »Wochenfluss, das klingt schon eklig«, meckerte ich weiter. »Ich habe mich gar nicht getraut zu fragen, was da genau fließt.«


  »Blut, Schleim und Plazentagewebe.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat es gesagt?!«, erinnerte Elias mich lachend, wobei er husten musste. Herrje, ich hatte sehr wahrscheinlich nach dem Wort Wochenfluss nichts mehr gehört.


  Der Kurs ging weiter und schließlich setzte sich die Hebamme auf einen Hüpfball und erwartete Fragen aus der Gruppe. Ein junger Mann meldete sich.


  »Wie lange dürfen meine Frau und ich vor und nach der Geburt keinen Sex haben?« War ja klar, dass diese Frage kommen musste!


  »Diese Frage wird meistens als erstes gestellt«, freute sich Maria. Warum sprach sie das dann nicht direkt in ihrem Vortrag an? »Sie können vor der Geburt so viel Sex haben, wie sie möchten. Es gibt keine Grenzen. Bei einer Frau kurz vor der Niederkunft wirkt Sex, oder vielmehr das Sperma, sogar wehenfördernd. Aber keine Sorge, dies ist wirklich nur kurz vor der Geburt so. Solange Sie sich wohlfühlen, tut es das Kind auch.« Sie machte eine Pause und atmete tief durch. Jetzt kam wohl der Knüppel. »Nach der Geburt ist es etwas anderes. Es kann bis zu acht Wochen dauern, bis alles wieder verheilt ist. Zwei bis sechs Wochen, bis der Wochenfluss aufhört. Sie könnten rein theoretisch sofort wieder Sex haben, dies ist aber für die Frau oft kein schönes Erlebnis, besonders wenn ein Dammschnitt vorgenommen wurde. Aus diesem Grund empfehlen einige Ärzte bis zu sechs Wochen zu warten. Ich sage aber, dass sie das selbst einschätzen müssen. Wenn die Frau wieder Lust verspürt und beiden der Wochenfluss egal ist, steht dem Geschlechtsverkehr nichts im Weg.«


  Ich sah erst die Hebamme und dann meinen Mann an. Sein Gesicht kann ich nicht beschreiben, deswegen versuche ich euch das mal aufzuzeichnen:
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  »Siehst du?«, flüsterte ich ihm zu. »So etwas sagen sie einem immer erst nachher.«


  Die Tür öffnete sich und ich freute mich sehr, dass es Dr. Bruhns war, die zur Tür hereinkam.


  »Meine Verspätung tut mir sehr leid«, teilte sie der Gruppe mit. Die Hebamme bat sie an ihre Seite.


  »Da wir ein Vampirbaby in unserer Gruppe haben«, sagte Maria und deutete auf Elias und mich, »wird Dr. Bruhns diesen Kurs begleiten. Für alle, die sie nicht kennen: Dr. Bruhns ist, wie man sieht, selber ein Vampir und besitzt eine gynäkologische Praxis hier in Köln.«


  Meine Frauenärztin sah uns an und verneigte sich.


  »Gibt es Fragen, Eure Majestäten?«


  Elias schüttelte verzweifelt seinen Kopf, aber ich nickte.


  »Ja, meine Königin?«


  »Ich werde doch kurz nach der Geburt unsterblich, richtig?«


  Ein Murmeln ging durch den Raum. Dr. Bruhns nickte strahlend vor Freude bei dem Gedanken daran.


  »Kann es sein, dass alles bei mir dann etwas schneller heilt?«


  »Nein, Ihr heilt nicht schneller, ABER«, sie betonte das letzte Wort etwas übertrieben, »Ihr wisst, was Vampirspeichel vermag. Ich werde Euch unter anderem mit Extrakten davon behandeln, so dass Euch die Blutungen nach der Geburt erspart bleiben. Noch weitere Fragen?«


  »Ja«, rief ich. Elias sank hinter mir zusammen, was so viel heißen sollte wie: BITTE NICHT!


  »Wie ist das mit dem Beißen? Darf er oder darf er nicht kurz vor und nach der Geburt?«


  »Das habe ich bereits mit Dr. Bruhns geklärt, Liebling«, fuhr Elias dazwischen. Kann ich ja nicht wissen.


  »Noch Fragen?«


  »Nein, weiter im Takt, wir werden nicht jünger«, seufzte ich und lauschte weiter den Fragen über Geburt, Stillen und Beckenbodengymnastik.


  Zu Hause angekommen hatte ich schon so ein Gefühl, als ob irgendetwas passieren würde. Gut, es hätten auch Blähungen sein können, aber mein Bauchgefühl sollte mich nicht trügen. Emilia war wach und wartete wutentbrannt vor unserer Wohnung.


  »Hey Schwiegermama«, begrüßte ich sie, »was ist los?«


  Sie überging mich und starrte ihren Sohn an.


  »Du trinkst absichtlich bei einem Kranken? Und das auch noch, wenn dir Michael anvertraut ist?« Ihre Stimme wurde hysterisch. »Spinnst du?«


  »Michael war nicht in Gefahr«, verteidigte sich Elias.


  »Ja, weil Merkutio dabei war.«


  »Merkutio war gar nicht bei uns. Ich war mit Michael alleine.«


  »Bist du noch bei Sinnen? Ihr hättet in Gefahr geraten können und dann wärst du zu geschwächt gewesen, um den Kleinen zu verteidigen.« Sie sah ihn eine gefühlte Ewigkeit an. »Was für ein Vater willst du bitte werden?« Autsch, das hatte gesessen. Ich spürte, wie sich an meiner Seite Elias‘ Fäuste ballten. Oh mein Gott, er wollte doch wohl nicht seine Mutter schlagen, oder? Ich geriet in Panik, als er sich ihr näherte, doch er blieb vor ihr stehen und sah ihr tief in die Augen.


  »Ich werde ein besserer Elternteil, als du es je warst.«


  Emilia begann zu weinen und gegen die Brust ihres Sohnes zu trommeln. Ich wollte um Hilfe rufen, doch Roman war schneller. Er packte seine Frau und kämpfte einen kurzen Moment mit ihr, bis er sie ruhig halten konnte.


  »Hörst du jetzt auf?«, schrie er. »Du schaffst es noch, dass unser Sohn nie wieder mit uns sprechen möchte.« Roman ergriff Partei für Elias? Ich ging ein paar Schritte zurück und setzte mich auf die Treppe.


  »Ich hasse ihn«, schluchzte Emilia und ließ sich in den Armen ihres Mannes hängen. »Wieso tut er mir immer weh?«


  »Verrücktes Huhn, er macht doch gar nichts.«


  »Ich liebe ihn und er quält mich.«


  »Du quälst dich selbst, niemand sonst.« Roman knurrte. »Du gehst jetzt nach oben und wirst die beiden in Ruhe lassen, verstanden?« Er schüttelte sie sanft, als sie nichts sagte. »Verstanden?«


  Sie nickte und flitzte an mir vorbei. Ich spürte nur einen Luftzug. Roman stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab und sah Elias reumütig an. Nachdem er ein paar Mal Luft geholt hatte, ging er auf seinen Sohn zu und zog ihn in seine Arme.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte er. Elias blieb ganz ruhig. »Sie liebt dich, vergiss das nie.« Damit war er verschwunden. Ich hatte meterdicke Gänsehaut und die Stille und Kälte, die mich plötzlich umfing, gab mir das Gefühl, nicht atmen zu können. Elias blieb reglos stehen. Er war richtig, richtig, wütend und ich spürte wieder das Ziehen in meinem Bauch.


  
    KAPITEL 7
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  Kennt ihr diese Momente der Zweisamkeit, in denen man das Gefühl hat, dass sich die Seelen streicheln? Sie verschmelzen miteinander, teilen ihre Freude und ihr Leid. Diese Momente sind selten und kostbar, auch wenn es manchmal bedeutet, dass man den Schmerz des anderen ertragen muss.


  Ohne ein Wort zu sprechen, waren wir in unsere Wohnung gegangen, hatten die Tür abgeschlossen, uns umgezogen und uns im Bett getroffen. Nun lagen wir uns gegenüber, ließen unsere Seelen aneinander reiben und sahen uns tief in die Augen. Wir sprachen kein Wort und beobachteten die Tränen, die unsere Wangen herunter kullerten. Gelegentlich war Elias ganz abwesend, vermutlich weil seine Schwester mit ihm zu reden versuchte, doch er ignorierte sie und streichelte meinen Rücken, während seine treuen Augen mich nie verließen.


  Elias kraulte meinen Rücken und ich hatte Gänsehaut. Am liebsten hätte ich geschnurrt. Elias begann leise zu summen und ich schloss meine Augen. Erst als er eine Weile später niesen musste, machte ich sie wieder auf. Ich lächelte und streichelte über sein besorgtes Gesicht.


  »Autsch«, flüsterte ich leise und fasste mir an den Bauch. Ein kurzes, aber heftiges Stechen, hatte mich zusammenzucken lassen. Elias sah mich mit großen Augen an.


  »Stimmt etwas nicht?«, näselte er und räusperte sich.


  »Es tut wieder weh.«


  »Lass mich hören, ob das Baby Schmerzen hat.« Er legte sein Ohr auf meinen Bauch, während er mit einer Hand mein Gesicht liebkoste. »Hey mein Baby, wie geht es dir?«, fragte er meinen Bauchnabel und spitzte seine inneren Ohren. »Was?«, fragte er und hob lächelnd seinen Kopf. Ehrfürchtig streichelte er über die straffe Rundung meines Bauches. »Hey mein Kleiner!« Glücklich sah er zu mir hoch. »Er hört mich! Miri, er hört mich!«


  »Ohweia, jetzt muss er schon so früh deinen komischen Humor ertragen.« Wenn ihm denn mal was Lustiges einfiel …


  Elias lachte und schluchzte gleichzeitig. Ein seltsamer, erstickender Laut. »Er kennt deine Stimme bereits und weiß, dass du seine Mutter bist.«


  Ich riss meine Augen erstaunt auf. Vampirbabys waren verdammt klug. Menschenbabys konnten laut Dr. Bruhns in diesem Stadium nur die Geräusche im Körper der Mutter hören, nicht aber, was außen geschah. Wenn ich so recht überlegte, dann hatte Calimero schon als Embryo alles mitbekommen. Allerdings über mich, doch jetzt hörte er mit seinen eigenen Ohren.


  »Das arme Kind«, scherzte ich. Elias legte seine Lippen wieder an meinen Bauchnabel. Er sagte etwas sehr Leises und durch die Erkältung auch sehr Vernuscheltes auf Rumänisch zu unserem Baby. Es klang wunderbar warm und liebevoll. Danach drückte er Calimeros Zuhause ein Küsschen auf und legte sich wieder neben mich.


  »Sollen wir zu Dr. Bruhns fahren?«, fragte er.


  »Nein, es geht schon wieder. Morgen früh reicht, ich habe mich nur ein wenig überanstrengt.«


  Elias nahm meine Hände und sah mich ernst an.


  »Miriam, ich hoffe du weißt, dass unser Baby absolute Priorität hat! Heinrich, dein Bruder, Merkutio oder wer auch immer sind alt genug, um ihre Probleme alleine zu lösen. Verzeih mir, aber ich werde ihnen sagen, dass sie dich nicht mehr damit belasten dürfen.«


  Ich öffnete meinen Mund, um Einspruch zu erheben.


  »Ich weiß«, lenkte Elias ein und legte einen Finger auf meinen Mund, »dass du dich um sie sorgst. Aber da wächst ein Kind in dir, das solltest du nicht vergessen.«


  »Ja«, seufzte ich. »Heinrich schafft das schon und sobald du morgen das Gesetz geändert hast, geht es Merkutio gut. Aber was ist mit David? Er ist mein Bruder! Ich muss herausfinden, was mit ihm los ist.«


  »Wenn du willst, belausche ich ihn mal.« Er zwinkerte mir zu.


  »Nein, das wäre gemein. Ich versuche es erst einmal auf dem anständigen Weg, indem ich mich mit seiner Freundin verbünde.«


  Ich grinste ihn an.


  »Was ja überhaupt nicht gemein ist.« Elias schüttelte lächelnd seinen Kopf.


  »Nein und außerdem«, er wusste, dass nun eine meiner total logischen Schlussfolgerungen kommen würde, »sagst du doch nur, dass mich keiner mehr belasten soll, damit du eine Ausrede hast, um hierzubleiben.«


  »Nein.« Er wich seufzend meinem Blick aus. »Wenn es dir recht ist, werde ich meine Schwester als Stellvertreterin einsetzen. Sie denkt wie ich und kann mich im Notfall jederzeit erreichen.«


  »Und was mache ich dann?« Ich setzte mich auf und sah Elias böse an. War ich nun die Königin oder Ana?


  »Unser Baby wachsen lassen.« Seine Augen flehten um Verständnis.


  »Na toll«, keifte ich und verschränkte die Arme.


  »Miriam, es sind doch nur noch ein paar Monate und bald beginnt auch noch die Uni. Ich will es dir doch nur leichter machen. Sobald das Kind da ist …«


  Ich legte ihm einen Finger auf den Mund.


  »Schon okay, ich weiß, was du meinst.« Im Moment fühlte ich mich nicht einmal in der Lage, zur Uni zu gehen. »Ich glaube, eine Verschiebung meines Starts in das Universitätsleben ist wohl doch angebracht.«


  »Du könntest bestimmt im Sommer beginnen, das würde doch passen.«


  Ich nickte und drückte seine Hände. Elias atmete erleichtert durch.


  »Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich mir nicht mehr um Heinrich, oder sonst wen, Sorgen mache. Dafür müsste ich mein Herz ausschalten.«


  »Das wäre ungünstig«, grummelte er grinsend vor sich hin.


  »Aber wenn es dich beruhigt, dann verschiebe ich die Uni wirklich. Allerdings tue ich das hauptsächlich, weil ich mich mit um die Sache mit der Impfung und der Suche nach einer Lösung kümmern möchte.«


  Wir sahen uns eine Weile an.


  »Und wenn du willst, regiere ich hier mit Anastasija, während du weg bist. Aber gar nicht kommt nicht in Frage.«


  Er sah unglücklich aus. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich und um den Kleinen.«


  »Wir zwei machen das schon und wenn ich merken sollte, dass es nicht mehr geht, dann lasse ich alles sofort stehen und liegen, versprochen.«


  Elias lächelte. »Okay.«


  »Wollen wir etwas fernsehen?«, versuchte ich ihn abzulenken. »Oder willst du über deine Mama reden?«


  Sein Gesicht wurde augenblicklich steinhart. Er überlegte ganz offensichtlich angestrengt. Schließlich antwortete er mit ruhiger und beherrschter Stimme.


  »Kannst du dir vorstellen, dir zweitausend Jahre lang etwas aus tiefster Seele zu wünschen?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. Ich konnte mir nicht mal vorstellen zwanzig zu werden.


  »Es gibt menschliche Frauen, die zerbrechen schon nach wenigen Jahren an einem unerfüllten Kinderwunsch. Mama hat es zwei Jahrtausende ertragen. Eine lange Zeit, um den Geist zu schwächen. Zweitausend Jahre zwischen Verzweiflung, Hoffnung und Liebe. Ihre Seele wollte uns so verzweifelt lieben, doch sie war bereits randvoll mit Emotionen. Jede Mutter fühlt und leidet mit ihrem Kind, doch keine andere muss dabei zusätzlich auch noch den Schmerz und das Leid ihres Kindes ertragen.« Er seufzte. »Sie hat viele, viele Jahre von uns geträumt. Es hat sich so viel Liebe in ihr angestaut, dass sie sie gar nicht mehr zu lenken weiß.« Seine Stimme brach. »Es tut mir weh, sie so zu sehen.« Er atmete zittrig durch. »Ich will es ihr ja recht machen, aber ich weiß nicht wie.«


  »Oh Baby«, flüsterte ich und zog seinen Kopf an meine Brust. Da waren sie: Mutter und Sohn, die sich so verzweifelt lieben wollten, dass sie sich stets nur verletzten. Liebe kann verdammt wehtun.


  »Dass dich das so schmerzt, bereitet mir mehr Sorgen als alles andere«, sagte ich und seufzte leise. Elias sah mir forschend in die Augen. Er krabbelte aus dem Bett und hob mich hoch.


  »Wo gehen wir hin?« Na ja, so wie es aussah, würde ich nicht gehen.


  »Zu meinen Eltern.«


  Ich fragte nicht, wieso oder warum, sondern hielt mich an ihm fest und wartete gespannt.


  Ich will nicht, dass du dir wegen dieser alten Sache Gedanken machst, erklärte er in meinem Kopf und setzte mich vor Romans Büro ab. Natürlich hatten Emilia und Roman unsere Anwesenheit schon bemerkt, anklopfen war also reine Formsache. Dennoch tat es Elias und nachdem die Stimme seines Vaters uns hereingebeten hatte, öffnete mein Mann die Tür. Emilia saß in einem Sessel und weinte, Roman erhob sich. Er hatte wohl vor seiner Frau gekniet.


  »Wie können wir euch helfen?«, fragte Roman beinahe kraftlos. Er tat mir irgendwie leid. Es gibt glaube ich nichts Unangenehmeres, als zwischen zwei Stühlen zu stehen. Elias ging ohne Umwege zu seiner Mutter und streckte seine Hände nach ihr aus. Sie ergriff sie und erhob sich. Schniefend und mit bebenden Lippen sah sie ihren Sohn an.


  »Ich weiß, wie nahe Liebe und Hass beieinander liegen«, begann Elias. »Das eine schließt das andere nicht aus.«


  »Elias, ich wollte nicht …«


  »Schon gut«, unterbrach er sie und zog sie in seine Arme. Lange standen sie einfach nur so da. Die Köpfe sanft aneinander gelehnt. »Ich liebe es, dich zu umarmen, aber ich hasse es, dass ich dir damit Leid zufüge.« Er nahm das Gesicht seiner Mutter in seine Hände und gab ihr einen zaghaften, aber liebevollen Kuss. »Ich liebe und hasse dich ebenfalls.« Er lächelte und zwinkerte ihr zu und auch Emilia schaffte es kurz, ihre Mundwinkel zu heben. Ich, für meinen Teil, platzte fast vor Stolz. Dieser junge Vampir hatte gerade mehr Größe bewiesen, als dieses sehr alte und hochintelligente Wesen vor ihm.


  »Bitte denk immer daran, dass ich dich nie absichtlich verletzen würde.« Elias ging ein wenig in die Knie und küsste die Stelle, an der Emilias Herz schlug. Einen kurzen Moment verweilte er dort und flüsterte dann gegen ihre Brust: »Dafür liebe ich dich viel zu sehr.« Er ließ seinen Kopf gesenkt, als er sich umdrehte und auf mich zukam. »Und wenn du mich noch so sehr verletzt«, sprach er weiter, ohne zurückzublicken, »werde ich dich dennoch lieben. Du bist meine Mutter.« Damit schob er mich sanft zur Tür hinaus. Ich war den Tränen nahe, mein Kinn und meine Hände zitterten, als Elias mich wieder anhob.


  »Du hast das Herz eines Königs«, flüsterte ich ihm ins Ohr und ließ mich von den geliebten Armen ins Bett tragen.


  »Miri?«, rüttelte jemand mitten in der Nacht an mir. »Bist du wach?«


  »Nein.«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  »Und da weckst du dein schwangeres Frauchen, das du vor ein paar Stunden noch zur Ruhe verdammt hast?« Ich öffnete ein Auge, um ihn anzusehen. Leider war das auf Grund der Dunkelheit nicht möglich.


  »Oh … äh … stimmt.«


  Ich bekam einen Kuss auf die Stirn.


  »Schlaf weiter!«


  Na klasse, hättet ihr da weiterpennen können? Ich schlug nach dem Lichtschalter auf dem Nachttisch und traf ihn nach mehreren Versuchen. Ein schuldbewusstes Gesicht guckte mich mit leicht geöffnetem Mund an.


  »Was ist denn los?«


  Er seufzte genervt und ich wusste, dass es gleich aus ihm heraussprudeln würde.


  »Meine Nase ist zu, mein Hals kratzt und überhaupt … mal ist mir zu kalt, mal zu warm.«


  »Oh du Armer, hast du es schwer«, zog ich ihn auf. »In mir steckt nur ein Baby.«


  »Ok, du hast gewonnen«, gab er sich geschlagen. Ich setzte mich auf und sah ihm müde an. Sicherlich sah ich aus, als hätte ich mit dem Finger in die Steckdose gefasst.


  »Ich muss fürchterlich aussehen.«


  Elias kam näher und sah mir tief in die Augen. Er tat das gerne und es beschleunigte jedes Mal meinen Puls ein wenig. Man wusste nie genau: Will er mich küssen oder beißen? Erregung oder Schmerz … vielleicht auch etwas von beidem.


  »Du hast, um ehrlich zu sein, nie schöner ausgesehen«, wisperte er in mein Ohr.


  »Lügner!«, schimpfte ich ihn seufzend. »Ich bin ungeschminkt, aufgedunsen, meine Haare tun, was sie wollen und mein Gesicht ist ganz zerknautscht.«


  »Ja, einfach bezaubernd.« Er strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht. »So natürlich und …«, seine Hand wanderte zu meinem Bauch, »mütterlich.«


  Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, um etwas zu entgegen, da hatte er mich schon zurück in die Kissen gedrückt und starrte mich aus nächster Nähe mit großen Augen an.


  »Nicht mehr lange«, flüsterte er mit knurrender Stimme, »dann wird das Blut unserer Liebe deinen Körper unsterblich machen.« Seine Pupillen waren geweitet und wirkten wie große, schwarze Fenster in seine Seele.


  »Ich werde mich anders fühlen, richtig?«


  »Ja, vitaler, stärker.«


  »Werde ich denn stärker sein?«


  »Nein, aber vielleicht etwas ausdauernder.«


  Ich atmete tief durch.


  »Ich kann es kaum erwarten, dass du bis in alle Ewigkeit mir gehörst.« Er wich zurück und schob sein T-Shirt hoch. Sein weißer Oberkörper lockte mich, doch er war schneller und nahm meine Hand. Er führte sie an seinen Brustkorb und strich mit ihr darüber. Erleichtert seufzte er nachdem er das Partnersekret an mir abgerieben hatte. Ich nahm meine Hand zurück und roch an ihr. Himmlisch! Dieser Geruch nach … Leben, nach der Ewigkeit. Ich verteilte ihn an meinem Hals wie ein teures Parfum. Elias entging das natürlich nicht und ich konnte das leise Knurren in seine Kehle zurückkehren hören. Seine Fänge fuhren aus und stießen in seine Unterlippe. Mit fiebrigen Augen leckte er sich die kleinen Blutstropfen ab, die kaum eine Chance hatten herauszuquellen.


  »Das ist also der wahre Grund für das Wecken. Du hast Lust auf einen Mitternachtssnack.« Beim Anblick von Elias‘ Gesicht fing es an, in mir zu kribbeln. Ich konnte nicht anders, ich musste meine Finger über die langen, scharfen Fangzähne gleiten lassen. Elias ließ es geschehen, grinste mich aber danach vielsagend an.


  »Vorsicht, kleine Wandlerin«, knurrte er. Sein Blick wanderte hinunter, an meinem Kinn vorbei zu meiner Halsschlagader. Instinktiv drehte ich meinen Kopf ein wenig, um ihm Platz zu machen. Er hob eine Hand und strich kaum spürbar mit seinen kühlen Fingerspitzen meinen Nacken entlang. Mein Atem ging immer schneller und ließ meinen Brustkorb erbeben. Der Wunsch, dass er seine Fänge endlich in meiner Haut versenken würde, machte mich schier verrückt.


  »Beiß mich endlich«, keuchte ich, »bitte!«


  Seine Augen wurden noch größer als zuvor und sahen mich mit einer Mischung aus drohender Gefahr und Belustigung an. Er fauchte leise und packte mich an den Haaren. Fest, aber nicht schmerzhaft, zog er daran und brachte meinen Kopf in Position, während er hinter mich rutschte und sich an meinen Rücken schmiegte. Ich spürte seinen Atem stoßweise an meinem Hals. Als ich endlich die Spitzen seiner Fänge zärtlich über meine Haut kratzen spürte, riss ich meine Arme nach hinten und griff nach seinem Kopf. Ich bekam ein paar seiner Haare zu fassen.


  »Beiß, bitte beiß!«


  Doch das tat er nicht. Immer wieder kratzte er nur an meiner Haut und verschloss die minimalen Wunden sofort wieder. Er war wie ein Weingourmet, der nur vorsichtig am kostbaren Rotwein schnuppert und daran nippt.


  »Ich glaube«, raunte er mit düsterer Stimme und umfasste meine linke Brust mit einer kühlen Hand, »ich lasse dich heute nicht mehr schlafen.«


  Ein Stöhnen war das einzige, was aus meiner Kehle drang.


  Es war Sonntag, der Tag vor der Impfung und Elias musste verreisen. Die gepackten Koffer verursachten mir Übelkeit. Zweifelnd und mit patschnassen Händen beobachtete ich, wie sich Melissa Elias‘ und ihren Koffer schnappte und zum Auto trug. Vielleicht hatte ich mich überschätzt? Würde ich, gerade jetzt, wo ich sein Kind unter meinem Herzen trug, zwei Wochen ohne Elias überleben? Verzweifelt versuchte ich mich an den Grund der Reise zu erinnern: Das friedliche Zusammenleben mit den Menschen, welches jetzt, nach der Erfindung dieser Impfung, noch wichtiger war als je zuvor. Elias kam mit geschäftiger Miene aus der Küche.


  »Tickets, Buchungsbestätigungen«, sinnierte er laut und fasste jeweils auf die Seite seines Sakkos, wo er die genannten Dinge verstaut hatte.


  »Keine Sorge, Eure Majestät«, sagte Merkutio neben mir und legte einen Arm um meine Schultern. »Ich werde gut auf die Königin aufpassen.« Gerade war Elias noch an meiner Seite gewesen, doch eine Sekunde später stand er Merkutio mit einer Hand würgend vor mir.


  »Regel Nummer Eins«, knurrte mein Mann. »Anfassen verboten!«


  »Elias! Was soll das?«, rief ich ihn zur Ordnung. Seufzend ließ er Merkutio los und sah mich entschuldigend an.


  »Tut mir leid, Miriam. Die Tatsache, dass ich dich zwei Wochen nicht sehen werde, macht mich verrückt.«


  »Entschuldige dich lieber bei ihm.« Ich deutete auf den zum Boden starrenden Vampirältesten.


  »Er hätte seine Griffel von dir lassen sollen.« Elias legte seinen Kopf schief. »Ich werde mich bei ihm bedanken, wenn ich dich bei meiner Rückkehr wieder heil vorfinde.«


  Ich konnte nur meinen Kopf schütteln, doch dann besann sich Elias und sah Merkutio an.


  »Es tut mir wirklich leid, verzeiht mir.«


  »Natürlich, Eure Majestät. Die Königin ist bei mir in Sicherheit. In jeder Hinsicht.« Der letzte Satz hatte es in sich! Freiheraus gesprochen lautete er: Ich werde sie nicht vööö… amseln, oder kolibriren. Hihi, elstern klingt auch gut. Wenn man den Fink nimmt, kann man auch gleich das böse F-Wort sagen!


  Elias nickte zufrieden, während meine Gedanken noch in der bunten Welt der Vögel umherschwirrten. Er riss mich wieder in das hier und jetzt, indem er mich an den Oberarmen packte und sich über meinen Babybauch zu mir herunter lehnte.


  »Sei brav, ja?«, flüsterte er und lächelte mich an.


  »Ich bin immer brav«, versicherte ich ihm. »Pass auf dich auf.«


  »Solltest du auch nur den kleinsten Wunsch verspüren, dass ich zurückkommen soll, lass es mich wissen. Ich werde sofort alle Zelte abbrechen, ja sogar den Piloten zum Umkehren zwingen, wenn es nötig ist.«


  »Das weiß ich doch.« Ich packte seinen Kopf und zog ihn zu meinen Lippen. Elias und ich würden uns jetzt und hier verabschieden, da wir beide auf Abschieds-Paparazzibilder verzichten konnten. Nachdem wir uns eine Weile geküsst hatten, ließ er sanft von meinen ab , die sich auf eine wunderbare Weise verbraucht anfühlten.


  »Wieso muss Abschiednehmen immer nur so wehtun?«, jammerte ich.


  »Der ist reich, dem das Leben die Abschiede schwer macht. Alfred Grünewald«, flüsterte Elias in mein Ohr. Ich musste lächeln, denn darin lag sehr viel Wahrheit.


  »Wir müssen los, Eure Majestät«, hörte ich Melissas zartes Stimmchen. Die kleine Vampirin stand schwer bewaffnet und nur mit einem schwarzen, ärmellosen Catsuit bekleidet in der Tür. Im Winter! Darum konnte man die Blutsauger echt beneiden. Frieren war etwas, worauf ich dankend verzichten könnte. Elias küsste meine Stirn und entfernte sich langsam. Ich ergriff noch einmal seine Hand. Dass es schwer werden würde, war mir klar gewesen. Aber so schwer? Fragend und voller Hoffnung, dass ich einen Rückzieher machen würde, sah er mich an. Doch ich ließ ihn gehen.


  Als das Auto den Weg durch den Park Richtung Tor fuhr und er aus meiner Reichweite verschwunden war, rollten mir die Tränen über die Wangen. Geschüttelt von Kälte stand ich eine ganze Weile dort, starrte in die Bäume, lauschte dem Wind. Eine warme, vertraute Hand griff nach mir und zog mich ins Haus. Mein Bruder, jedenfalls vermutete ich ihn irgendwo unter dem wilden Bart in seinem Gesicht, sah mich belustigt an.


  »Ahhh, ein Buschmann!«, rief ich. »Gibt’s da, wo du herkommst, keinen Rasierapparat?«


  David lachte. »Ich habe die letzten Tage nur geschlafen, dafür brauche ich mich nicht zu rasieren.« Er strich sich über die Barthaare.


  »Du siehst aus wie Alm-Öhi!«


  »Danke, Heidi.«


  Ich machte einen Knicks und grinste. »Was sagt Hallow zu dem Reibeisen in deinem Gesicht.«


  »Ich«, hörte ich eine weibliche Stimme von der Treppe her, »werde ihm mit einem Rasiermesser die Kehle durchschneiden, wenn er sich nicht bald rasiert.« Ich sah an David vorbei und erblickte Hallow, die in einem schwarzen Kleid mit Korsage und Tüllrock die Treppen herunterschwebte. Für ihre Verhältnisse hatte sie ein sehr breites Grinsen aufgesetzt.


  »Wo ist die blonde Lesbe?«, wollte mein Bruder wissen.


  »Mit zum Flughafen gefahren, wieso?«, antwortete ich und beobachtete, wie Hallow ihre mit Silber behangenen Hände über meinen Bauch legte.


  »Sie muss mir was für eine Hausarbeit zeichnen. Ich finde nirgendwo eine gute Abbildung.«


  »Aha, aha, aha«, sagte ich und nickte, als hätte er etwas furchtbar interessantes gesagt. Hallow stieß David in die Seite.


  »Frag sie, los«, flehte sie ihn an. Mein Bruder rollte mit den Augen und biss sich auf die Unterlippe.


  »Hallow möchte dir irgendwelche Steine und Salben auf die Kugel packen und dabei zur Göttin Freiheit beten, oder so!«


  »Freya«, keifte Hallow. »Freya ist die Göttin der Geburt und des Todes. Merk dir das mal endlich.«


  David hob eine Hand und salutierte vor seiner Freundin.


  »Jawohl, meine Kommandantin!«


  »Die Kopfschmerzen scheinen weg zu sein, was?«, vermutete ich. David nahm seine Hand wieder runter und seufzte.


  »Nein, es ist wie eine neurale Verstopfung. Sie wollen einfach nicht ganz weggehen.«


  »Aaahhaaaarzt«, quietschte die Hexe und sah mich dabei um Zustimmung bittend an.


  »Sehe ich genauso.«


  »Weiber!«, seufzte David und winkte die Sache ab. »Ich geh mal Nahrung einwerfen, damit mein Astralkörper so schön bleibt, wie er ist.« Damit drehte er sich um und verschwand in die Küche.


  »Und?«, wollte Hallow wissen. »Darf ich?«


  »Ja«, ich zuckte mit den Schultern, »wieso nicht?« Schaden konnte es ja nicht und so lange Elias nicht wusste, dass heidnische Bräuche an seinem Kind angewendet wurden, war ja alles in Ordnung. Wobei … Elias hatte Respekt vor jedem anderen Glauben und Hallows Schutz, besser gesagt der Wicca-Schutz, war ihm sehr wichtig. Magie machte den Vampiren Angst, deswegen war es ihnen wichtig, die Hexen auf ihrer Seite zu haben.


  »Hallow?«, flüsterte ich. »Kümmerst du dich darum, dass er zu einem Arzt kommt?«


  Sie nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen.« Damit legte sie einen Finger auf meinen Bauch und zeichnete einen Lichtkreis darauf. »Sag mir, wenn du bereit bist. Ich bin die ganze Woche hier.«


  »Schön zu wissen.« Wenn fremde Vampire einfallen würden, wäre sie eine absolute Geheimwaffe. Unter der Voraussetzung, dass die Angreifer sie nicht im Schlaf erwischten. Immerhin war Krischans Gefolge nicht dumm.


  »Möge die Göttin dich und dein Baby beschützen«, wünschte sie mir und drückte meine Hand. Ich lächelte, Hallow war manchmal etwas eigenartig, aber sie machte meinen Bruder glücklich. Um es an seiner Seite auszuhalten, musste man schon einen gehörigen Dachschaden haben – mindestens so wie ich und der Rest des Michels-Clans. Ansonsten würde man wohl bei seinen Spaßanfällen den Verstand verlieren.


  »Und?«, fragte ich Merkutio, als wir in meiner Wohnung auf dem Sofa saßen und die Mittagsnachrichten verfolgten. »Wie ist es, deine Tochter nicht mehr geheim halten zu müssen?«


  Elias hatte das Gesetz wie versprochen abgeändert. Kinder aus Vergewaltigungen waren nun dem Schutz des Königspaars unterstellt.


  »Unheimlich, um ehrlich zu sein.« Er löste seinen Blick vom Fernseher und sah mich an. »Du siehst aus, als könntest du etwas Ruhe gebrauchen.«


  »Stimmt, ich sollte mich ein Stündchen hinlegen.«


  Merkutio erhob sich und küsste meine Hand.


  »Schon vergessen? Anfassen verboten«, scherzte ich. Nur gut, dass dieser Vampir meinen Humor mittlerweile verstand.


  »Verzeih mir den Fauxpas«, sagte er grinsend. »Ich bin in der Nähe, wenn du mich brauchst.«


  »Danke«, seufzte ich und erhob mich. Merkutio schloss die Tür hinter sich und dann war ich ganz alleine. Minka war draußen im Park, Mäuse fangen. Die Wohnung kam mir plötzlich riesig vor – und kalt. Ich sah zu dem Hochzeitsbild, welches Anastasija für Elias und mich gemalt hatte. Barfuß und nur im Jogginganzug stand ich mitten im Wohnzimmer und weinte. Unruhig begann ich durch die Wohnung zu laufen, die Hände fest um meinen Bauch geschlungen. Ich versuchte tief durchzuatmen, aber ich war viel zu zittrig, also sah ich mich weiter um. Neben dem Telefon fand ich einen Zettel zusammen mit dem Ladekabel meines Handys. Ehrfürchtig hob ich die Notiz auf und versuchte sie durch meine verweinten Augen zu lesen. Es dauerte einen Moment, bis mir dies gelang.


  
    Liebe Miriam,


    leg mich zu deinem Handy, damit wir nie wieder getrennt werden.


    Dein Ladekabel

  


  Ich schluchzte und sank auf die Knie. Lachend und weinend fuhr ich mir durch die Haare. Ich zerknüllte den Zettel in meiner Hand und gab ihm einen Kuss. Er roch nach ihm! Wackelig rappelte ich mich wieder auf und rannte ins Schlafzimmer. Ich hob Elias‘ Kopfkissen hoch und fand, was ich mir erhofft hatte: Das T-Shirt, in dem er in der Nacht geschlafen hatte. Schnell hatte ich die Trainingsjacke ausgezogen und das Shirt übergestreift. Es spannte furchtbar an meinem Bauch, aber das war mir egal. Ich zog die Jacke darüber und legte mich auf Elias‘ Bettseite. Mein Gesicht in seinem Kissen vergraben weinte und schluchzte ich leise vor mich hin. Merkutio musste es gehört haben, ließ mir aber meine Privatsphäre. Ich drückte Elias‘ Kissen fest an mein Herz. Mit ihm im Arm stand ich voller Unruhe wieder auf und ging ins Bad. Ich nahm Elias‘ Duschgel und verzog mich mit beidem in mein Zimmer. Umgeben von Bildern meiner Lieben und mit dem Kissen im Arm, roch ich immer wieder schluchzend an seinem Duschzeug, während ich es mir auf der Couch bequem machte. So saß ich über eine Stunde da. Mein Kopf schmerzte bereits vom Weinen, als Anastasija plötzlich durch die Tür kam. Sie sah mich an und verschwand dann für einen Moment. Als sie zurückkam, hatte sie ein Paar Socken in der Hand. Leise begann sie zu singen und näherte sich mir. Es waren weiße Socken von Elias, die sie herausgesucht hatte. Ich sah sie schluchzend an, während sie sie mir über meine nackten Füße stülpte. Sie waren etwas zu groß, aber das störte mich nicht.


  »Ich vermisse ihn so«, sagte ich und schluchzte dabei so heftig, dass ich mich fast verschluck hätte. Ana sang unbeirrt weiter, setzte sich neben mich und zog mich in ihre kühlen Arme.


  »Ich vermisse ihn.«


  Sie küsste keinen Scheitel und strich über meinen Rücken. Ihr Gesang war in ein Summen übergegangen.


  »Herrje, David«, sagte ich laut zu meinem Baby, »wegen dir fühle ich mich, als wäre dein Papa gestorben und nicht nur verreist.«


  Ana lachte.


  »Blöde Schwangerschaftshormone.«


  »Wie wäre es, wenn ich dir etwas Leckeres koche?« Meine Schwägerin hatte in Anbetracht der Tatsache, dass sie bald Tante eines vielleicht essenden Vampirs werden würde, kochen gelernt. Und ich muss sagen, sie war recht gut darin.


  »Ich habe keinen Hunger«, gab ich ehrlich zu. Ich wollte einfach nur weinen, am liebsten in Anas Armen. Die Vampirin begann wieder zu singen und wiegte mich ein wenig im Takt des Liedes.


  »Komm«, sagte Ana schließlich und nahm mir das Duschgel ab. Sie half mir auf die Beine und ordnete meine Haare mit einem Lächeln auf den Lippen. »Das Kissen kannst du mitnehmen.« Sie nahm mich bei der Hand und führte mich hinauf in die große Küche der Villa. Hallow mischte gerade ein paar Kräuter für einen Tee und mein Bruder saß am Tisch und sah mich erschrocken an.


  »Was ist los mit dir?«, wollte David wissen. Ich konnte nur schluchzen.


  »Sie vermisst Elias.« Ana strich mir über die verweinten Wangen.


  »Aber er ist doch erst … keine Ahnung … vielleicht zwei Stunden weg?« David öffnete seine Arme und ich setzte mich auf seinen Schoß und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Ja«, erklärte die Vampirin, »aber sie ist schwanger und die beiden verbindet ein sehr starkes Band.«


  Ich krallte mich an Davids Pulli und versuchte mich von seinem Duft nach Heimat beruhigen zu lassen. Es wirkte, wenigstens ein wenig. Weinen musste ich immer noch, aber das heftige Schluchzen, welches mir Kopfschmerzen bereitete, ließ nach. Hallow kam dazu und stellte David eine Tasse Tee hin.


  »Ich sollte dir auch einen machen«, sagte sie und sah mich besorgt an. »Eine extra Schwangerschaftsmischung.«


  David nahm die warme Tasse und lehnte sie grinsend an meine Wange. Die Hitze war schön und wir lächelten uns an, während die Hexe eine neue Kräutermischung in einem Teeei anfertigte und Anastasija Milch in einen Topf goss.


  »Was bin ich froh, dass Männer nicht schwanger werden können«, verkündete David und legte eine Hand auf meinen Bauch.


  »Dann wäre die Menschheit niemals so weit gekommen«, seufzte Hallow und lächelte Ana zu, während sie die verschiedensten Dinge aus den Töpfen vor ihr in das Teeei rieseln ließ.


  »Kopf hoch, du bist nicht alleine, meine kleine Mikrobe«, flüsterte mein Bruder mir ins Ohr. Ich sah in seine unglaublich blauen Augen, die mir schon als Kind Trost und Zuflucht geschenkt hatten und gab ihm einen kleinen Kuss. Ich hörte am Rascheln von Hallows Tüllrocks, dass sie auf uns zukam. Sie drückte mir eine Tasse in die Hand, die etwas eigenartig roch.


  »Nesseln zur Unterstützung von Nieren und Kreislauf, damit sie mit dem in der Schwangerschaft erhöhten Blutvolumen zurechtkommen. Quitten zur Beruhigung. Rotbusch für den Geschmack, denn er ist völlig frei von Teein und somit nicht schädlich. Zitronen zur Stärkung der Abwehrkräfte und Himbeerblätter, die hervorragend auf die Geburt vorbereiten, denn sie machen den Muttermund weich.«


  »Bääh, pfui!«, kommentiere mein Bruder das Wort Muttermund.


  »Was heißt hier pfui, Herr Doktor?«, fragte Hallow.


  »Meine Schwester ist eine Heilige, die hat so etwas nicht.«


  »Dafür sieht sie aber schon ziemlich rund aus.« Hallow rollte mit den Augen. Anastasija rührte währenddessen etwas Puddingpulver in die warme Milch. Ich nippte an meinem Tee und verzog das Gesicht. Tee war schon so nicht mein Fall, aber dieser war … widerlich.


  »Trink!«, befahl Hallow, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Er wird dir helfen.« Sie sah zu David. »Das gleiche gilt für dich!«


  Nicht erschrecken! warnte mich Elias‘ geliebte Stimme in meinem Kopf. Ich sprang auf und hätte beinahe die Tasse fallen lassen.


  »Elias!«, rief ich laut aus. Zum Glück hatte ich seinen Namen auch gedacht.


  Was machst du Schönes?


  Alle, außer Ana, starrten mich an. Die Vampirin war damit beschäftigt den fertigen Pudding in eine Schale zu gießen und ihn mit Schokostreuseln zu bedecken.


  Hallow hat Tee für mich gemacht und deine Schwester kocht Pudding. Und du?


  Im Flugzeug langweilen. Heinrich und Magdalena spielen Schach, Melissa funkelt jeden böse an, der sich mir auf zehn Meter nähert und ich kenne beinahe jeden Artikel der Tageszeitung auswendig.


  Klingt spannend.


  Wie fühlst du dich, mein Engel?


  Es geht, krieg bitte nicht die Panik, aber ich vermisse dich jetzt schon.


  Ein Wort und ich komme zurück.


  Ich weiß und das ist gut zu wissen, aber David, Hallow und Ana kümmern sich rührend um mich und deinen Sohn. Ich ließ Merkutio absichtlich weg. Es gab keinen Grund, Elias unnötig zu beunruhigen.


  Du solltest Aisha und Eva einladen.


  Das werde ich auch. Sobald ich mich etwas beruhigt hatte. Ich nippte weiter an Hallows Tee, er half wirklich! Ana packte mich an der Hüfte und verfrachtete mich sanft auf einen Stuhl neben David. Sie stellte mir die Schüssel mit dem Pudding vor die Nase.


  »Warte aber noch einen Moment, bis er nicht mehr so heiß ist«, warnte sie mich und lächelte. »Und sag ihm, dass ich ihn liebe.«


  »Dem Pudding?«, Sorry, aber die Vorlage konnte ich mir echt nicht entgehen lassen. Ana stemme die Hand in die Hüfte und runzelte die Stirn, während ich ihr zuzwinkerte.


  Ana liebt dich.


  Ich euch beide auch.


  »Er dich auch«, sagte ich und fügte dann mental hinzu: Ich dich auch.


  Ich werde jetzt Melissa überreden mit mir Schiffeversenken zu spielen.


  Viel Glück dabei! Ich konnte mir das überhaupt nicht vorstellen.


  Ich melde mich später noch einmal bei dir.


  Ja, und nimm doch auch mal das Telefon. Ab morgen wirst du deine Kräfte einteilen müssen! riet ich ihm.


  Mach dir um mich keine Sorgen, mein Liebling.


  Leichter gesagt, als getan. Ich seufzte. Heute Nacht wird schlimm. Ich habe schon ewig nicht mehr alleine im Bett geschlafen.


  Das musst du auch nicht. Ana wird sicher nur zu gerne bei dir bleiben.


  Ich lächelte die Vampirin an, deren Gesicht sich freudig aufhellte. War sie auch in meinem Kopf? Hatten wir eine mentale Konferenzschaltung?


  Nein, aber sie wird sich darüber freuen, dass du sie anlachst. Um ehrlich zu sein, beneide ich sie gerade.


  Ich schicke dir mental ein Lächeln, nur für dich.


  Es herrschte eine Weile Stille, ich spürte aber immer noch seine Anwesenheit.


  Bis später, mein Kätzchen. Damit war er verschwunden und erst jetzt bemerkte ich, dass David die Titelmelodie von Akte X pfiff. Er hatte seinen Tee ausgetrunken und brachte die Tasse zur Spüle, wo Hallow stand und ihre Kräuter wieder zusammensammelte. Mir entging nicht, wie er ihr liebevoll über den Rücken strich, bevor er ihr einen kräftigen Klaps auf den Hintern gab.


  »BÄM!«, kommentierte er und Hallow lachte. »Grrr … dieser Stoff an deinem Kleid macht mich ganz wuschig.« David bückte sich und hob den ganzen Tüll an, um darunterzuschauen. Hallow schrie erschrocken auf, drehte sich um und gab David eine Ohrfeige. Dieser hob völlig unschuldig die Hände hoch.


  »Sorry, aber wenn du dich verpackst wie ein Geschenk, dann muss ich dich auspacken.«


  »Der Tee hat geholfen«, jammerte die Hexe und band Gummibänder um ihre Gewürzschachteln. Lachend sah ich zu Ana, die angeekelt ihre Lippen gekräuselt hatte. Der männliche Körper übte anscheinend nicht mal im Ansatz Anziehung auf sie aus. Als sie meine Belustigung über ihren Ausdruck bemerkte, lächelte sie.


  »Ich werde es nie verstehen, Miri.«


  »Das brauchst du ja auch nicht.« Ehrlich? Ich konnte ihre Faszination für Frauen schon in einem gewissen Maße verstehen. Wir sind eindeutig das schönere Geschlecht.


  In der Nacht lag ich zuerst alleine im Bett. Ich wollte unbedingt einmal wissen wie es war, nach so langer Zeit. Na ja, ganz alleine war ich nicht. Minka lag zusammengerollt am Fußende und schnarchte leise. Ich umfasste meinen Bauch.


  »Und du bist ja auch da, mein Baby«, flüsterte ich und da geschah es! Calimero trat mich kräftig in den Bauch. Erschrocken schoss ich hoch und machte das Licht an. Ich tastete meinen Bauch ab und da war es wieder. Lachend schnappte ich mir das Telefon von meinem Nachttisch und wählte die Durchwahl zu Anas Zimmer.


  »Ja?«, meldete sie sich, offensichtlich noch hellwach.


  »Komm sofort runter, schnell.« Ich hörte wie sie auflegte und schon klingelte es an meiner Haustür. Ich rollte mich aus dem Bett und rannte zur Tür.


  »Was ist passiert?«, fragte Ana verwirrt. Ich nahm ihre Hand und legte sie auf die Stelle, gegen die Calimero nun schon zweimal getreten hatte. Es dauerte einen kleinen Moment, aber er tat es wieder. Ana riss die Augen auf und quietschte.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


  In diesem Moment wurde uns beiden schmerzliche bewusst, dass Elias fehlte.


  »Schläfst du heute doch bei mir?«


  Sie nickte und so kam es, dass Anastasija in dieser Nacht an meinen Rücken gekuschelt und einen Arm um meinen Bauch gelegt einschlief. Etwas später fand auch ich ein wenig Schlaf.


  
    KAPITEL 8

  


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen wachte ich gut gelaunt auf. Die kühlen Arme, der Geruch, ich drehte mich um und freute mich in Elias‘ schlafendes Gesicht zu sehen. Doch es war Ana, die ich erblickte und schlafen war wohl das Letzte, woran sie dachte. Ihre aufgeweckten Augen registrierten freudig, dass ich aufgewacht war. Ich streckte alle Viere von mir und gähnte.


  »Guten Morgen«, nuschelte ich und schloss noch einmal meine Augen.


  »Guten Morgen, Miriam. Ich muss schon sagen«, begann sie zu quasseln, »mal wieder im Dunkeln aufzuwachen hatte was.«


  »Hm«, brummte ich.


  »Elias schläft noch.«


  Ich öffnete ein Auge und schielte sie an. »Ich auch.« In meinem Magen machte sich ein unangenehmes Gefühl breit. Elias schlief jetzt irgendwo weit weg, ganz alleine und nicht in meinen Armen, wo er hingehörte. Vorsichtig setzte ich mich auf und fuhr mir durch die Haare. »Jetzt bin ich wach«, teilte ich Ana mit, die dies mit einem Lachen abtat.


  »Ich gehe oben duschen, dann brauchen wir uns nicht um das Bad zu streiten«, erklärte Ana. Ich nickte, musste aber einen Kloß im Hals herunterschlucken. Das war nicht mein normaler Tagesablauf. Normalerweise würde ich jetzt erst einmal ein bisschen von meinem Vampir beschmust werden, dann würde ich ins Bad verschwinden, während er mir ein Frühstück machte. Wir saßen für gewöhnlich zusammen am Tisch und ich aß, während er einen Schluck Wasser trank und mir aus der Zeitung vorlas. Danach gingen wir duschen und uns anziehen. Manchmal hatte er auch schon geduscht, wenn ich aufwachte. Ich atmete tief durch, es war okay. Schließlich war ich keine fünf Jahre alt! Ich schnappte mir meine Klamotten und machte mich auf den Weg ins Bad, während Ana im oberen Geschoss der Villa das Gleiche tat. Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell man sich an gewisse Dinge gewöhnt. Ich schallt mich selbst eine verwöhnte Göre und versuchte mein Spiegelbild anzulächeln. Ging nicht … Mist.


  »Wie auch?«, antwortete ich meinen Gedanken. »Wer lacht schon, wenn man ihn beschimpft?« Das war irgendwie logisch, oder?


  Nachdem ich mich geduscht hatte, zog ich mich an. Mit dem Babybauch hatte ich es beim besten Willen nicht geschafft, mir anständig die Beine zu rasieren. Morgen würde ich entweder einen Stuhl mit in die Dusche nehmen müssen oder baden. Na ja, es war Winter und Elias war nicht da … wen sollten also meine Beine interessieren? Als ich die Tür öffnete, flüchtete der Wasserdampf nach draußen. Ana beobachtete mit großen Augen, wie er sich an der Decke entlang im Wohnzimmer verteilte.


  »Sag mal, ziehst du da drin tropische Pflanzen?«, wollte sie wissen.


  »Nein, ich habe nur ewig gebraucht, um zu kapieren, dass mein Bauch mittlerweile zu groß ist, um anständig an meine Beine heranzukommen.«


  Ana musterte mein Fahrgestell. »Soll ich dir helfen?«


  »Nein danke. Ich werde morgen baden.«


  Die Vampirin grinste. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen.« Sie bildete mit ihren Armen einen Kreis vor ihrem Bauch.


  »Wir holen dir etwas Sperma aus der Samenbank und befruchten dich künstlich, wenn du das nächste Mal fruchtbar bist.« Ich hatte das im Scherz gemeint, aber Ana schien der Gedanke zu gefallen.


  »Vielleicht irgendwann mal«, sagte sie schließlich und grinste. Wieder begutachtete sie mich von oben bis unten. »Wie siehst du eigentlich aus?«


  »Was denn?« Ich sah an mir herunter: Umstandshose, Pullover und …


  »Ist das Elias‘ Hemd?«


  Ich nickte verlegen.


  »Süße, dein Mann ist ein schlanker Kerl und du … na ja, du bist eben schwanger.«


  Hey, nur weil mir das Ding an den Armen die Blutzufuhr abschnürte?


  »Was kann ich denn dafür, dass er ein Spargeltarzan ist?«


  Kopfschüttelnd kam sie auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Elias möchte, dass wir uns heute vollkommen unbesorgt in der Öffentlichkeit zeigen. Die Menschen sollen nicht denken, dass wir Panik wegen der Impfung haben.«


  Ich nickte, er hatte mir davon erzählt. Wir sollten spazieren oder einkaufen gehen. Irgendwas, Hauptsache wir wurden gesehen.


  »Wollen wir zum Bäcker laufen und dir Frühstück holen?«


  »Ja, gute Idee«, stimmte ich ihr zu und schnappte mir meine Jacke. »Vielleicht gehen wir zur Kaffeestube und ich esse da.«


  Ana grinste und nickte. Liebevoll zog sie mich in ihre Arme.


  »Wir Zwei schaffen das schon«, flüsterte sie. »Die zwei Wochen sind schneller vorbei, als sie uns jetzt vorkommen.«


  Ich ließ meinen Kopf gegen ihre Schulter fallen. Die Nähe von Vampiren konnte wirklich süchtig machen.


  »Ich füttere noch schnell Minka, dann können wir los.«


  »Den Flohsack habe ich bereits gefüttert«, verkündete Ana fröhlich. »Sie hat mir keine Ruhe gelassen und ist mir ständig um die Beine gestrichen.«


  Sicher hatte Minka auch die Nähe eines Vampirs gesucht …


  Kaum waren Ana und ich zum Tor heraus, wurden die ersten Fotos geschossen. Ich hatte mich bei ihr eingehakt und kuschelte mich an ihren flauschigen, knallroten Mantel. Um auf den Fotos nicht so auszusehen, wie ich mich fühlte, hatte ich mich geschminkt und mir von meiner Schwägerin die Haare machen lassen. So kam es, dass ich mit einem mit Strass-Steinen besetzten Haarreif und einem kunstvollen Pferdeschwanz vor die Tür ging. Neben Ana kam ich mir allerdings trotzdem wie ein Nilpferd vor. Als ihre Freundin musste man wirklich ein gutes Selbstbewusstsein haben, denn neben ihr verblasste jede Frau zum Mauerblümchen. Nur gut, dass ihre Liebste keine Rampensau war.


  »Wie geht es Ihnen, Frau Groza?«, rief uns einer der Fotografen zu. Ana und ich sahen uns an. Lächelnd drehte ich mich dem Reporter zu.


  »Welche Frau Groza meinen Sie?«


  Die Männer lachten.


  »Im Grunde habe ich mit der Frage eine Trefferquote von hundert Prozent. Egal, wer antwortet, es ist von beiden interessant zu hören.« Der Mann hatte nette Augen, aufgeweckt und freundlich. Vielleicht antwortete ich ihm deswegen.


  »Es geht uns gut, vielen Dank.«


  »Und dem Baby?«


  Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. »Wächst und gedeiht, danke der Nachfrage.« Meine Mama hatte mir beigebracht, stets freundlich zu bleiben.


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des heutigen Tages?«


  Ana begann neben mir zu lachen und drückte kurz meinen Arm. »Nein«, antwortete sie, »warum auch?« Damit zog sie mich weiter, ohne auf die Zurufe zu reagieren. Um kein Gespräch führen zu müssen, welches die Herren mithören könnten, begann Ana zu summen und hörte erst auf, als wir die Kaffeestube betraten. Drinnen war bereits alles für die fünfte Jahreszeit dekoriert. Überall Clowns, Luftschlangen und Konfetti in Glasvasen, was die Vampirin neben mir total begeisterte. Fröhlich drehte sie sich um ihre eigene Achse. Lachend über ihren Gesichtsausdruck wandte ich mich der staunenden Verkäuferin zu.


  »Guten Tag«, begrüßte ich sie.


  »Guten Morgen, Maje… Majestät«, stammelte sie.


  »Frau Groza reicht, danke.« Ich sah mir die Backwaren an und wusste gar nicht so recht, was ich nehmen sollte. »Ich hätte gerne eine Tasse Kakao und … ähm … Mist, Mettbrötchen darf ich ja nicht …«


  »Nein, in der Schwangerschaft sollte man die Finger von rohem Fleisch lassen, aber ich kann Ihnen unsere belegten Käsebrötchen empfehlen. Die Remoulade darauf ist hausgemacht.«


  »Na, dann her damit!« Ich sah über meine Schulter zu Ana, die sich immer noch staunend drehte. »Der Brummkreisel hinter mir bekommt ein Glas Wasser.«


  Die Verkäuferin lachte und nickte.


  »Ist es Ihnen überhaupt recht, wenn wir hier essen?« Ich sah hinaus zu den Fotografen, die durch die Scheiben fotografierten.


  »Natürlich, nehmen Sie doch schon mal Platz, ich bringe es Ihnen.«


  »Vielen Dank.« Ich schnappte mir Ana und zog sie zu einem Tische in der Ecke. Außer uns war nur noch eine andere Person im Raum. Der Mann, wie ich vermutete, versteckte sich aber hinter dem Kölner Stadtanzeige und war offensichtlich bereits fertig mit essen.


  Kaum hatte die Verkäuferin mir das Essen gebracht, klingelte mein Handy. Als ich sah, dass es David war, biss ich trotzdem in mein leckeres Brötchen und meldete mich dann.


  »Mmnnja?«


  »Hammnnnjo, mnwo bischmnt du?«


  Ich schluckte. »Was?«


  »Wo bist du?«, wiederholte er lachend. »Da dachte ich mir, ich mache mal einen auf netten Bruder und entführe dich zu McDoof, und dann bist du nicht da.«


  »Zu spät, ich bin mit Ana in der Kaffeestube frühstücken. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann geh zum Arzt.«


  Mein Bruder grunzte in den Hörer.


  »Das ist mein Ernst.« Ich sah hoch zu Ana, die eine Sitzpolka zu der Musik im Hintergrund begann. »Ich glaube, Ana ist betrunken.«


  »Was?«


  »Die zappelt hier so komisch herum.« Ich biss wieder in mein Brötchen.


  »Aaaah ja«, gähnte David. »Weißt du, wer mir gestern Nacht eine Mail geschrieben hat?«


  »Raus damit!«


  »Daniel. Er hat meine E-Mail-Adresse über den roten Teufel«, damit meinte er meine Freundin Eva, »herausgefunden. Die beiden hatten wohl eine Menge Spaß zusammen.«


  »So hat Eva das auch gesehen. Schön!« Notiz an mich: Eva anrufen! »Allerdings hat sie mir bisher nur per SMS davon erzählt.« Seit Eva und Aisha arbeiteten bzw. studierten war ihre Zeit für mich sehr begrenzt. Aber es konnte ja nicht jeder schwanger zu Hause herumgammeln. Ich hörte Hallow im Hintergrund rufen. »Man verlangt nach dir!«


  »Ja, dank dir muss ich jetzt mit ihr zu so einem Esoterikladen fahren. Danke!«


  »Gern geschehen.« Ich musste grinsen, da ich wusste, wie ungern er mitfuhr. Aber da musste er durch. »Mach‘s gut«


  »Warte!«, rief er. »Ich habe noch einen Witz für dich. Pass auf! Was sagt eine Holzwurmmutter abends zu ihren Kindern?«


  »Äh, keine Ahnung?«


  »Ab ins Brettchen!« David lachte sich schlapp und auch Ana kringelte sich.


  »Äh, ja«, sagte ich und starrte meine Schwägerin verdattert.


  »Oh Mann«, seufzte David, nachdem er sich beruhigt hatte. »Elias hat deinen Humor versaut.«


  »Und warum lacht dann Ana? Die musste den schon im Mutterleib ertragen.«


  »Ja«, stimmte die Vampirin zu, »und schon da hat er sich breitgemacht.«


  »Keine Ahnung, vielleicht lag sie auf der coolen Seite der Gebärmutter?«, vermutete mein Bruder. »Hallow will los, ich seh dich!«


  »Nicht, wenn ich dich zuerst sehe.« Ich legte auf und biss wieder in mein Brötchen, während Ana die Fotografen beobachtete. »Hat er dich eigentlich wegen der Zeichnung gefragt?«, grübelte ich, nachdem ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.


  »Zeichnung?« Die Vampirin sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  »Ja, irgendwas für die Uni.«


  »Nein, das Einzige, was er mich gefragt hatte«, sie wurde nachdenklich, »war etwas wegen meiner Fähigkeit. Er wollte wissen, ob ich feststellen könnte, wenn in seinem Kopf etwas nicht in Ordnung wäre. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Telepathin bin und keine Ärztin.«


  Ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir in den Magen getreten. Meine ganze Hoffnung ruhte auf Hallow!


  »So etwas Ähnliches hat er auch Elias vor ein paar Tagen gefragt.«


  Ana las die Besorgnis direkt aus meinem Gesicht und griff nach meinen Händen.


  »Lächeln bitte. Die Reporter denken noch, dass etwas nicht stimmt.« Sie selbst setzte ihr breitestes Grinsen auf. Ich sah zu ihr auf und kämpfte meine Mundwinkel nach oben, in der Hoffnung, dass es wie ein Schmunzeln aussah. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Kaum hatte mein langsames, menschliches Gehirn einen Anflug von Angst auf Anastasijas Gesicht registriert, da wurde ich auch schon zur Seite gerissen. Ich wollte schreien, doch der Ton blieb mir in der Kehle stecken, als ich das Splittern von Glas hörte. Ana hielt mich fest hinter sich an die Wand gepresst.


  »Bastard!«, hörte ich eine tiefe, männliche Stimme knurren. Ich vermutete einen Vampir, denn auch das unbeschreibliche Zischen von Fangzähnen war herauszuhören. Ana entkrampfte sich und machte mir Platz. Als sie einen Schritt zur Seite ging, sah ich zuerst das entsetzte Gesicht der Verkäuferin und dann das des anderen Gastes, der zitternd seine Zeitung in der Hand hielt.


  »Merkutio«, staunte ich laut. Die knurrende Stimme gehörte ihm. Ich bekam einen kräftigen Tritt von Calimero in die Seite und angelte nach Anas Hand. Merkutio hatte einen Mann gegen die Wand gepresst und knurrte ihn mit ausgefahrenen Fängen an. Er drehte sich den Reportern zu.


  »Er hat unsere Königin angegriffen, ihr habt es gesehen. Er gehört uns.«


  »Was hat er getan?«, wollte ich wissen. Ich hatte nichts mitbekommen.


  »Er hat einen Stein nach dir geworfen«, Ana sah zu Boden, wo das besagte Stück lag. Wieso schmiss man mit Steinen nach mir? Was hatte ich diesem Mann den getan?


  »Komm«, sagte Ana und zog an mir. Die Scherben krachten und splitterten unter ihren Füßen, als sie vorsichtig Richtung Ausgang ging. Ich sah zu der verängstigten Verkäuferin.


  »Ich schicke Ihnen sofort Roman Groza vorbei. Er wird den Schaden begleichen«, sagte ich so laut, dass es die Presse mitbekam. Auch wenn es keiner der Ordensvampire gewesen war, der die Scheibe zerstört hatte, so wollte ich dennoch nicht, dass die gute Frau auf dem Schaden sitzenblieb.


  »Sie kennen ihn bestimmt aus dem Fernsehen, oder?«


  Sie nickte. Roman war, seit ich Heinrich zum königlichen Berater befördert hatte, der Pressesprecher des Ordens. Sein Gesicht war also keinem Menschen dieser Welt mehr fremd. Ich ließ meinen Worten Taten folgen und wählte die Nummer meines Schwiegervaters auf meinem Handy.


  »Was gedenkst du mit ihm zu tun?«, fragte Merkutio, der den Steinwerfer hinter sich herzog. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung. »Soll ich ihm die Arme brechen?«


  Ich blieb stehen und warf dem Vampir einen erschrockenen Blick zu.


  »Manchmal vergesse ich, wie alt du bereits bist.«


  »Zu altmodisch?«, grübelte er.


  »Definitiv, ja.«


  »Nur die Finger?«, fragte er, nachdem wir ein Stück weitergegangen waren.


  »Nein, wir brechen ihm gar nichts«, seufzte ich und Ana schnalzte mit der Zunge. Sie sah unseren Gefangenen dabei so böse an, dass der sich nicht traute auch nur den Mund zu öffnen.


  »Ich könnte ihm die Klöten abreißen, das soll Männer angeblich weniger aggressiv machen«, knurrte sie. Der Mann wimmerte und Merkutio nickte zustimmend.


  »Am liebsten würde ich ihn aussaugen, aber der Drecksack ist bestimmt geimpft«, fuhr Ana mit ihrer Liste an Ideen fort.


  Vor dem Tor zum Anwesen blieb ich stehen und näherte mich dem Mann, der mir einen Stein an den Kopf hatte werfen wollen. Ich sah ihm tief in die Augen.


  »Ich verschone dich noch einmal«, flüsterte ich in sein Ohr, »du kannst gehen, aber sei gewarnt. Noch ein Fehltritt, ja nur eine falsche Bewegung und du hauchst dein Leben aus. Ich lasse dich beobachten, denn wenn ich zwischen dir und mir wählen muss, dann ziehst du den Kürzeren.«


  Braune, ängstliche Augen sahen mich an, doch anscheinend hatte er noch nicht genug Angst, denn er spuckte mir geradewegs ins Gesicht, worauf Merkutio ihn zu schütteln begann. Ich lachte und wischte mir mit dem Ärmel meiner Jacke über das Gesicht.


  »Lass ihn gehen!«, befahl ich dem Ältesten, welcher ihn mit einem entsetzten Gesichtsausdruck los ließ. Der Mann rannte stolpernd davon.


  »Schick jemanden hinter ihm her. Die Medien werden ihn interviewen wollen und vielleicht wird ihn sogar der Ladenbesitzer zur Rechenschaft ziehen. Sobald Gras über die Sache gewachsen ist, bring ihn wieder zu mir.« Ich sah Merkutio und Ana in die Augen. »Elias soll dann ein Urteil über den Mann fällen, der seine Frau und sein Kind töten wollte, nur weil er einen Hass auf Vampire schiebt.«


  Anas Fangzähne fuhren aus und sie grinste mit einem unglaublich dämonischen Ausdruck im Gesicht. Ganz so, als freute sie sich auf ein Schlachtfest. Ich wollte sie daran erinnern, dass ich nichts von Umbringen gesagt hatte, sparte mir aber die Luft für Elias. Ihm würde ich beibringen müssen, dass die Todesstrafe keine Lösung war, wenn es soweit war. In der Regel wusste er das auch, aber wenn es um mich ging, vergaß er es schnell. Merkutio nickte und verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Puff, weg war er.


  Ich brauchte jetzt dringend etwas Zeit alleine, nur für mich. Seltsam, oder? Wenn Elias um mich herum war, hatte ich nie das Bedürfnis, alleine zu sein. Ich atmete tief ein und drückte meine Schultern durch. Langsam ließ ich die Luft wieder entweichen. Ana hakte sich bei mir ein und wir betraten den Park. Ich fühlte mich schon ein ganzes Stück besser. Hier war es still und friedlich. Im Winter wirkte der Park zwar trostlos, aber dafür waren wir hier in Sicherheit.


  »Hättest du Lust, noch ein wenig spazieren zu gehen?«, fragte Ana mit belegter Stimme und räusperte sich. Ich nickte, wieso nicht? Elias kam auch nicht schneller zurück, wenn ich alleine in sein Kissen weinte. Ich versuchte mich abzulenken und Minka half mir dabei. Sie sprang hinter einem Baum hervor und maunzte. Mit erhobenem Schwanz ging sie ein paar Schritte und sah sich dann zu uns um.


  »Ich glaube, sie will, dass wir ihr folgen«, sagte ich.


  »Dann tun wir das doch.«


  Wir stapften der Katze querbeet über Stöcke und Steine hinterher. Niemand sprach ein Wort, doch in meinem Kopf rasten die Gedanken wild umher.


  Schließlich blieb Minka stehen und sah mich mit einem gequälten Gesichtsausdruck an.


  »Was ist denn?«, wollte ich wissen, doch Ana schien bereits zu wissen, worum es ging.


  »Oh nein«, flüsterte sie. »Oh Himmel, nein.« Die Vampirin sprang an mir vorbei zu einem alten Baumstumpf. Irgendetwas musste dahinter liegen, doch als ich mich nähern wollte, hob sie ihre Hände.


  »Stopp! Bleib wo du bist!«


  »Was ist da? Sag’s mir!« Das hier war schließlich nicht das erste Mal, dass ich etwas Seltsames im Park fand. Das letzte Mal war es ein verletzter Sukkubus gewesen, kein schöner Anblick. Schlimmer konnte es kaum sein. Anastasija schnupperte und brach dann in Tränen aus. Ich sah zu Minka neben mir, die mich mit großen, grünen Augen anstarrte. Kopfschüttelnd ging ich auf diesem blöden Baumstumpf zu, doch Ana stand einen Herzschlag später neben mir und hielt mich fest.


  »Miriam! Was hat David zu dir gesagt? Wollte er ausfliegen?« Sie rüttelte an mir, wie an einer Puppe.


  »Nein, er wollte mit Hallow in so einen Hexenladen, wieso?« Jetzt bekam auch ich Panik.


  »Dort liegt ein toter Falke und er riecht wie David.« Meine Knie gaben nach und ich fing an zu schreien. Ich schrie so laut, dass alles was in diesen Bäumen lebte vor Schreck wegflog. Mit einem kräftigen Ruck riss ich mich aus Anas Umklammerung und rannte zu dem Baumstumpf. Ich sank zu Boden und sah den Falken an.


  Es war David. Kein Zweifel.


  Um mich herum begann sich alles zu drehen. Jedes Gefühl, jede Berührung, jeder Ton erschien mir verzerrt und fremd.


  »Ich höre keinen Herzschlag«, war das Letzte, was ich von Ana einigermaßen klar wahrnahm. Mein Gesicht fühlte sich mit einem Mal taub an und in meinen Ohren vernahm ich nur noch ein leises, schrilles Geräusch, gemischt mit einem mechanischen Rauschen. Vage bekam ich mit, wie sich uns weitere Vampire näherten. Mein Hals schmerzte und es dauerte, bis ich bemerkte, dass ich immer noch aus tiefster Seele schrie. Hektisch atmend versuchte ich damit aufzuhören und presste das tote Tier an mein Herz. Der Gedanke, dass ich eben am Telefon zum letzten Mal mit meinem Bruder gesprochen hatte, schnürte mir die Kehle zu und ich sank mit dem Falken im Arm zu Boden.


  Ich hörte eine leise weibliche Stimme und ein kalter Daumen streichelte über meine Hand.


  »Sie hat Blutungen und braucht dringend Ruhe. Ich verordne ihr bis zum Ende der Schwangerschaft strenge Bettruhe.«


  »Wir sollten den König verständigen«, sagte eine weitere Stimme.


  NEIN! war alles, was ich denken konnte, dann fiel ich wieder in einen tiefen Schlaf. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich in Elias‘ Gesicht. Ich griff nach ihm und zog ihn näher an mich heran.


  »Alle Sterne scheinen, aber du bist der Hellste«, flüsterte ich.


  »Das kommt von der Beruhigungsspritze«, erklärte jemand.


  »Elias«, seufzte ich erleichtert. Er nahm eine meiner Hände in seine und beugte sich wieder über mich.


  »Nein, Miriam. Hier ist Roman.«


  Was? Ich zwang meine Augen sich scharf zu stellen.


  »Wir wollten Elias nicht beunruhigen und warten, ob du möchtest, dass wir ihn nach Hause rufen.«


  In mir fiel alles wie ein Kartenhaus zusammen. Wo war ich eigentlich? Was war passiert? … David! Oh nein, mein Bruder! Eine Maschine begann hysterisch zu piepsen. Dr. Bruhns‘ Gesicht erschien.


  »Beruhigt Euch, es ist alles in Ordnung, Eure Majestät. Euer Bruder lebt!«


  Mein Geist kam langsam wieder auf Touren. Ich versuchte mich aufzusetzen, doch Roman drückte mich zurück auf die Matratze. Die Ärztin stellte das furchtbar nervige Geräusch ab und ließ das Oberteil meines Bettes hochfahren. Ana schlief zusammengerollt in einem Sessel. Ihren Kopf hatte sie auf ihre Knie gebettet. Mein Vater lag in Tierform am Fußende meines Bettes und begann zu winseln, als mein Blick ihn traf.


  »David lebt?«, wiederholte ich heiser.


  »Ja.« Romans warme Stimme legte sich wie Balsam auf meine Seele. »Er wartet draußen mit deiner Mutter.«


  »Wo bin ich?«


  »Im Orden«, erklärte er und sah zu Dr. Bruhns. »Wir hielten es für zu gefährlich, dich in ein menschliches Krankenhaus zu bringen. Calimero hat deine Angst gespürt und sich verwandelt.« Er grinste. »Im Moment trägst du einen kleinen Tiger in dir.«


  Ich berührte meinen Bauch. Er wirkte irgendwie kleiner. Mein Vater erhob sich und tapste zu mir. Ich kraulte seinen Kopf, als er ihn in meine Arme legte. »Sollen wir Elias verständigen?«, wollte Roman wissen.


  »Geht es dem Baby gut?«, fragte ich meine Frauenärztin.


  »Wenn Ihr Euch den Rest der Schwangerschaft schont, ja.«


  »Dann gibt es keinen Grund, ihn zu verängstigen.« Diesen Satz musste ich aus mir herauswürgen, denn außer meinem Bruder gab es im Moment nur eine Person, die ich sehen und bei mir haben wollte: Elias. »Ich möchte mit David reden.«


  Roman nickte und erhob sich. Als er die Tür öffnete, sprang mein Vater vom Bett und lief hinaus. Roman sah Papa nach und blickte dann zu seiner Tochter. Liebevoll küsste er ihren Kopf und hob sie in seine Arme. Anastasija quengelte kurz, kuschelte sich dann aber an die Schulter ihres Vaters. Herrje, wie lange war ich weggetreten?


  »Ich schicke ihn dir herein.« Damit verschwand Roman mit Ana und ich sah zu meiner Ärztin.


  »Ihr habt Blutungen, Eure Majestät. Ich habe Euch an den Tropf gehängt.«


  Ich sah von der Nadel in meiner Hand hoch zum Beutel.


  »Es ist ein Mittel, welches verhindert, dass ihr vorzeitig Wehen bekommt.« Sie kam etwas näher und streichelte mit einem Daumen über meine Hand. »Ich fürchte, Ihr müsst den Rest der Schwangerschaft überwiegend liegend verbringen.«


  »Aber ich darf wieder nach Hause?«


  »Morgen früh.« Sie nickte. Ich strich mir durch die Haare und atmete tief durch.


  »Wie viel Uhr haben wir eigentlich?«


  »Es sind drei Uhr morgens, Eure Majestät.«


  »Oh je.«


  Die Tür öffnete sich und mein Bruder blieb im Türrahmen stehen. Ich streckte meine Arme nach ihm aus.


  »David!«


  Dr. Bruhns wich ein paar Schritte zurück.


  »Ich werde Euch alleine lassen. Ruft, wenn Ihr mich braucht.« Die Ärztin schob sich an meinem Bruder vorbei und warf mir noch einen ermutigenden Blick zu.


  »Komm zu mir«, bat ich David, welcher sich aber nur zögernd näherte. Er sah furchtbar aus. Seine Haare standen in alle Richtungen ab und unter seinen rot geriebenen Augen lagen tiefe Schatten. Ich versuchte ihn anzulächeln.


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich bei seinem Anblick. Sein Subway-to-Sally-T-Shirt war an einer Seite ganz nass.


  »Ich«, stammelte er und zog daran, um es sich anzusehen, »mir wurde schlecht, als ich gesehen habe, was mit meinem anderen Ich geschehen ist.«


  »Du meinst …«


  »Ich habe vor einigen Tagen geträumt«, unterbrach er mich, »dass mir als Falke etwas zugestoßen sei. Ich bin plötzlich vom Himmel gefallen und alles wurde Schwarz um mich herum. Seitdem habe ich diese Kopfschmerzen und kann mich nicht mehr verwandeln.« Er versuchte seine Gesichtszüge zu kontrollieren. Ich hatte das bei David schon länger nicht mehr gesehen, aber ich wusste, dass er mit den Tränen kämpfte.


  »Miriam, ich wollte dir keine Angst machen. Wenn ich gewusst hätte, dass er … da … liegt …«


  Mir kamen die Tränen. Meinen Bruder weinen zu sehen, brach mir das Herz und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ich eines meiner Tiere verlieren würde. Ich hatte bis dato nicht mal gewusst, dass das möglich war. Zitternd suchte mein Bruder meine Nähe und setzte sich zu mir aufs Bett, um sein Gesicht in meiner Halsbeuge zu vergraben. Er roch nach Erbrochenem, wovon mir furchtbar schlecht wurde, aber das war mir egal. Ich drückte ihn fest an mein Herz, froh, dass er lebte. Gleichzeitig bekam ich allerdings Gänsehaut, weil ich nun wusste, wie es werden würde, wenn er irgendwann diese Welt verließ. Ich begann zu zittern, denn eins war mir klar, das könnte ich nicht ertragen. Davids Weinen verwandelte sich in ein unbeholfenes Lachen. Er hob seinen Oberkörper und sah meinen Bauch an.


  »Da habe ich ja ein ganz schönes Durcheinander angerichtet.«


  »Wieso hast du niemandem davon erzählt?«, sagte ich mit schwacher Stimme.


  »Ich wollte keine unnötige Panik verbreiten.« Er atmete tief durch. »Im Nachhinein wäre es besser gewesen.« Seine warmen Hände fanden meinen Bauch und rieben liebevoll darüber. »Warum musstest ausgerechnet du ihn finden?«


  »Eigentlich war es Minka.«


  »Sie wollte mich aber nicht fressen, oder?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, ich glaube, sie hat gerochen, um wen es sich da handelt.«


  »So schlau ist höchstens ein Hund.«


  »Keine Ahnung, jedenfalls hat sie Ana und mich zu deinem Falken geführt.«


  David wich meinem Blick aus und eine Träne rannte seine Wange hinunter.


  »Ich frage mich, warum das ausgerechnet mir passiert? Was habe ich falsch gemacht?«


  »Ich weiß es nicht«, wisperte ich. »Vielleicht können unsere Tiere vor uns sterben?«


  David schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten diese Schamanin aufsuchen«, schlug ich vor.


  »Mama hat bereits nach ihr schicken lassen. Wenn das Tier noch irgendwo in mir lebt, dann wird sie es sehen. Aber ich vermute …«, seine Stimme brach, »dass es fort ist.«


  »Das tut mir so leid.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein. David begann am Saum seines Shirts zu zupfen und seufzte.


  »Ich will ihn zurück«, murmelte er mit belegter Stimme, »ich fühle mich so nackt und ich weiß nicht, was Hallow davon halten wird.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, sie ist eine Hexe und ich zurzeit nur ein langweiliger Mensch.«


  Ich wollte gerade Luft holen und etwas erwidern, da stürmte ein rothaariger Vampir im Laborkittel herein.


  »Eure Majestät!« Er verbeugte sich hastig vor mir und sah dann David an. »Herr Michels, der Falke hatte einen riesigen Tumor im Kopf.«


  Die Farbe musste aus meinem Gesicht gewichen sein, denn David sah mich besorgt an.


  »Auf den Bildern der CT Ihres Kopfes ist dieser allerdings nicht zu sehen. Ich … ich bin Wissenschaftler und habe mit Magie oder ähnlichem nicht viel zu tun, aber ich vermute, dass ihre zweite Natur für Sie gestorben ist.«


  »Scheiße«, staunte mein Bruder, während der Vampir mit in Falten gelegter Stirn grübelte.


  »Ich werde Ihnen bei Vicky Medikamente hinterlegen, die die Kopfschmerzen in Grenzen halten werden. Vermutlich hat Ihr Gehirn sich noch nicht ganz erholt.« Er drehte sich um und verschwand immer wieder leise Interessant brummend.


  »Wer war denn das?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Er hat mich durchgecheckt, aber ich habe seinen Namen vergessen.«


  »Ging es dir bevor dein Tier verschwand irgendwie schlecht?«


  »Nein, ich vermute, dass der Tumor für einen Menschen nicht so groß war und solange er nicht im Sprachzentrum oder an einer anderen wichtigen Stelle lag oder draufdrückte …«, er zuckte mit den Schultern, »… entschuldige Miri, ich kann gerade nicht klar denken.« David zitterte wie Espenlaub. Seine Hände und sein Gesicht waren kreidebleich.


  »Magst du dich zu mir legen?«


  Er nickte und ich rutschte zur Seite. Es war schön, wieder jemanden im Arm zu halten. In dieser Rolle fühlte ich mich eindeutig wohler, denn es tat gut, gebraucht zu werden. Vielleicht würde ich doch eine ganz gute Mutter werden? Voller Sehnsucht dachte ich an das eine Wesen, das ohne mich nicht mehr leben konnte und wollte. Was Elias wohl gerade tat? Ich küsste meinen Bruder auf den Kopf, was er mit einem heiseren Lächeln abtat und schloss meine Augen.


  »Er ist fort«, stellte die Schamanin entsetzt fest. Ich drückte Davids Hand so fest ich konnte, aber er schien es zumindest äußerlich gut zu verkraften. Kopfschüttelnd kramte die alte Frau in einem Beutel.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt.« Sie zog ein altes Buch mit vergilbten Seiten heraus und schlug es auf. Nachdem sie einige Zeit mit Blättern verbracht hatte, klappte sie es wieder zu. »Ich werde mit anderen meiner Gilde sprechen.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte David und atmete tief durch. Mein Bruder und ich lagen auf meinem Bett, umgeben von leeren Chipstüten, Limoflaschen und halb aufgegessenen Gyrostellern. Kurz: In meinem Schlafzimmer sah es aus, wie bei Hempels unterm Sofa, aber es war mir egal. Es fühlte sich ein bisschen so an, wie damals, als wir uns noch ein Zimmer geteilt hatte. Chaos war unsere Ordnung. Seit ich mit Elias zusammen war, hatte ich mich seinem Ordnungssinn angepasst. Na gut, ich ließ immer noch hier und da etwas liegen, aber ich rief mich meistens selbst zur Ordnung. Meine Mutter, die die ganze Zeit still in der Ecke gestanden hatte, führte die verwirrte Schamanin hinaus. Ich sah zu meinem Bruder herüber, der sich an einem Lächeln für mich übte.


  »Weißt du, worauf ich jetzt voll Bock hätte?«, fragte David.


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Auf diese Chocolate-Chip-Cookies von Aldi.«


  »David, du brauchst dich für mich nicht zu verstellen«, erklärte ich ihm und er wich meinem Blick aus. »Ich sehe es in deinen Augen, wenn du versuchst mir etwas vorzumachen.«


  »Ach, ihr Frauen immer«, versuchte er zu scherzen.


  »David«, mahnte ich ihn. Anastasija, die in meiner Küche am Kochen war, kam herein und sah meinen Bruder entschuldigend an. Sie warf sich quer über das Bett. Ihre Augen waren pechschwarz vor Hunger und vor Leid.


  »Was macht dein Bruder?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass sie noch genug Energie hatte, um Elias zu kontaktieren. Ihre Augen schweiften ab.


  »Er spricht mit jemandem über die Impfung und macht sich tierische Sorgen um dich. Ach, und ihm ist eiskalt.« Den letzten Satz sagte sie nur so daher, aber ich wusste um die Tragweite dieses Gedankens. Es war kein physisches Frieren. Nein, er vermisste mich so sehr, dass ihm kalt wurde.


  »Danke Ana.« Elias hatte sich die letzten Tage immer nur kurz melden können und um ihm nicht zu viel Sorgen zu bereiten, hatte ich ihn ausgequetscht, statt ihm etwas von mir zu erzählen. Er sollte sich auf die Reise konzentrieren. Die Neuigkeiten um David und die Tatsache, dass ich liegen musste, würde er noch früh genug serviert bekommen.


  »Isst Hallow mit?«, wollte unsere Hobbyköchin wissen. Irgendwie war das total süß, dass sie uns so umsorgte. Ihr fehlte nur noch eine Schürze – oder ein Krankenschwester-Outfit.


  »Ich glaube nicht. Sie trägt ihrem Zirkel meinen Fall vor und das kann dauern«, antwortete David und seufzte, denn er war der festen Überzeugung, dass der Vorfall Hallows Liebe zu ihm schwächen könnte. Was natürlich absoluter Quatsch war. Es erinnerte mich stark an die Zeit, in der Elias die Silbervergiftung hatte. Sobald Männer Schwäche zeigen müssen, denken sie gleich, dass man sie nicht mehr liebt.


  David angelte nach der Fernbedienung, um die Flimmerkiste einzuschalten. Auf jedem Kanal dasselbe: Menschen, die sich impfen ließen und danach glücklich in die Kamera strahlten. Nur die wenigsten dachten an die Folgen für die Vampire und ihre eigene Gesundheit, die durch den Durst der Blutsauger in Gefahr war. Dann endlich kam etwas, was mich aufatmen ließ. Ana kreischte sofort los, als sie ihren Bruder und Melissa, die ein weißes Kleid und die Handschuhe ihrer Mutter trug, tanzen sah. Ich setzte mich auf und mir wurde kurz schwindelig, doch Ana sprang an meine Seite und hielt mich. Synchron legten wir unseren Kopf schief und seufzten. Melissas dunkelbraune Schokohaare waren wirklich lang geworden. Als ich sie zum ersten Mal im Orden gesehen hatte, hatte sie sie raspelkurz getragen. Auch wenn beide schwarze Augen hatten, so lächelten sie sich dennoch an, während der Fernsehsprecher erklärte, dass es sich bei der Vampirin um die Schwägerin des Königs handelte.


  »Wann war der Ball?«, fragte ich. Elias hatte mir noch gar nichts davon erzählt.


  »Gestern Abend«, nuschelte Ana, die den Bildern immer noch nachhing, obwohl mittlerweile irgendein Politiker das Fernsehbild zierte.


  Nachdem wir zu Abend gegessen hatten, fuhr Anastasija in den Orden, um zu trinken. David und ich sahen uns eine DVD nach der anderen an, da wir die Nachrichten nicht mehr ertragen konnten. Ich glaube, er wollte auch nicht, dass ich mich darüber allzu sehr aufregte. Irgendwann schlief mein Bruder ein und ich schaltete den Fernseher aus. Elias hatte sich heute noch nicht bei mir gemeldet, also stand ich auf und machte mich auf die Suche nach meinem Handy. Ich fand es zwischen einer Jeans und einem Schal auf dem Boden. Drei Anrufe in Abwesenheit. Ich wählte Elias Handynummer, doch er ging nicht ran. Traurig legte ich mich wieder ins Bett. Ich schlief in dieser Nacht nur unruhig und wenig, was auch daran lag, dass ich immer wieder meinen weinenden Bruder an mein Herz drückte.
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  Ich fühlte mich aufgebraucht, wund und leer. David ging es anscheinend nicht anders. Selten hatte ich ihn so wortkarg erlebt, doch als mein Handy klingelte, sah auch er neugierig auf. Ich schnappte mir das Telefon und meine Augen füllten sich mit Freudentränen, als ich das herbeigesehnte Anruferbild auf dem Display sah.


  »Liebling«, blubberte es aus mir heraus und ich hörte ein erschöpftes Lachen am anderen Ende der Leitung.


  »Alles in Ordnung, Kätzchen?« Er klang amüsiert, aber auch unendlich müde und bedrückt.


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  »Was ist passiert?«


  Ich wollte ihm von David erzählen, nein, ich musste es! Mein Herz sehnte sich danach, ausgeschüttet zu werden. Den Teil mit meinem Zusammenbruch konnte ich ja auslassen.


  »David hat seinen Falken verloren.« Die Worte schnürten mir die Kehle zu. Ich konnte nicht weitersprechen. David rutschte neben mich.


  »Schalt auf Lautsprecher«, bat er mich, »dann erzähle ich es.«


  Ich nahm das Telefon vom Ohr und tat, worum er mich gebeten hatte.


  »Hey Elias.«


  »Hallo David, was ist da los bei euch zu Hause? Wieso weint Miri?«


  David schlang einen Arm um mich und drückte mich an sich.


  »Sie vermisst dich ganz furchtbar.«


  Elias seufzte. »Ein Wort von ihr und ich komme zurück.«


  David sah mich flehend an, aber ich schüttelte meinen Kopf. Diese Reise war wichtig. Elias‘ Besuch in den USA war sehr gut angekommen und ich war mich sicher, dass wir ein kleines Stückchen vorangekommen waren.


  »Aber erkläre mir mal, was Miriam mit deinem Falken meint?«


  Ich sah meinen Bruder panisch an und hoffte, dass er Elias nicht alles erzählen würde.


  »Ich konnte mich seit Tagen nicht mehr wandeln und deine Katze hat einen toten Falken im Park gefunden. Die Vampire im Orden haben mich und das Tier untersucht und festgestellt, dass es an einem Hirntumor gestorben ist. Es besteht kein Zweifel daran, dass es mein Falke war, den Minka gefunden hat.«


  »Du bist krank, David?« Elias klang entsetzt, panisch und aufgebracht.


  »Nein, keine Angst. Sie haben keinen Tumor bei mir gefunden und vermuten, dass mein Tiergeist sich für mich geopfert hat.«


  Elias atmete erleichtert auf. »Und jetzt kannst du dich nicht mehr wandeln?«


  David schüttelte den Kopf, auch wenn Elias das nicht sehen konnte.


  »Nein«, half ich meinem Bruder, »das Tier ist tot und aus seinem Körper verschwunden.«


  Elias sagte nichts, doch ich spürte intuitiv seine Verzweiflung. Er wollte nach Hause.


  »Aber mach dir keine Sorgen«, setzte ich wieder an, »David und ich liegen die ganze Zeit im Bett und ich bewege mich nur zum Essen, zur Toilette und nachher zum Hechelkurs. Alle anderen Untersuchungen macht Dr. Bruhns hier. Du musst dir also um mich und Calimero keine Sorgen machen. Zurzeit ist er ein kleiner Tiger und tigert durch meine Gebärmutter.« Ich versuchte so gut gelaunt wie möglich zu klingen.


  »Du bleibst freiwillig liegen?« Sein Misstrauen war nicht unbegründet. Freiwillig hätte ich das wirklich nicht getan.


  »Na ja, David hat immer noch Kopfweh und so langsam ist der Bauch doch recht anstrengend, also liegen wir hier so herum. Anastasija versorgt mich zwar liebevoll, aber der Papa, der der werdenden Mama den Bauch einreibt und sie auf Händen trägt, fehlt hier doch.« Ich fragte mich ernsthaft, wie alleinstehende Frauen eine Schwangerschaft meisterten. Alle Achtung und Hut ab!


  »Ich vermisse dich.« Dieser Satz war nicht einfach so dahingesagt. In diesen drei Worten hatte Elias so viel Schmerz und Sehnsucht transportiert, dass Calimero mich fest in den Bauch trat. Ganz so, als wollte er sagen: Blöde Kuh, hol meinen Papa zurück!


  »Dein Sohn boxt mich«, sinnierte ich vor mich hin und bemerkte meine Dummheit erst, nachdem ich es bereits herausgeplappert hatte.


  »Er … er … tritt dich?«


  SHIT!


  »Ja, tut mir leid.« Ich hörte, wie er tief durchatmete. Dass Calimero mich bereits trat, hatte er noch nicht gewusst. »Sei nicht traurig, dass du das erste Treten verpasst hast, ja?«, flehte ich, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. David erhob sich und lächelte mir tapfer zu.


  »Ich lasse euch mal allein«, flüsterte er. Ich nickte ihm zu und legte das Handy wieder an mein Ohr. Zusammen mit Elias‘ Kissen kuschelte ich mich ins Bett.


  »Du klingst gar nicht gut, Liebling«, stellte ich fest, nachdem ich mit ihm alleine war. »Ich kann dir versichern, dass hier alles soweit in Ordnung ist, aber du machst mir Sorgen.«


  »Ich bin nur müde, ich kann ohne dich nicht schlafen. Ständig wache ich auf, weil ich glaube dich atmen zu hören. Dann versuche ich mich vergebens an ein lebloses Kissen zu kuscheln. Die Enttäuschung darüber, dass ich es mir nur eingebildet habe, bricht mir jedes Mal das Herz. Ich mag meine Augen schon gar nicht mehr schließen, weil ich dich dann immer sehe und es mir weh tut, dass ich dich nicht berühren kann.«


  Tränen rannten meine Wangen herunter. Scheiß Schwangerschaftshormone!


  »Sei tapfer, Liebling. Ich bin in Gedanken immer bei dir.« Ich holte tief Luft und lauschte Elias‘ Atem. »Es tut so gut, deine Stimme zu hören.«


  »Dito.«


  »Was steht heute bei dir an?«


  »Ich sitze im Flieger nach Russland.«


  »Cool, aber hey, Finger weg von den Frauen! Da soll es ja angeblich die schönsten der Welt geben.«


  Elias lachte leise und ich bekam Gänsehaut, weil es so schön klang.


  »Keine Sorge, der kleine Pitbull neben mir passt schon auf.«


  »Melissa?«, gluckste ich.


  »Ja.«


  »Stell mal dein Handy auf Laut bitte.«


  »Sie hört dich.«


  »Hallo Süße!«, begrüßte ich meine Schwägerin.


  »Hallo, Eure Majestät.«


  »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Natürlich, was wünscht Ihr?«


  »Meinem Liebling geht es nicht gut, wärst du so lieb ihn ein bisschen in deinen Armen schlafen zu lassen?« Stille. Ich konnte mir schon vorstellen, wie die beiden Vampire sich gerade ansahen. »Da ist doch nichts Schlimmes bei, stell dir vor, es wäre Ana.«


  »Ähhm«, hörte ich Melissa stammeln.


  »Komm schon, ich kann es schlecht tun und alles, was er braucht, ist ein wenig Nähe. Er ist ein Zwilling, er ist Alleinsein nicht gewöhnt. Schon im Mutterleib hatte er Ana zum Schmusen!«


  Ich hörte erst Elias lachen und dann Melissa.


  »Okay, Eure Majestät.«


  »Und wenn ihr euch ein Zimmer teilt, kannst du ruhig schlafen, weil du in seiner Nähe bist und er hat wen neben sich liegen.«


  »Miriam«, fing Elias an und alles deutete auf einen Einwand hin.


  »Hör auf zu meckern, sonst befehle ich Heinrich, dass er mit dir schmusen soll.« Stille, dann ein Kichern von Melissa.


  »Das hat er gehört«, klärte mich Elias auf.


  »HAALLLLOOO HEEEEIIINNNRIIIICH!«, rief ich in den Hörer.


  »Miriam, er ist ein Vampir und nicht taub.«


  »Seid gegrüßt, Eure Majestät«, hörte ich die amüsierte Stimme meines Beraters irgendwo im Hintergrund.


  »Ob er wohl etwas dagegen hat, wenn ich ihn ab sofort Heini nenne?«


  Jemand grunzte, ich glaube es war Elias.


  »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr dies unterlassen würdet, Eure Majestät.«


  »Spaßbremse, jeder braucht einen Spitznamen.« Ich seufzte. »Alles muss man selber machen. Melissa heißt Lissy, Elias nenne ich Eli, Heinrich ist ein Heini, … äh nein, er heißt Heini und Magdalena bekommt den unverwechselbaren Namen Maggi. Wie das Suppenzeug, ihr wisst schon.«


  Nein, wussten sie nicht. Sie waren Vampire. Wieder Stille.


  »Eli legt jetzt auf und Lissy wird schön ihre Arme ausbreiten, damit sich Eli hineinlegen und ein wenig schlafen kann, während Heini und Maggi planen, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«


  »Und was machen Miri und Davi?«, gluckste Elias.


  »Also Davi geht ja mal gar nicht.« Ich schüttelte den Kopf über die mangelnde Kreativität meines Mannes. »Penner passt besser zu ihm und um deine Frage zu beantworten: Miri wird jetzt baden und sich für den Hechelkurs umziehen, zu welchem der Penner sie begleitet.«


  »Mach‘s gut, mein Engel. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  »Ich vermisse dich.« Elias legte auf, doch er fügte mental noch etwas hinzu: Ich bin immer für dich da.


  Er verließ mich und Kälte kroch durch meine Glieder. Ich rutschte zum Fußende des Bettes und erhob mich schwerfällig. Nachdem ich mir meine Sachen zusammengesucht hatte, öffnete ich die Tür zum Wohnzimmer und erstarrte. David und Hallow lagen sich in den Armen. Liebevoll küsste die Hexe jeden Zentimeter seines Gesichts, was nur möglich war, weil er sie an den Hüften gepackt hatte und hochhielt. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete sie lächelnd. David ließ sie langsam herunterrutschen, bis ihr Kopf wieder nur bis zu seiner Brust reichte.


  »Ich habe mich doch damals nicht in einen Gestaltwandler verliebt«, sagte Hallow und nahm damit anscheinend eine Diskussion wieder auf, die sie vor meinem Hereinplatzen geführt hatten, »sondern in einen Jungen, der es schaffte mich, ja MICH, die unterkühlte, unnahbare und ernste Sabine Mosbach, zum Lachen zu bringen. Ich habe mich in einen Mann verliebt, der«, sie lachte so herzlich, wie ich es von ihr noch nie gehört hatte, »dreister Weise einfach über die Mauer gesprungen ist, die ich akribisch um mich herum aufgebaut habe. Und siehe da, er mochte, was er dort fand.«


  »Mehr noch, er verliebte sich Hals über Kopf in das merkwürdige Mädchen, welches sich selbst Hallow nannte«, fügte mein Bruder hinzu.


  Sie streichelte über Davids Wange und kuschelte sich dann in seine Arme.


  »Das Einzige, was sich für mich geändert hat, ist, dass mein persönlicher Held mir jetzt nicht mehr davonfliegen kann.«


  Mein Bruder sah auf und hob die Augenbrauen. »Da, ein schwangerer Spanner!«


  In diesem Moment wurde mir bewusst, dass es gar nicht mehr zwingend meine Aufgabe war, ihn aufzumuntern. Es gab jetzt eine Frau in seinem Leben, die das viel besser konnte und ich war froh darüber.


  »Und? Konntest du deinen Mann beruhigen?«, unterbrach David meine Gedanken. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nicht wirklich.«


  »Lass ihn endlich nach Hause kommen, der arme Kerl klang, als würde er auf dem Zahnfleisch gehen.«


  »Das tut er auch.« Ich ließ meinen Kopf hängen und strich mir mit der freien Hand über die Gänsehaut am anderen Oberarm.


  »Hol ihn heim, Schwesterchen.«


  »Das kann ich nicht.« Ich legte meine Sachen über die Lehne des Sessels und griff nach einer Zeitung auf dem Wohnzimmertisch. »Schau«, sagte ich und deutete auf ein Bild von Elias mit dem amerikanischen Präsidenten. »Sein Besuch ist wie eine Bombe eingeschlagen. Der Präsident hat ihn mit Worten wie freundlich, zuvorkommend, hochintelligent und ein Diplomat durch und durch beschrieben.« Ich deutete auf eine Stelle und las vor. »Mit Sicherheit kann das amerikanische Volk aus einer Zusammenarbeit mit Elias I. nur profitieren.«


  »Ich kenne den Artikel und ich kenne dich.«


  Ich sah David fragend an.


  »Hast du ihn zu Ende gelesen?«


  »Äh … nein«, gab ich peinlich berührt zu. Bevor ich aber fragen konnte, warum ich das hätte tun sollen, nahm mir David die Zeitung ab und las.


  »Zwischen den offiziellen Terminen hatten wir das Glück, den König für einen Moment privat zu sprechen und können den Eindruck des amerikanischen Präsidenten nur bestätigen.«


  »Siehst du«, quatschte ich dazwischen. David sah mich kurz an, richtete seine Augen dann aber wieder auf die Zeitung.


  »Allerdings verbirgt sich hinter den intelligenten Augen, wenn man genauer hinschaut, ein sehr nachdenklicher, ja beinahe schon melancholischer junger Mann. Im Gespräch unter vier Augen vertraute er unserem Reporter an, dass er seine Familie in der Heimat vermisst. Ein Vampir mit Herz?«


  »Der letzte Satz ist schon fast frech«, schimpfte ich. »Als ob sie keine Herzen hätten.«


  »Das denken viele Menschen aber«, klärte mich Hallow auf. Ich nahm wieder meine Kleidung in die Hand und seufzte. Ich wollte alleine sein – seit wann war eigentlich in meiner Wohnung so ein Durchgangsverkehr?


  »Könntet ihr nach oben gehen? Ich wäre gerne etwas alleine.«


  David sah aus, als wolle er Einspruch erheben. Ja, er schien sogar etwas verletzt zu sein, weil ich ihn rauswarf.


  »Natürlich«, kam ihm Hallow zuvor und zog an seinem Pullover. »Komm David, lass deiner Schwester mal etwas Zeit für sich.«


  »So, jetzt machen wir hier mal ein bisschen Stimmung in der Kiste«, beschloss David und drehte das Autoradio auf.


  »Hallow scheint dich aufgemuntert zu haben«, stellte Ana fest und schob ihren Kopf zwischen die Vordersitze. Ich strich ihr über die Wange und sie lächelte.


  »Ein wenig«, sagte David, »aber ich habe keinen Bock mehr auf die Depri-Tour. Hallow hat mir klargemacht, dass mir wohl niemand helfen kann und ich kann schlecht immer weiter Trübsal blasen.«


  »Oh!«, seufzte Ana plötzlich. »Du machst das für Miri!« Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund und sah erst David und dann mich entschuldigend an. »Sorry!«


  »Ja, richtig. Ich versuche meine Schwester aufzumuntern.« David legte den Gang ein und startete den Motor.


  »Was hat Hallow denn herausgefunden?«, fragte ich und legte eine Hand auf meinen Bauch.


  »Sie meinte, dass es keine Hexe gibt, die mächtig genug ist, um eine magieimmune Tierseele in meinen Körper zu befördern. Also muss ich wohl für den Rest meines Lebens mit halber Seele herumlaufen.« Er grinste mich gekünstelt an und Calimero schlug einen gefühlten Purzelbaum in mir. »So, und jetzt konzentrieren wir uns auf den Kursus, okay?«


  »Atmen kann ich alleine«, merkte ich an, doch das interessierte niemanden.


  »Ich habe Elias versprochen, dass ich dich dorthin zwinge, also sei eine brave kleine Schwester und tu wenigsten so, als würde dich das alles interessieren.«


  Ich sah Hilfe suchend zu Ana, doch sie nickte nur zustimmend.


  »Ich habe zwei Tiere, kann ich dir nicht eins abgeben? Ich meine, vielleicht ist das der Grund, warum ich Zwei habe?«


  »Das glaube ich nicht«, grübelte Ana. »Erstens, wie willst du sie in David bekommen ohne einen, der sie transferieren kann? Und zweitens glaube ich, dass du einen starken Panther und ein Flugtier hast, um in dieser Welt zu überleben. Ich denke da nur mal an Hamburg. Wenn du nicht hättest fliegen können – wer weiß, was dann alles passiert wäre?«


  »Außerdem will ich keinen Schwan, das ist irgendwie schwul.«


  Ich schlug ihm auf den Oberarm.


  »Au, nicht den Fahrer schlagen!«


  »Ich habe auch noch einen Panther.«


  »Dein Lieblingstier?« David sah mich kurz an. »Du glaubst doch selber nicht, dass du dich von ihm trennen könntest?!«


  »Für dich schon!«


  »Miriam, ich werde mit viel Glück neunzig Jahre alt. Du aber wirst Jahrtausende auf dieser Erde dein Unwesen treiben, also behalt deinen Liebling.«


  »Es muss doch einen Weg geben, einen Mann unsterblich zu machen?«, grübelte ich.


  »Leider nicht«, seufzte Ana.


  »Ich will nicht unsterblich werden«, protestierte mein Bruder. »Ich will irgendwann meine eigene Tierarztpraxis aufmachen, Hallow heiraten, ihr einen Haufen Kinder in die Röhre schieben und irgendwann so ein cooler alter Sack mit AOK-Shopper werden, der seinen Enkeln die Zähne hinterherwirft.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.


  »Tolle Aussichten«, sagte Ana mit aufgerissenen Augen und ernster Miene. Ich wollte mich gerne an der Unterhaltung beteiligen, aber ich musste immer noch lachen. David als alter Mann? Alter, geiler Bock würde es wohl eher treffen.


  »Dass du das nicht verstehst war klar, blonder unsterblicher Kleiderständer.«


  »Ich beiße dich, du dumme Blutkonserve!«


  »Oh ja, bitte!« David legte seinen Hals frei und ich kam wieder einigermaßen zu mir.


  »Ruhe, hier wird jetzt nicht gegessen!«, rief ich und wischte mir eine Freudenträne aus den Augen.


  »Ich bin immer wieder begeistert davon, wie liebevoll mein Schwesterchen eure Ernährung umschreibt«, sagte David.


  »Sie hat ein Herz für Blutsauger«, meinte Ana ganz vorwurfsvoll und schlang ihre Arme liebevoll von hinten um meinen Hals.


  »Cool, kann ich das als Sticker fürs Auto haben?«, fragte ich.


  Für das Auto, welches ich mir bald kaufen würde.


  Am nächsten Morgen wurde ich durch ein seltsames Geräusch wach. Es stellte sich heraus, dass es Ana war, die leise kichernd im Bett saß.


  »Was ist so lustig?«, grummelte ich und rieb mir die Augen. Nur ein Kichern und dann Schluckauf. Das kannte ich zwar von Elias, aber nicht von Ana.


  »Hey? Duuhuu, blonder Vampir!«


  Sie drehte sich um und legte ihren Zeigefinger auf den Mund, wobei sie hickste. »Ich will wissen, worüber du lachst.«


  »Merkutio und deine Tante.«


  Es dauerte … und dauerte … oh ja, es dauerte immer noch … ZACK, da war der Groschen gefallen!


  »DIE AMSELN?«, schrie ich entsetzt. Anastasija zog ihre linke Augenbraue hoch und sah mich fragend an.


  »Hier, in meiner Wohnung?«


  »Nein, sie sind irgendwo im Keller. Ich schätze im Partykeller.« Ana stand auf und schlich zur Tür. Vorsichtig öffnete sie sie einen Spalt und quetschte sich hindurch. Ihr Name war Blond, Anastasija Blond und sie trank ihr Blut gesaugt und nicht gerührt!


  Mist, Merkutio hat uns gehört. Musstest du so schreien? hörte ich sie in meinem Kopf.


  »Entschuldige mal, wenn du mich so erschreckst«, sagte ich laut und erhob mich, da ich zur Toilette musste. »Unglaublich, unglaublich«, blubberte ich immer weiter. Selbst auf dem Klo musste ich noch meinen Kopf schütteln.


  Sein Ding war bestimmt schon eingestaubt, scherzte Ana in meinem Kopf.


  Ich sitze auf dem Klo!


  Entschuldige. In ihrer Kopfstimme klang ein Lachen mit. Nachdem ich fertig war und mich gewaschen und meine Zähne geputzt hatte, ging ich ins Wohnzimmer, wo Ana auf der Lehne des Sofas hockte. Mit einem eleganten Satz sprang sie herunter und flitzte zu mir.


  »Ich glaube, ich lege mich heute mal auf die Couch. Ist ja egal, wo mein Arsch breiter wird«, sagte ich zu ihr.


  Ana beugte sich runter und bestaunte das besagte Stück.


  »Ich finde nicht, dass er dicker geworden ist.«


  »Äh, danke!« Ich tätschelte ihren Kopf. »Könntest du mal vorsichtig nachhören, was mein Bruder macht?« Eigentlich hielt ich nichts davon, David zu belauschen, aber ich musste mir sicher sein, dass es ihm gut ging. Ana nickte und ihre Augen wurden ganz milchig. Ein liebevolles Lächeln umspielte ihre Lippen und sie bekam einen verträumten Gesichtsausdruck.


  »Er denkt darüber nach, wie schön Hallow ist, wenn sie schläft.«


  Ich biss mir grinsend auf die Unterlippe, dann wurde Anas Gesicht ernst.


  »Er fühlt sich leer und denkt daran, dass er nie wieder über den Rhein fliegen kann.«


  »Mann, es muss doch jemanden geben, der ihm helfen kann?«, seufzte ich verzweifelt und bekam einen Tritt von Calimero. »Du bestimmt nicht, kleiner Windelpupser.« Ich strich über meinen Bauch und bekam noch einen Stoß in die Seite. »Hier ist wohl Baby-Frühsport angesagt.«


  Es klopfte an der Tür und Anastasija flitzte mit einem Grinsen im Gesicht los, um sie zu öffnen. Merkutios weißes Gesicht sah mit ängstlichen Augen kurz zu meiner Schwägerin und dann zu mir.


  »Guten Morgen, Miriam. Anastasija.«


  Ich erschrak, denn Tante Tessa sprang in Katzenform neben mich. Mit großen, unschuldigen Augen sah sie mich fröhlich an. Ich hob meinen Finger und wedelte ihr vor der Nase herum.


  »Böse, böse, böse«, schimpfte ich sie.


  »Miau!«


  »Was Besseres hast du nicht zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  »Miriam, es ist meine Schuld«, griff Merkutio ein. Ich stopfte mir die Finger in die Ohren und begann zu singen.


  »ALLE MEINE ENTCHEN SCHWIMMEN AUF DEM SEE!«


  »Ich glaube«, hörte ich Ana und stoppte meinen Gesang, »das heißt so viel wie Ich will’s nicht hören.«


  »Richtig«, bestätigte ich. »Nur eins will ich dazu sagen: Verlieb dich nicht in diese untreue Seele!« Ich zeigte auf die bräunliche Katze und sah dann hoch zu Merkutio.


  »Nein, es war nur … ich … es war schon so lange her … und …«


  »ICH. WILL. ES. NICHT. HÖREN!« Ich wollte meinen Elias zurück, SOFORT! In Gedanken malte ich mir aus, wie ich ihn knuddeln und küssen würde. Ein Seufzen entrang sich meiner Kehle. Mittlerweile waren wir an Tag zehn seiner Abwesenheit angekommen. Nicht mehr lange und ich würde ihn wieder in meine Arme schließen.


  »Ich hoffe, das hat jetzt nicht deine Stimmung getrübt«, jammerte mein Bodyguard, »wo du doch heute Abend feiern wolltest.«


  Was? Anastasija sank wie eine Puppe zusammen.


  »Das sollte eine Überraschung werden«, erklärte sie genervt.


  »Feiern? Ich? Ich bin doch ans Bett gefesselt.«


  Ana baute sich wieder auf und sah Merkutio böse an.


  »Entschuldige Ana, am besten ich gehe jetzt. Anscheinend mache ich heute alles falsch.« Damit wollte der Älteste das Weite suchen.


  »Hiergeblieben!«, rief ich schnell. Bei Vampiren wusste man nie, die konnten ja einfach so verschwinden. Anastasija sprang mit einem Satz zu mir aufs Sofa und setzte sich neben meine Füße.


  »Da du nächste Woche nicht zur Karnevalssitzung kannst, habe ich Eva und Aisha dazu eingeladen, sich heute mit uns zusammen die Sitzung im Fernsehen anzusehen und ein wenig zu feiern.«


  »Oh Ana, das ist ja so lieb von dir.«


  Sie errötete ganz leicht. »Na ja, die Idee stammt teilweise auch von Eva.«


  »Wir haben Chips, Flips, Quarkmutzen, Popcorn, Limonade, Cola und für die Nicht-Schwangeren und Nicht-Blutsauger ein paar Feiglinge«, zählte Aisha auf und strahlte mich dann fröhlich an. Sie war als Biene verkleidet und total süß!


  »Und für unser Mamatier haben wir hier einen hübschen, alkoholfreien Fruchtcocktail mit Schirmchen und Sternfrucht am Rand«, sagte Eva, die sich als Schottin verkleidet hatte. Mit ihren roten Haaren sah das echt klasse aus. Sie drückte mir ein großes Glas, in dem es nur so von Farben wimmelte in die Hand und ließ sich dann neben Daniel auf das Sofa fallen. Sie hatte ihren neuen Schwarm mitgebracht, welcher sich als Hahn im Korb etwas unwohl zu fühlen schien. Vielleicht lag es auch an seinem Neandertaler-Kostüm? Ich hatte David angerufen, aber ihm war nicht wirklich nach Feiern zu Mute. Es hatte mir einen heftigen Stich ins Herz versetzt, aber dass Hallow bei ihm war, beruhigte mich ungemein. Die Hexe hatte am Nachmittag meinen Bauch mit komischen Salben vollgematscht und dazu seltsame Gebete zu ihrer Göttin gesprochen. Irgendwie war es unheimlich gewesen, aber Calimero schien es gefallen zu haben. Er hatte sich ganz sanft in mir bewegt.


  »Du bist eine wirklich ganz süße Erdbeere«, freute sich Ana und lächelte mich glücklich an.


  »Das war das einzige Kostüm für Schwangere«, verteidigte Aisha ihre Wahl.


  »Neben Ana fühle ich mich fett«, maulte ich und schlürfte an meinem Fruchtsaft. Hmm, lecker! Anastasija erhob sich und drehte sich einmal um sich selbst. Sie trug einen hautengen Catsuit, der kein Geheimnis aus ihrer perfekten Sanduhr-Figur machte. Dazu trug sie einen Haarreif mit Hasenohren und einen weißen Puschel am wohlgeformten Po. Playboy-Bunnys würden vor Neid erblassen!


  »MUHAHA«, freute ich mich, denn ich hatte eine Idee. »Ana, bring mir bitte mein Handy. Ich fotografiere dich und schicke Melissa das Bild.«


  »Oh mein Gott«, lachte sie. »Das bringt sie um.«


  »Los, hol es! Sie soll sehen, was sie daheim erwartet.«


  Etwas zögernd machte sie sich auf den Weg. Schnell war ein Foto geschossen und ich fügte es in eine MMS an Melissa ein.


  
    Na, wie gefällt dir dein Häschen?


    LG, Miri

  


  Es dauerte keine fünf Minuten und ich hatte eine Antwort.


  
    Ich wünschte, ich könnte Euch


    von Eurem Hasen ebenfalls ein


    umwerfendes Bild schicken, aber


    schaut es Euch am besten selbst


    in den Nachrichten an ...

  


  Die Karnevalssitzung hatte bereits begonnen, doch ich griff panisch nach der Fernbedienung und schaltete auf einen Nachrichtensender um. Meine Freundinnen protestierten, doch als sie hörten, dass der Sprecher über Elias berichtete, wurden sie aus einen Schlag still. Ana wurde nervös und fauchte.


  »War es eine Überreaktion?«, fragte der Nachrichtensprecher einen Mann, der offensichtlich in Paris vor dem Eifelturm stand und in die Kamera nickte.


  »Man weiß es nicht genau. Bisher hat man von Seiten der Vampire noch keine Stellungnahme dazu. Experten gehen davon aus, dass der König einfach nur ausgezehrt war oder …«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbrechen muss, aber wir bekommen gerade eine Stellungnahme herein.« Das Bild wechselte und man sah ein Rednerpult. Heinrich, mit pechschwarzen Augen, trat dahinter und räusperte sich. In perfektem Französisch begann er zu sprechen. Eine Synchronstimme übersetzte:


  »Seine Majestät bittet den Vorfall zu entschuldigen. Durch die Reise und die Sorgen um seine schwangere Frau ist seine Ernährung etwas zu kurz gekommen und so kam es zu dem Fauxpas. Wir möchten ausdrücklich klarstellen, dass das Ausfahren seiner Fangzähne keine Drohgebärde war, sondern lediglich ein Zeichen des Hungers.« Damit verschwand er wieder.


  »Jesus Christus, kann hier mal einer Klartext sprechen?«, schimpfte ich.


  »Ja, meine Damen und Herren, sie haben es gehört«, setzte der Nachrichtensprecher wieder an. »Für diejenigen, die eben erst eingeschaltet haben, hier noch einmal die Bilder von vor einer Stunde.« Man sah Elias in einem Stuhlhalbkreis sitzen. Drei Herren in grauen Anzügen unterhielten sich und so wie ich das heraushören konnte, sprachen sie über Blut. Die Kamera zeigte Elias‘ müdes, angespanntes Gesicht und dann passierte es. Knurrend und fauchend krümmte er sich und als er hochsah, waren seine Fänge komplett ausgefahren, sein Blick wild und hungrig auf seine Gesprächspartner gerichtet.


  »Heilige Scheiße«, kommentierte Eva den Anblick. Ana zappelte und rupfte nervös an mir herum, während Elias von zwei Vampiren aus dem Studio geführt wurde.


  »Ana, ich möchte mit der Presse sprechen. Gib bitte deinem Vater Bescheid und dann hilf mir mich umzuziehen.«


  Sie nickte.


  So ein Dreck!


  »Alles okay? Sollen wir dir helfen?«, fragte Aisha. Sie und Eva waren mir und Ana ins Schlafzimmer gefolgt, wo ich gerade mit Anastasijas Hilfe versuchte meinen Bauch in einer Hose zu verstauen.


  »Wir haben uns beide nicht impfen lassen«, erklärte Eva, »wenn Elias zurück ist, darf er sich gerne einmal satt trinken.«


  Ich lächelte meinen Freundinnen zu. »Das ist so lieb von euch.«


  Anastasija knurrte, auch sie war hungrig.


  »Aber, wenn es euch recht ist, dann könntet ihr Ana trinken lassen«, schlug ich vor, denn auch die Vampirin konnte einen guten Schluck vertragen.


  »Äh, ja klar!« Eva krempelte ihren Ärmel hoch.


  »Danke«, seufzte Ana und ergriff ihr Handgelenk. Mit einem leisen Fauchen biss sie hinein, ohne an Hypnose zu denken. Eva erschrak, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Wenn Elias sich doch nur melden würde! Ich wollte mir gerade meine Bluse schnappen, da klingelte mein Handy, als ob er es gewusst hätte.


  »Oh Liebling«, seufzte ich in den Hörer. »Geht es dir gut?«


  »Es tut mir so unendlich leid! Ich habe in einer schwachen Minute alles kaputt gemacht, wofür wir gekämpft haben. Verzeih mir!«, flehte die geliebte Stimme.


  »Elias, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Sag mir, hast du etwas zu dir genommen?«


  »Ja, es geht mir wieder gut.« Er klang völlig verzweifelt.


  »Ich würde ja sagen, dass du heimkommen sollst, aber jetzt ist es umso wichtiger, dass du dich in der Öffentlichkeit zeigst. Halte durch, mein Liebling. Es sind nur noch ein paar Tage.«


  »Hm«, brummte er unfähig zu sprechen.


  »Ich werde jetzt vor die Presse treten. Erreiche ich dich später?«


  »Hm.«


  »Das ist kein Weltuntergang.«


  Anastasija war mittlerweile fertig mit trinken und gestikulierte mir zu, dass sie mit ihrem Bruder sprechen wollte.


  »Bis später mein Engel, ich gebe dir jetzt deine Schwester. Ich liebe dich!« Ich überreichte das Telefon und zog meine Bluse an. »Showtime«, seufzte ich Eva und Aisha zu und verließ das Zimmer.


  »Wie kam es zu der Reaktion Ihres Mannes?«, fragte eine junge Reporterin mit blonden, hochgesteckten Haaren.


  »Elias ist jemand, der sich immer viele Gedanken und Sorgen um alles macht. Er will es ständig allen recht machen und sein Bestes geben. Dabei hat er vergessen, dass auch sein Körper Bedürfnisse hat.« Ich musste darüber lachen und schüttelte meinen Kopf. »Das ist so typisch für ihn. Er ist so sehr auf mich oder seine Aufgaben konzentriert, dass er sich selbst vernachlässigt. Er - nein wir – wir wollen unbedingt friedlich mit den Menschen zusammenleben und das ist uns so wichtig, dass er mich trotz der Schwangerschaft alleine gelassen und diese Reise angetreten hat. Ich fürchte, wenn man etwas zu krampfhaft möchte, dann macht man zwangsläufig etwas falsch.« Wieso fiel mir jetzt Emilia mit ihrem Kinderwunsch ein? »Dazu kommt, dass es den Vampiren nun nicht mehr möglich ist, mal eben schnell etwas zu trinken. Es ist extrem aufwendig geworden und dran müssen sie sich erst gewöhnen müssen. Auch so junge Vampire wie mein Elias.« Ich räusperte mich und sah in die Runde. »Ich möchte die Worte von Heinrich von Rosenheim noch einmal bestätigen: Dies war keine Drohgebärde. Ja, es war angsteinflößend, mir ging es nicht anders, als ich ihn zum ersten Mal so sah, aber es ist nichts, wovor man sich fürchten müsste. Ein Mensch hätte Magenknurren gehabt, bei einem Vampir fahren eben die Fänge aus und mitunter können sie auch ein Knurren nicht verhindern.«


  »Und das Fauchen?«, rief jemand von ganz hinten dazwischen. Ich versuchte ihn anzusehen, konnte ihn aber nicht ausfindig machen.


  »Ärger über sich selbst. Ich werde auch schon mal von ihm angefaucht, wenn ich meine Klamotten überall herumliegen lasse.«


  Die Leute lachten und auch ich grinste tapfer in die Kameras.


  »Das ist eben die Art der Vampire, ihren Unmut auszudrücken. Für uns Menschen versuchen sie es so gut es geht zu unterbinden, aber ich frage Sie, warum sollen sich nur die Vampire an uns anpassen? Warum sollten nicht auch wir uns ein wenig an ihre Eigenarten gewöhnen? Diese Welt gehört nicht uns alleine.«


  Stille und betretendes Räuspern.


  »Wie geht es Ihrem Mann jetzt?«, fragte wieder die blonde Reporterin.


  »Er hat getrunken, aber er fühlt sich furchtbar. Dass ihm dieser Fauxpas in der Öffentlichkeit passiert ist, bedauert er sehr. Er wollte niemandem Angst machen und macht sich nun fürchterliche Vorwürfe.«


  »Und wie geht es Ihnen damit?«


  »Wie jeder Frau, deren Held eine Niederlage einstecken musste. Ich will ihn an mein Herz drücken, ihn trösten und ihm Mut machen.« Ich atmete tief durch. »Guten Abend«, verabschiedete ich mich und ging unter Zurufen und Blitzlichtgewitter aus dem Raum. Roman zog mich schützend in seine Arme und geleitete mich aus dem Empfangshaus.


  »Wie geht es dir?«, fragte er, als wir alleine durch den stillen Park liefen. Es war schon stockdunkel und ich konnte nur die schwachen Lichter der Villa in der Ferne erkennen. Die Wegbeleuchtung war eher spärlich und vom Boden unter meinen Füßen bekam ich hauptsächlich das Knirschen des Schotters mit. Ich hatte mich bei meinem Schwiegervater eingehakt und lehnte meinen Kopf an seinen kühlen Oberarm.


  »Ich bin froh, wenn das Baby endlich da ist. Dann könnte ich den Kleinen an einem Tag wie heute dir und Emilia, Anastasija oder meinen Eltern geben und mich in Ruhe meinem Mann widmen.«


  Roman lachte leise. »Ich glaube, dass würde Emilia freuen.«


  »Dich auch?«, fragte ich und sah ihn verspielt an.


  »Natürlich!«, rief er und lachte lauter. »Ich würde ihn im Arm wiege oder mit ihm Gassi gehe.«


  Ich seufzte. Es war angenehm, mit Roman durch den Park zu laufen. Ich hatte ihn selten mal für mich.


  »Das Spazierengehen tut richtig gut nach dem vielen Liegen.«


  »Möchtest du noch eine Runde gehen?«


  »Das letzte Mal, als das jemand vorgeschlagen hat, haben wir den toten Falken gefunden«, hauchte ich und mein Magen drehte sich um.


  »Keine toten Tiere, versprochen.«


  »Dann gerne, Opa!« Ich grinste ihn an, aber leider konnte ich sein weißes Gesicht nur ganz schwach erkennen. Eines jedoch war sicher: Seine Augen glänzten vor Stolz.


  
    KAPITEL 10

  


  [image: Vignette]


  »Das sind bestimmt die Vampire schuld«, hörte ich meine Großmutter keifen, als ich am nächsten Morgen im Schlafanzug und mit Bärentatzen-Hausschuhen in die Küche der Villa tapste. Nur noch eine halbe Stunde und Ana und ich konnten endlich zum Flughafen fahren und Elias abholen. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erwartung. Schnell ein wenig frühstücken, dann anziehen und los.


  »Oh bitte, Oma«, sagte David genervt, »als nächstes erzählst du, dass sie die Atombombe erfunden und den HIV-Virus verbreitet haben. Ach, und Hitler war natürlich auch ein Vampir, da ja bekanntermaßen alles Böse von ihnen kommt.«


  Ich betrat das Zimmer und sah als Erstes meinen Großvater, der trotz seiner alten Gelenke sofort aufsprang und auf mich zu watschelte.


  »Och, da ist sie ja«, freute er sich und legte seine warmen, großen Hände auf meinen runden Bauch. »Und der Kleine ist schon richtig groß geworden.«


  »Guten Morgen Opa«, sagte ich und zog ihn in meine Arme. Nur widerwillig gab er mich wieder frei. Ich winkte Oma zu, die mich immer noch ihre Probleme mit mir hatte. Sie nahm mir meine Ehe mit einem Vampir übel. Unter den wachsamen Augen meines Großvaters nahm ich mir eine Schüssel und kippte Müsli hinein.


  »Solltest du nicht in der Horizontalen sein?«, fragte mich David, der mit Oma am Tisch saß.


  »Ja, ja«, maulte ich und setzte mich zu ihnen. »Ich fahre gleich mit Ana Elias abholen, wollte aber schnell was frühstücken. Was gibt’s hier zu besprechen?«


  »Wegen meinem Falken«, erwiderte David hörbar genervt. »Er hat sich für mich geopfert, aber Oma meint, dass die Vampire schuld sein müssen.«


  »Wie das denn?« Als ob ich wegen Elias‘ Heimkehr nicht schon genug durch den Wind gewesen wäre. Nein, Oma setzte noch einen obendrauf.


  »Das weiß sie selber nicht.«


  Oma zog ihre Nase hoch und sah pikiert zur Seite. Ich kippte Milch in meine Schüssel und rührte kräftig darin herum.


  »Wie geht es dir, Mäuschen?«, fragte mein Opa und sah liebevoll unter seinen buschigen Augenbrauen hervor.


  »Ich bin aufgeregt«, seufzte ich, »ich habe Elias so schrecklich vermisst.«


  Oma schien sich einen Kommentar zu verkneifen. Besser für sie.


  »Wir haben ihn in den Nachrichten gesehen, geht es ihm gut?«


  »Ja, danke Opa. Er hat etwas getrunken, aber der Schock sitzt tief.«


  »Der Junge hatte nur Hunger«, rief meine Mutter, die mit Michael auf dem Arm geschäftig in die Küche lief, »ich weiß nicht, warum sich alle so aufregen.« Sie setzte meinen kleinen Bruder auf Davids Schoß ab und steckte dann ihren Kopf in den Kühlschrank.


  »Na, du Mikrobe«, begrüßte David den Kleinen.


  »Hey!«, protestierte ich. »Das ist mein Spitzname.« Ich zog eine Schnute. David lachte und wuschelte mir über den Kopf.


  »Du bist die Obermikrobe.«


  Michael streckte den Arm nach mir aus und deutete auf meinen Bauch.


  »Wie ist das Baby in Miriam hineingekommen?«, fragte er und sah zu seinem großen Bruder hoch.


  »Ja, David? Wie ist das Baby in mich hineingekommen.« Ich stopfte mir etwas Müsli in den Mund und sah ihn gespannt an.


  »Das war der Elias, das alte Ferkel«, begann David zu erklären.


  »Eli!«, rief Michael und klatschte in die Hände. »Wann kommt Eli zurück?«


  »In gefühlten zehntausend Jahren«, seufzte ich. Ja, Minuten können schon lang sein, wenn man Sekunden zählte.


  »Wie hat der Eli das Baby in Miriam hineingeschoben und wieso?« Der kleine Vampir sah fragend auf meinen Bauch. »Durch den Bauchnabel?«


  »Er ist zwar blond, aber nicht so blond«, sagte David lachend.


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du ebenfalls blond bist?« Ich sah meinen großen Bruder lachend an.


  »Ich finde vielleicht nicht ohne Navi in die Innenstadt, aber der Weg vom Bauchnabel zur … ähm«, er sah Michael an, »… Mumu war noch nie ein Problem.«


  Ich prustete mein Müsli über den Tisch und verfehlte meine Großmutter, die panisch zur Seite sprang, nur knapp.


  »Was ist eine Mumu?«, fragte Michael total verwirrt und ich rang um Luft. Tränen stiegen in meine Augen und ich hatte das Gefühl, gleich vor Lachen zu ersticken. Mama schloss den Kühlschrank und stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Das würde mich auch interessieren«, gluckste sie, einen Joghurt in der Hand.


  »Mumu«, wiederholte ich japsend. »Muhhhmuhhh!« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Opa strich besorgt über meinen Rücken.


  »MAMA!«, rief David verzweifelt. »Kläre mal dein Kind auf.«


  »Ich finde, du solltest das als großer Bruder mal übernehmen«, entgegnete sie.


  »Wieso nicht Miriam? Sie ist schuld, dass er fragt!«


  Mein Lachen versiegte sofort und ich sah David mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Dann kann sie schon mal üben.« Er grinste mich dreckig an. Aaaaa … B C! Ich ließ den Löffel in meine Schüssel fallen und stand auf.


  »Komm mal mit mir mit, Michael«, sagte ich und streckte eine Hand nach ihm aus. »Die anderen wissen, wie es geht. Die müssen es nicht mithören.«


  »Wie?«, fragte David geschockt. »Machst du das jetzt echt?«


  »Na klar, Mini-David wird ja auch irgendwann mal fragen und das werde wohl auch ich übernehmen müssen. Elias sucht bestimmt das Weite.« Ich musste bei dem Gedanken lachen. Elias … wie lange noch, bis wir losfahren wollten? Fünfundzwanzig Minuten. Und wie lange noch, bis er dann endlich landete? Vierzig Minuten. Viel zu lang.


  Im großen Wohnzimmer machte ich es mir mit Michael auf einer Couch bequem. Seine kühlen Hände streichelten neugierig über meinen Bauch und Calimero bewegte sich sogar. Quietschend vor Freude sah er mich an.


  »Hast du es gefühlt?«, fragte ich. Michael nickte.


  »Wie hat Eli das Baby in dich hineingetan?«


  Ich atmete tief durch. Puuuh, nicht so einfach.


  »Als Vampir-Mann wirst du alle paar Jahre fruchtbar werden«, begann ich mit klopfendem Herzen, »und wenn du in dieser Zeit mit einer Frau schmust und sie küsst und so, dann kann es sein, dass dabei ein Baby im Bauch der Frau zu wachsen beginnt.«


  Er nickte mir verstehend zu, grübelte der Sache aber noch nach.


  »War das Baby erst ganz klein?«


  »Ja, so klein, dass man es mit bloßem Auge kaum sehen kann. Na ja gut, du als Vampir vielleicht schon.«


  »Wie lange wächst es denn noch?«


  »Im April ist es voraussichtlich soweit, dann bringe ich es zur Welt.«


  »Wie machst du das?« Findet noch wer, dass kleine Kinder verdammt viele, nervige Fragen stellen können? Ich zeigte zwischen meine Beine.


  »Es dreht sich mit dem Kopf nach unten und flutscht dann hier heraus.«


  »Tut das weh?«


  »Ja, aber das ist alles nicht so schlimm.« Hoffentlich … Ich bekam ein wenig Muffensausen. Michael grinste zufrieden und ich atmete erleichtert durch. Das war also meine Feuertaufe in Sachen Erziehung. Ich fand, ich hatte mich gut geschlagen. In der Hosentasche meines Schlafanzugs vibrierte es. Ich nahm mein Handy heraus und las eine SMS von Elias.


  
    Wir hatten Rückenwind und


    landen bereits in zehn Minuten.


    Ich kann es kaum erwarten


    dich zu sehen!

  


  »AAAAANNNNNNNNNNNAAAAAAAAA!«, schrie ich und mein Herz ging wie ein Presslufthammer. Elias! Endlich … Elias kam nach Hause … er war ganz nah.


  »Eure Majestät?« Merkutio stand mit panischem Gesichtsausdruck neben mir und es dauerte keine Sekunde, bis die von mir verlangte Vampirin mit großen Augen und in Unterwäsche neben ihm stand.


  »Sie landen in zehn Minuten und ich bin noch im Schlafanzug!«, teilte ich ihr mit. Vor lauter Nervösität wäre mir fast mein Handy aus der Hand gerutscht.


  »Dann sollten wir uns beeilen.«


  Die Fahrt zum Flughafen kam mir unerträglich lang vor. Auf der A4 hielt ich nach jedem Flugzeug Ausschau, das seine Runden über die Wahner Heide drehte und wurde richtig ungehalten, als wir ins Parkhaus fuhren. Ana hatte kaum das Auto eingeparkt, da hatte ich mich bereits aus dem Gurt befreit und die Autotür aufgerissen.


  »Miri?«, hörte ich sie noch rufen, doch das interessierte mich nicht mehr. Ich rannte nur noch den Ankunft-Schildern nach. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte nicht mehr klar denken, nur laufen … Elias entgegen. Meine Füße bewegten sich ganz von selbst und wurden immer schneller. Ich spürte Ana an meiner Seite.


  »Langsam, denk an das Kind!«, rief sie mir zu, doch ich kannte nur noch ein Ziel: Elias‘ Arme. Die Luft brannte mir in der Lunge, als ich endlich in der Halle ankam. Ich blieb stehen und sah mich kurz um. Ein Pulk von Fotografen tummelte sich in der Ankunftshalle. Hinter ihnen musste er stehen. Ich schluchzte laut und konnte kaum noch etwas sehen. Anastasija wollte mich am Arm packen, doch ich schüttelte sie ab. Ich rannte geradewegs auf die Fotografen zu und schob jeden, der mir in den Weg kam auf die Seite. Vollkommen aufgelöst umrundete ich die Gruppe und sah Heinrich und Magdalena.


  »Eure Majestät?«, sagte die Vampirin mit aufgerissenen Augen und schüttele ihren Kopf über meine Verfassung. Die Klamotten hatte ich nur über meinen Körper gezerrt und die Haare im Auto lieblos gekämmt. Für Makeup war gar keine Zeit gewesen. Die Fotografen schrien alle durcheinander und richteten ihre Kameras auf mich.


  »Wo ist er?«, japste ich. »Wo ist Elias?«


  Jemand tippte mir auf die Schulter, doch ich schlug die Hand wieder weg. Ich war einem Nervenzusammenbruch nah, wo war er? Anastasija lachte und als ich mich umdrehte sah ich den Grund: Elias‘ fliederfarbene, müde Augen sahen mich belustigt an. Ich kann euch nicht beschreiben, was ich in diesem Moment fühlte. Ungläubig hob ich meine Hand und legte sie auf seine Brust. Tränen liefen meine Wangen hinunter und ich versuchte sie verzweifelt wegzublinzeln. Mein Mund muss offen gestanden haben, denn als ich ihn schloss, war er ganz trocken. Ich schloss meine Augen und atmete tief ein. Elias‘ Duft strömte in meine Nase und brachte meine Knie zum Schmelzen. Kühle Hände legten sich über meine heiß geweinten Wangen.


  »Kätzchen«, flüsterte er ganz nah an meinem Gesicht. Ich lächelte, der Klang seiner Stimme war noch schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Kein Telefonat, nicht mal seine Kopfstimme, kam dem nah. Kühle Lippen legten sich auf meine. Sie waren so weich, so willkommen. Meine Beine konnten mich nicht mehr tragen, doch Elias fing mich auf. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und sah, dass auch er weinte.


  »Lass uns nach Hause fahren«, schlug er heiser vor.


  »Nichts lieber als das!«


  »Du siehst unheimlich müde aus«, brachte ich im Auto heraus. Ich lag in seinen Armen und genoss, wie er mir über Kopf und Bauch streichelte. Mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete ich Anastasija und Melissa, die über dem Schaltknüppel des Autos Händchen hielten und sich verliebte Blicke zuwarfen. Elias küsste meine Stirn.


  »Wir sind alle geschafft«, flüsterte er in meine Haare. Melissa drehte uns ihren Kopf zu.


  »Selbst Heinrich war stehend k.o.«, erzählte sie mir freudig.


  »Es ist schön, dein Gesicht wiederzusehen, Melissa«, sagte ich und sie lächelte.


  »Hat mein Vater sich benommen?«


  »Ääh ja«, log ich und Ana brach in Gelächter aus. Ungläubig sah Melissa sie an.


  »Miri lügt, ohne rot zu werden«, gluckste sie.


  Elias müde Muskeln spannten sich an.


  »Was hat er getan?«, wollte er wissen. Seine Augen forderten eine Antwort.


  »Mit Miriams Tante geschlafen«, plapperte Ana. Elias sah zu Melissa, die anscheinend in eine Art Schockzustand verfallen war. Plötzlich schüttelte sie sich vor Lachen.


  »Das wollte ich gar nicht wissen«, jammerte sie. Wer will so etwas auch schon von seinen Eltern hören? Ich musste über ihren Ton lachen, sie klang total angewidert, aber auch irgendwie belustigt. Sie sah wieder zu uns nach hinten und grinste. Mit ihrem Kinn deutete sie auf Elias neben mir. Er schlief! Leise lachend hob ich einen Finger an meinen Mund. Den Rest der Fahrt verbrachte ich damit, die sich streichelnden Hände von Ana und Melissa zu beobachten und Elias‘ Duft zu genießen.


  »Hey!«, flüsterte ich und rüttelte an meinem Mann, als wir das Tor zur Villa passierten. Wie ein Toter! »Elias?«, sagte ich lauter und er schreckte auf. »Wir sind da.«


  Wie in Trance taumelte er wenige Minuten später aus dem Auto und gemeinsam mit mir runter in unsere Wohnung. Nachdem ich hinter mir die Tür geschlossen hatte, schloss ich ab. Ich weiß nicht genau, wieso, aber ich tat es und fühlte mich gut dabei. Elias war ohne Umwege ins Schlafzimmer gewankt und als ich folgte, fand ich ihn quer über das Bett gelegt schlafend vor.


  »Na, das ging ja schnell«, stellte ich lachend fest und krabbelte neben ihn. Vorsichtig machte ich mich an seiner Krawatte zu schaffen und lockerte den Knoten. Ich konnte sie ihm abstreifen, ohne dass er aufmuckte. Als nächstes nahm ich mir seinen Gürtel und dann die Schuhe vor. Ich schaffte es sogar, ihm die Hose auszuziehen, aber bei Sakko und Hemd blieb ich ratlos. Mit den Schultern zuckend machte ich mich auf ins Ankleidezimmer, um eine Wolldecke aus dem Schrank zu holen. Ich breitete sie über ihm aus und legte mich zu ihm. Es war viel zu früh zum Schlafen und ich war viel zu aufgekratzt, aber das war jetzt alles egal. Ich hatte meinen Mann endlich wieder und konnte mich, wenn nötig, Stunden lang damit beschäftigen, ihn einfach nur anzusehen. Endlich würden die Wohnung und das Bett wieder nach ihm riechen. Vor Freude strahlend hob ich eine Hand und strich ihm sanft über die Wange. Er öffnete gequält die Augen.


  »Na, sag mal«, schimpfte ich ihn erstaunt, »ich kann an dir rupfen, um dir deine Klamotten auszuziehen, aber wenn ich dich streichle wachst du auf?«


  Er hob einen Mundwinkel, um zu lachen. Für den anderen war er zu müde.


  »Mir ist endlich wieder warm«, nuschelte er schlaftrunken. Ich gab ihm einen Kuss, was ihm die Kraft gab, auch den zweiten Mundwinkel hochzuziehen.


  »Wir haben jetzt drei Tage für uns«, blubberte es weiter aus ihm heraus.


  »Wirklich?«, fragte ich erstaunt. Er nickte und setzte sich beinahe in Zeitlupe auf. Genervt zog er an seinem Sakko und ich eilte ihm zu Hilfe. Ich knöpfte sein Hemd auf und fühlte mich wie ein Kind an Weihnachten dabei.


  »Wärmflasche?«, fragte er, als er unter die richtige Bettdecke krabbelte.


  »Nein«, flüsterte ich und kuschelte mich neben ihn, »ich will dich spüren. Kühl und unverfälscht.« In meinem Bauch begann es, ganz komisch zu rumoren. Elias riss seine Augen auf und stütze sich auf einen Ellenbogen.


  »Hörst du das?«, fragte er ungläubig.


  »Ja, in mir vibriert es so komisch.« Ängstlich legte ich eine Hand auf meinen Bauch. Er wackelte wirklich ein wenig. Mit verschlafenen Augen grinste mich Elias an.


  »Calimero schnurrt.«


  »Was? Aber er ist doch noch so klein!«


  Mein Mann kuschelte sich an meine Brust und schmatzte zufrieden. Als ich seine Stirn küsste, stimmte er mit seinem Sohn ein.


  »Ist dir nicht langweilig?«, fragte Ana am nächsten Tag. Es war bereits Mittag und Elias schlief immer noch tief und fest.


  »Nein, im Gegenteil«, schwärmte ich und sah zufrieden in sein schlafendes Gesicht. »Er muss einiges nachholen, lass ihn.« Allerdings hatte er vor ungefähr zwei Stunden ein Bein über mein linkes geworfen und nun drohte mir Blutunterversorgung.


  »Melissa und ich fahren in den Orden, um zu trinken.« Anastasija lächelte.


  »Okay.«


  »Ruf mich auf dem Handy an, wenn du etwas brauchst.«


  »Mach ich.« Ich grinste der Vampirin hinterher, als sie das Schlafzimmer verließ, angelte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Leise ließ ich ihn im Hintergrund brabbeln, während ich wieder das Gesicht meines Manns studierte. Kurze Zeit später öffnete er seine Augen.


  »Hey du!«, begrüßte ich ihn. Er sah immer noch total abgekämpft aus.


  »Hey«, brummte er. »Wie spät ist es?«


  »Vierzehn Uhr.« Er wollte seine Augen aufreißen, schaffte es aber nicht ganz.


  »Oh«, nuschelte er und entfloh wieder ins Land der Träume.


  Gegen Abend befreite ich mich aus seinem Klammergriff und ging duschen. Elias mochte vielleicht unwiderstehlich riechen, aber ich schon lange nicht mehr. Ich schnappte mir frische Unterwäsche und ging ins Badezimmer.


  Als das warme Wasser meinen Körper hinunterlief und ich den duftenden Schaum meines Duschgels auf mir verteilte, war ich das glücklichste Mädchen der Welt. Mein Traummann schlief in unserem Ehebett, ich trug sein Baby unter meinem Herzen und – ach, überhaupt würde jetzt alles wieder gut werden. Solange er nur an meiner Seite blieb. Ich wollte mich gerade unter meinen Achseln rasieren, als mich kühle Arme umfassten und zwei vertraute Hände legten sich um meinen Busen.


  »Verkehrskontrolle«, raunte mir Elias in den Nacken. »Haben Sie Führerschein und Fahrzeugpapiere dabei?« Er strich leidenschaftlich über meine Brüste. »Ja, haben Sie und in perfektem Zustand. Braves Mädchen.«


  Lachend ließ ich mich gegen seine Brust fallen.


  »Ich muss Ihnen allerdings eine Blutprobe abnehmen, denn Sie wirken angetrunken.«


  »Ja, ich bin volltrunken vor Liebe«, gestand ich und spürte bereits seinen Atem in meinem Nacken. Der von mir so langersehnte Biss ließ nicht lange auf sich warten. Knurrend vor Lust saugte er ein paar Mal an mir.


  »Die Probe war positiv, Sie sind definitiv betrunken. Ich darf Sie nicht mehr alleine in den Verkehr lassen«, sagte er, nachdem er die Wunde verschlossen hatte. Lachend drehte ich mich in seinen Armen herum. Na ja, jedenfalls teilweise, denn ich musste etwas seitlich stehen, damit der Babybauch nicht im Weg war.


  »Und wenn Sie mir im Verkehr zur Seite stehen?«


  »Ich helfe gern«, flüsterte er und drückte seine Lippen hungrig auf meine. In mir tobten die Hormone und feierten eine Willkommen-zu-Hause-Party, doch dann begann Calimero in meinem Bauch zu schnurren. Lachend ließen wir voneinander ab und sahen zu ihm hinunter. Elias kratzte sich verlegen am Kopf und sah mich dann belustigt an.


  »Ähm Miri, tut mir leid, aber so kann ich das nicht.«


  »Ich auch nicht«, gestand ich kichernd. Dann trat das Baby und ich griff schnell nach seiner Hand und legte sie auf die Stelle. Elias‘ Gesicht wurde auf einmal ganz ernst. Er ging in die Knie und küsste ehrfürchtig meinen Bauchnabel.


  »Wow«, war alles, was er herausbrachte.


  Mit fiebrigen Augen starrte Elias am nächsten Morgen quer über den Frühstückstisch auf meine Oberweite. Mein Vater registrierte es, war aber freundlich genug, um nichts zu sagen. Die Tatsache, dass Calimero anfing zu schnurren, wenn wir miteinander schlafen wollten, lag meinem Mann schwer auf der Seele oder sollte ich sagen auf den Hormonen? Mein Vater rollte seine Zeitung zusammen und sah verzweifelt zwischen mir und Elias hin und her. Irgendwann schien es ihm zu bunt zu werden und er zog meinem Vampir eine mit der Zeitung über. Erschrocken und verwirrt sah Elias ihn an.


  »Könntest du aufhören so ekstatisch auf den Busen meiner Tochter zu starren, wenn ich dabei bin?«


  »Oh, natürlich.« Elias errötete und ich grinste in mein Müsli. Doch es dauerte nicht lange und mein Mann hatte seine Beschäftigung wieder aufgenommen. Es machte KLATSCH und Papa hatte ihm erneut die Zeitung über den Kopf gezogen.


  »Lass ihn doch«, sagte ich lachend.


  »Entschuldige Friedrich, ich bin wohl etwas von der Rolle.«


  »Etwas ist gut«, schnaubte mein Vater amüsiert.


  Ich hörte David schon von weitem kommen und als er auf Socken in die Küche rutschte, begann er mit hoher Stimme Madonnas Like a virgin zu singen.


  »I made it through the wilderness, somehow I made it through.« Er setzte sich neben Elias und legte einen Arm um ihn, während er mit der freien Hand auf ihn zeigte. »Didn’t know how lost I was until I found you.«


  Elias sah meinen Bruder mit einem dicken Fragezeichen über dem Kopf an.


  »Warum hast du denn so gute Laune?«, fragte ich neugierig.


  »Weil ich die ganze Nacht hatte, was ihm offensichtlich fehlt.« David erhob sich und stupste mich mehrmals an. »Warum nicht, höh? Weib? Höh? Höh? Antworte Weib!«


  Ich schlug nach ihm, doch er konnte ausweichen und schlenderte zum Kühlschrank. Nachdem er eine gefühlte Ewigkeit hineingestarrt hatte, schloss er ihn wieder, ohne sich etwas herauszunehmen.


  »Meine Kopfschmerzen sind weg«, erklärte er endlich seine gute Laune.


  »Das ist doch super!« Ich freute mich für ihn und grinste ihn an.


  »Morgen«, rief Hallow gut gelaunt in die Runde. Die hatte ja auch allen Grund zu strahlen. Sie hatte kein schnurrendes Kind im Bauch, das ihr einen Strich durch die Rechnung machte.


  »Ist Dienstag«, antwortete David.


  »Spinner! Was gibt’s zum Frühstück?« Hallow stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Freund einen Kuss zu geben.


  »Entweder du isst so gesunde Pampe wie meine Schwester da, saugst Blut wie Elias, ernährst dich von Buchstaben und Wissen wie mein Vater oder du fährst mit mir zum Bäcker, was Anständiges holen.«


  Hallow grübelte kurz. »Letzteres.«


  »Das Blut war verlockend, was?«, neckte David seine Freundin.


  »Oh ja«, seufzte sie und lachte.


  »Ich wusste nicht, dass Müsli etwas Unanständiges ist«, grummelte ich und stocherte in der Pampe, wie er es nannte.


  »Oh ja, die ganzen unanständigen Lactosetierchen, die sich da drin vermehren.«


  »Tun sie nicht«, maulte ich und sah in meine Schüssel. Elias lachte.


  »Hör auf, Miriam Angst zu machen«, schalt er meinen Bruder. Hallow starrte mich aus ihren durchbohrenden Augen an.


  »Es ist Wahnsinn, was dieses Kind für eine Aura hat«, staunte sie. »Ich kann ihn fast überall im Haus spüren.«


  »Ich auch«, gluckste ich und David und ich lachten. Mein Bruder kam auf mich zu, sah auf mein Müsli und grinste mich dann an.


  »Schokocroissant?«


  »Oh ja«, seufzte ich. »Zwei!«


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Eins für mich und eins fürs Baby.«


  »Ach so«, er zwinkerte mir zu, »natürlich!«


  Er schnappte sich Hallows Hand und verschwand mit ihr aus der Küche.


  »Danke, ich möchte nichts«, rief ihm Papa hinterher und stand lachend auf.


  Als Elias und ich alleine waren, hob ich meinen Fuß unter dem Tisch und steckte ihn zwischen Elias‘ Beine. Sofort krallte er sich an der Tischkante fest. Ich sah in meine Müslischüssel und schob mir einen Löffel voll in den Mund. Langsam rollte ich Papas Zeitung auf und las den Leitartikel. Ein Bild von mir und Elias auf dem Kölner Flughafen war etwas weiter unten abgedruckt. Auch wenn ich verzweifelt versuchte mich abzulenken, brachten mich die leidenschaftlichen Geräusche, die Elias von sich gab, doch dazu, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Das kleine Schnurren aus meinem Bauch ließ nicht lange auf sich warten.


  »Tut mir leid«, sagte ich lachend und legte die Zeitung zur Seite. Das Raubtier mir gegenüber sah mich mit feurigen Augen an.


  »Jedes Mal wenn ich vor Liebe zu dir vergehe, freut er sich wie ein kleines Schmusetigerchen.«


  Elias ließ sich vornüber mit dem Kopf auf die Tischplatte fallen.


  »Hat das nicht wehgetan?«


  Er rollte seinen Kopf hin und her, was wohl Nein bedeuten sollte.


  »ELI!«, rief Michael und klebte plötzlich wie eines dieser Saugnapftierchen an meinem Mann. Erschrocken über den Angriff sah ihn Elias mit gerunzelter Stirn an.


  »Gewöhn dich dran«, nuschelte ich lächelnd vor mich hin.


  »Na, Dreikäsehoch!«


  »Miri hat mir erzählt, wie du ihr das Baby in den Bauch gemacht hast.«


  Große, violette Augen sahen mich entgeistert an. Sich räuspernd lächelte er den kleinen Vampir an.


  »Das … das … äh … ist schön!«


  »Das Baby flutscht im April zwischen Miris Beinen heraus«, berichtete Michael weiter.


  »So, so!«


  Er wollte auch zwischen meinen Beinen herumflutschen, muahaha!


  »Aber das tut nur ein bisschen weh.«


  »Na, hoffen wir es, was?«, gluckste Elias.


  Der Kleine nickte meinem Mann mit ernster Miene zu.


  »So etwas machst du also, wenn ich nicht da bin.«


  »Toll, ne? Kleine Brüder aufklären hat was.«


  »Dann bist du ja jetzt in Übung.«


  »Ja, ja, keine Sorge. Das bekomme ich schon hin.«


  Elias lächelte mich Stolz an und ich verstand gar nicht, wieso.


  »Irre ich mich, oder hast du gerade zum ersten Mal zuversichtlich über deinen neuen Job als Mutter gesprochen?«


  Ich überlegte. »Hmmm, kann sein.«


  »Wo warst du, Eli?«


  »In den USA, in Russland, in Australien, in England, in Schweden, in den Niederlanden und in Frankreich.«


  »Nicht in Spanien?«, hakte ich nach.


  »Nein«, Elias schüttelte den Kopf, »hat leider zeitlich nicht hingehauen.«


  »Was hast du da gemacht?«, fragte Michael weiter.


  »Ich habe mich bei Politikern und anderen Königen und Königinnen vorgestellt, habe Interviews gegeben und mir mit Melissa die Sehenswürdigkeiten angesehen.«


  »Ich bin nicht neidisch, nein, nein«, summte ich vor mich hin. »Wer will schon so Zeug wie den Eifelturm sehen?«


  »Sei nicht traurig, Kätzchen. Wir werden noch viel herumkommen.«


  Ich lächelte beim Gedanken daran, dass er mir die ganze Welt zeigen würde. Calimero fand das auch toll und fing wieder an zu schnurren.


  »Baby!«, quietschte Michael und stürmte zu mir. Ich rutschte mit dem Stuhl zurück, damit er sein Ohr auf meinen Bauch legen konnte. Mein Bauchnabel bekam sogar ein Küsschen.


  
    KAPITEL 11

  


  [image: Vignette]


  Elias fiel förmlich über mich her, als ich unsere Wohnung betrat. Ich hatte noch mit David und Hallow meine Schokocroissants verdrückt, während er schon hinuntergegangen war.


  »WARTE!«, rief ich und versuchte ihn zu bremsen. »Ich muss dir etwas beichten.«


  »Später«, knurrte er mir in den Nacken und schnappte sich mein Ohrläppchen.


  »Nein, jetzt.« Ich versuchte ihn von mir wegzustoßen, schaffte es aber nicht. Ok, Plan B: tot stellen. Ich ließ die Schultern hängen und bewegte mich keinen Zentimeter. Elias küsste und streichelte mich, brummte und knurrte, es schien fast, als würde es ihn gar nicht stören, dass ich vollkommen unbeteiligt dastand. Zum Glück stutzte er dann doch irgendwann.


  »Du machst ja gar nicht mit!«, beschwerte er sich.


  »Blitzmerker.« Ich grinste ihn an, aber es verging mir schnell wieder beim Gedanken daran, was ich ihm gleich sagen wollte. »Komm!« Ich zog ihn auf die Couch und setzte mich hin. Widerwillig und knurrig nahm er neben mir Platz.


  »Miriam, ich war zwei Wochen nicht da und du – du läufst hier rum mit deinen Brüsten und …«


  »Ich kann sie schlecht abschrauben«, fuhr ich dazwischen, »und wenn ich dir alles gesagt habe, dann bin ich gerne bereit alles zu tun, was du möchtest.«


  Seine Augen wurden groß und fiebrig, während ein leises, sehnsüchtiges Stöhnen aus seiner Brust drang.


  »Dich scheint Calimeros Schnurren ja nicht mehr so arg zu stören!«


  Er nahm seinen Kopf zwischen die Hände. »Mir klingeln die Hormone so laut in den Ohren, ich bin schon ganz taub.«


  »Dann versuche sie jetzt trotzdem mal zu spitzen, denn ich muss dir etwas Wichtiges beichten.«


  Er schloss und öffnete seine Augen ein paar Mal und sah mich dann interessiert an. »Leg los, ich lausche. Was hast du ausgefressen?« Sein Gesichtsausdruck machte mich fertig, denn er sah so aus, als würde er nicht mit einer schlimmen Nachricht rechnen.


  »Wo fange ich nur an?«, grübelte ich seufzend.


  »Am Anfang, bitte.«


  »Okay.« Ich atmete tief durch. »Fangen wir mit der ersten Sache an.«


  »Du hast mir mehrere Sachen zu sagen?« So langsam wurde er unruhig.


  »Flipp jetzt bitte nicht aus, aber man hat mich in der Kaffeestube angegriffen.«


  Er knurrte.


  »Ich saß da mit Ana und plötzlich hat jemand einen Stein durch die Scheibe geschmissen. Aber keine Angst, Ana und Merkutio waren sofort zur Stelle und mir wurde nicht mal ein Haar gekrümmt.«


  Seine Oberlippe kräuselte sich und er zeigte mir seine ausgefahrenen Fänge.


  »Der Typ steht unter Beobachtung und sobald ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist, darfst du ihn bestrafen! Ich wollte, dass du das machst.«


  »Miriam, das hättest du mir sagen sollen.« Er klang böse, aber nicht so böse, dass ich mir hätte Sorgen machen müssen.


  »Ich weiß, aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Mir ist ja nichts passiert und der Kerl wird seiner gerechten Strafe ja nicht entkommen. Du klangst am Telefon immer so traurig und müde, es hätte mir das Herz gebrochen, dir das zu sagen.«


  Er atmete tief durch und versteckte die Fänge wieder hinter seinen Lippen.


  »Aber jetzt kommt das Schlimmste, was ich dir verschwiegen habe.«


  »Noch schlimmer?«


  »Ja, leider.«


  Wieder schloss und öffnete er ein paar Mal seine Augen, als ränge er um Konzentration. »Ich höre.«


  »Ich habe dich ein wenig angelogen.« Ich sah ihn ängstlich an. »Freiwillig liege ich nicht flach, sondern auf Rat von Dr. Bruhns.«


  »Wieso?« Er griff nach meiner Hand und seine Augen sahen bis auf den Grund meiner Seele. »Miriam, was ist passiert?«


  »Minka hat Davids toten Falken zwar gefunden, aber sie hat mich und Ana zu ihm geführt. Bei seinem Anblick hatte ich einen Nervenzusammenbruch, welcher Blutungen hervorgerufen hat. Ich bekam ein wehenhemmendes Mittel und muss jetzt bis zum Ende der Schwangerschaft Bettruhe einhalten.«


  Elias war sprachlos. Aus seiner Miene konnte ich nichts herauslesen, aber glücklich war er eindeutig nicht. Etwas hysterisch begann ich zu lachen.


  »Ohne dich läuft hier nichts«, versuchte ich ihn aufzumuntern, doch er drehte sich von mir weg. Vorsichtig hob ich meine Hand und legte sie ihm auf die Schulter, doch er zuckte zurück und stand auf.


  »Tut mir so leid«, jammerte ich verzweifelt. War Elias jemals wütend auf mich gewesen? Ich meine, so richtig? Panik ließ mein Herz schneller schlagen, ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen und erhob mich, um ihn zu umarmen. Doch eh ich bei ihm angekommen war, schoss er herum und alles was ich noch mitbekam war ein lautes Krachen. Dort, wo eben noch unser Wohnzimmertisch gestanden hatte, sah ich nur noch den Teppich. Ängstlich drehte ich mich um und fand den Tisch zerschmettert neben der Küchentür.


  »Verfluchte Scheiße«, knurrte Elias.


  »Elias?«


  »Verdammt, Miriam!« Er wirbelte mich zu sich herum. »Du hättest beinahe eine Frühgeburt gehabt und hast es nicht für nötig gehalten mich, den VATER, zu informieren?« Er ließ mich los und begann im Zimmer herumzulaufen. Ich zitterte am ganzen Leib und tastete nach der Couch hinter mir. Langsam ließ ich mich auf sie hinuntersinken.


  »Ich habe ein verdammtes Recht darauf, so etwas zu erfahren!«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Seine Stimme klang so kalt und lieblos. So hatte ich ihn noch gehört, jedenfalls nicht mir gegenüber.


  »Tut mir leid.« Ich sah zu ihm herüber, in der Hoffnung, dass er Verständnis oder zumindest etwas Mitleid mit mir hatte, doch in seinen Augen las ich Vorwürfe und Wut.


  »Ich will, dass du sofort ins Schlafzimmer gehst und dich hinlegst.«


  Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust.


  »Nicht ohne dich!« Ich hatte es kaum ausgesprochen, da war sein Gesicht plötzlich nur wenige Zentimeter vor meinem.


  »Das Kind in deinem Bauch gehört mir genauso wie dir!«


  »Das bestreitet doch niemand, aber ich kann mich nicht entspannen, wenn ich weiß, dass du so böse auf mich bist.«


  Er stieß ein verzweifeltes Lachen aus.


  »Was hast du denn gedacht? Dass ich vor Freude durch die Wohnung tanze?«


  Ich musste laut schluchzen.


  »Ab ins Bett mit dir!«


  Ich riss meine Arme hoch und zog an ihm. Verzweifelt wollte ich ihn in meine Arme ziehen, doch er blieb unbeweglich wie eine Statue.


  »INS. BETT!«, knurrte er noch einmal und dieses Mal war sein Blick unmissverständlich. Zitternd schob ich mich an ihm vorbei und ging auf wackligen Beinen zur Schlafzimmertür. Bevor ich die Tür hinter mir schloss, sah ich noch einmal zu ihm. Er stand dort, wo vorher noch der Tisch gestanden hatte, raufte seine Haare und hatte den Kopf zur Decke gerichtet. Aus Angst, ihn noch wütender zu machen, rollte ich mich so gut es ging auf dem Bett zusammen und zog sein Kissen in meine Arme.


  »Blöder Bauch, blödes Baby«, schluchzte ich vor mich hin. Ich hatte es nicht so gemeint, es war mehr die Wut über mich selbst gewesen, die da aus mir sprach. Elias hatte jedes Recht der Welt, wütend zu sein. Ich trug das Kind zwar, aber es war genauso seines. Er hätte ein Recht gehabt, es zu erfahren.


  Es war kurz vor Mitternacht und Elias war mir immer noch nicht ins Schlafzimmer gefolgt. Ana war ein paar Mal da gewesen, um mir Essen und Trinken zu bringen, aber auch ihre Laune war verhalten. Elias hatte ihr vorgeworfen, dass sie mir den Falken überhaupt gezeigt hatte. Nun saß ich im Bett und musste dringend auf Toilette, war aber zu ängstlich, um hinauszugehen. Verzwickte Situation. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, dass da draußen mein Mann saß und kein Monster. Ich krabbelte also aus dem Bett und schlich auf Socken zur Tür. Vorsichtig öffnete ich sie und linste ins Wohnzimmer. Ein Paar besorgter roter Augen sah mich an.


  »Hey Miri«, begrüßte mich Elias‘ Vampirfreund Jan.


  »Hey, seit wann bist du denn wieder hier?«


  »Seit heute Mittag.« Besorgt sah er zu Elias, der neben ihm auf dem Sofa saß und sein Gesicht in seinen Händen vergraben hatte. Kameradschaftlich hatte Jan ihm Arm über den Rücken gelegt.


  »Wohin des Weges?«


  »Ähm, zur Toilette!« Ich zeigte zur Tür und versuchte ihn anzulächeln.


  »Fall nicht rein«, scherzte er und zwinkerte mir zu.


  »Ich versuche es.« Den Blick auf Elias gerichtet ging ich zum Badezimmer. Als ich drinnen war, lehnte ich meine Stirn gegen die kalten Fliesen. Verdammte Kacke! Ich musste mit Elias reden. So ging es wirklich nicht weiter. Doch als ich wieder ins Wohnzimmer kam, war er verschwunden. Jan saß noch immer auf seinem Platz, erhob sich aber bei meinem Anblick. Er deutete mit seinem Kinn auf die Schlafzimmertür und ich war mir nicht sicher, ob er mir sagen wollte, dass Elias dort war oder dass ich mich schleunigst wieder dorthin verkrümeln sollte. Was auch immer, ich trottete zurück in mein Babygefängnis. Kein Elias. Jetzt wurde ich wütend. Ich stampfte mit dem Fuß auf und stürmte wieder ins Wohnzimmer.


  »Ich bleibe jetzt hier stehen, bis Elias zu mir ins Bett kommt«, teilte ich Jan mit, der mich mit großen, amüsierten Augen ansah. Er schien gerade gehen zu wollen, denn er stand vor der Wohnungstür.


  »Hat er sich geweigert?«


  »Wozu?«


  »Na, sich zu dir zu legen, ich denke er ist da drin?« Er zeigte auf das Schlafzimmer. Ich drehte mich kurz um und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, ist er nicht.«


  »Miriam, er kann sich schlecht in Luft auflösen«, gluckste er. Ich drehte mich noch einmal um und dieses Mal stand Elias mit leicht angesäuerter Miene im Türrahmen. Er trug nur noch Boxershorts und ein T-Shirt.


  »Ich bin dann mal pennen, gute Nacht.« Jan verschwand noch ehe ich ihm dasselbe wünschen konnte. In einen Ehekrach zu geraten war sicherlich nicht besonders angenehm. Da hätte ich auch schnell das Weite gesucht.


  »Wo warst du gerade?«, fragte ich Elias.


  »Im Ankleidezimmer.« Die Kälte in seiner Stimme traf mich erneut.


  »Oh«, stammelte ich und ging auf ihn zu, doch er verschwand, bevor ich zu ihm gelangte. Ich fand ihn bereits zugedeckt im Bett liegen. Kommentarlos legte ich mich neben ihn und schaltete das Licht aus. Totenstille. Ich spitzte meine Ohren und lauschte auf jede seiner Bewegungen, während er peinlich genau darauf achtete, dass wir keinen Körperkontakt hatten. Es dauerte nicht lange und er wurde unruhig. Immer wieder warf er sich seufzend von der einen auf die andere Seite.


  »Möchtest du reden?«, flüsterte ich und suchte mit einer Hand nach seinem kalten Körper. Ich bekam einen Arm zu packen, doch er zog ihn sofort weg. »Elias, lass es mich dir erklären. Ich liebe dich so sehr, dass ich alles Böse von dir fernhalten möchte. Schau dich doch nur an, du bist total abgemagert und noch mehr Sorgen, sind das Letzte, was du jetzt brauchen kannst.«


  Er atmete tief und laut durch.


  »Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen.« Einen Fehler zu zuzugeben war mir schon immer schwergefallen. »Es tut mir leid.«


  »Wie konntest du mir das antun?«, wisperte er mit belegter Stimme. Ich atmete erleichtert durch. Er sprach mit mir.


  »Ich habe es aus Liebe zu dir getan.«


  Stille.


  »Und weil diese Reise wichtig war.«


  Elias schoss aus dem Bett hoch. »Du und mein Kind, ihr seid wichtiger!«, knurrte er verzweifelt. »Ich hasse es, ich hasse es.«


  »Was?«


  »Auf dich wütend zu sein und das in deinen Umständen.«


  »Nimm auf mich keine Rücksicht. Fang mir bloß nicht damit an, Emotionen aufzustauen, wie deine Mutter.«


  Er fing an, ganz seltsam zu atmen. »Ich hasse es«, wiederholte er leise. Danach bereitete sich Stille wie ein dicker Schleier über uns aus und irgendwann schlief ich ein.


  Ich wachte auf, weil jemand leidenschaftlich meinen Namen flüsterte. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass es Elias war, der sich im Schlaf an mich herangekuschelt hatte und immer noch im Reich der Träume war. Einen weiteren Moment später kapierte ich auch, warum er meinen Namen so sehnsüchtig flüsterte. Ich musste lachen und versuchte ihn nicht zu wecken. Ihm klingelten wirklich die Hormone in den Ohren und sein Unterbewusstsein schien mir so gar nicht böse zu sein. Im Gegenteil, es war mir sehr zugetan. Zumindest der Teil, der seinen Körper südlich des Bauchnabels steuerte.


  »Miriam«, nuschelte er leise ein weiteres Mal und stieß mit seinem Beckenbereich gegen mein Bein. Ich musste mich wirklich, wirklich zusammenreißen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Nun war die große Frage: Wecken oder nicht wecken? Vielleicht würde er mir ja sofort verzeihen, wenn ich ein wenig lieb zu ihm war? Während ich noch darüber nachgrübelte, drängte sich mir plötzlich eine Frage auf: Durfte ich überhaupt mit ihm schlafen? Wenn ich schon Bettruhe halten musste, um mich nicht anzustrengen? Oh je. Ein leidenschaftliches Brummen riss mich wieder aus den Gedanken. Vorsichtig rüttelte ich an ihm.


  »Hey, Baby?«


  Elias öffnete müde seine Augen, doch er verstand recht schnell, in welch prekären Lage er sich befand und ging binnen Sekunden auf Abstand.


  »Entschuldige«, nuschelte er und drehte mir den Rücken zu. An Ruhe war aber nun nicht mehr zu denken. Ich hörte ihn verzweifelt seufzen und dann wurde mir ganz plötzlich heiß und kalt. Gänsehaut überzog meinen Körper, während in meinem Unterleib ein Feuer tobte. Ich fror und dennoch war mir heiß und dann war da noch Wut. Wut und Verzweiflung, die mit unendlicher Liebe rangen. Der Wunsch, gehalten zu werden, war unerträglich. Es waren nicht meine Gefühle, sondern die von Elias. Seine Emotionen ließen mich erzittern.


  »Ok, du bist sauer auf mich, aber du musst dich doch nicht quälen«, schimpfte ich und hörte, wie er sich umdrehte. »Jetzt leg dich schon in meine Arme.« Ich öffnete sie, in der Hoffnung, dass er meiner Bitte nachkommen würde. Umsonst. Er atmete immer noch schwer, also ließ ich meine Hand von seinem Bauchnabel aus abwärts wandern.


  »Miriam!«, fauchte er und packte meine Hand.


  »Auf diesen Namen höre ich.«


  »Was tust du da, verdammt?«


  »Für dein Wohlergehen sorgen«, erklärte ich. Er quengelte.


  »Verdammt, ich bin wütend auf dich!« Er gebrauchte das Wort verdammt ein wenig zu oft für meinen Geschmack. Fehlte es ihm an passenden, deutschen Vokabeln, oder war ihm einfach danach verdammt zu sagen? Dabei war das eher untypisch für Elias.


  »Ist ja schon gut«, keifte ich, »ich werde dich nie wieder berühren, wenn es das ist, was du willst.«


  Stille.


  »Und das nur, weil ich das Beste für dich wollte. Weil ich alles für dich sein möchte. Deine Seelenverwandte, deine Frau, deine beste Freundin. Sag es mir, wenn ich dich zu sehr bemuttere. Das ist nämlich nicht meine Absicht.«


  »Miriam, du bist im Moment in erster Linie die Mutter meines ungeborenen Sohnes.«


  »Ich habe es so satt schwanger zu sein. Im Moment möchte ich vieles sein, aber du siehst nur die dicke Kugel in mir. Die Brutmaschine für dein Kind.« Autsch, das war gemein.


  »Meine … meine … was?«, stammelte er.


  »Ich wünschte, das Kind wäre schon da und läge im Kinderzimmer nebenan. Ich will nicht nur hier herumliegen und fett sein. Ich konnte nicht mit dir auf Reisen gehen und werde auch die nächsten Wochen nicht an deiner Seite sein. Das kotzt mich an!«


  »Du bekommst mein Kind«, erinnerte er mich, »ich finde das reicht.«


  »Schwanger zu sein stinkt gewaltig«, maulte ich und verschränkte die Arme vor meinen übergroßen Brüsten.


  »Aber doch nur, weil du dich überanstrengt hast und im Bett liegen musst. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis du einen Koller bekommst. Du bist eben niemand der lange ruhigbleiben kann.« Seine Stimme klang jetzt schon viel sanfter.


  »Ich fühle mich, als wäre ich irgendwie behindert oder so.«


  »Der Bauch behindert dich ja auch in einem gewissen Maße.«


  Ich knipste das Licht an und Elias musste niesen. Wieso musste er nur so süß sein? Das war ja nicht zum Aushalten. Ich wollte ihn beschmusen. Jetzt sofort!


  »Entschuldige«, blubberte ich und hockte mich hin. »Schau dir das doch mal an.« Ich deutete auf meinen Körper. »Ich bin im Moment so weiblich, wie es nur möglich ist. Dennoch fühle ich mich nicht mal ansatzweise weiblich, sondern wie eine dicke Tonne.« Ich warf ihm einen jämmerlichen Blick zu. »Das kannst du doch nicht attraktiv finden!«


  »Miriam, ich habe dich zurückgewiesen, weil ich wütend auf dich bin und nicht weil du mir nicht mehr gefällst.«


  Ich runzelte die Stirn und atmete genervt durch.


  »Ich wette, dass du mir auch einige Dinge verschweigst, um mich nicht aufzuregen«, ging ich in die Offensive über.


  »Miriam, hier ging es um die Geburt unseres Kindes. Was wäre, wenn du eine Frühgeburt gehabt hättest? Ich habe ein Recht darauf, solche Dinge zu erfahren.«


  »Das gleiche Recht, das ich hatte, die Leiche meines Bruders zu sehen«, konterte ich.


  Er seufzte.


  »Ana dachte, dass David tot sei!«


  »Ich schulde ihr eine Entschuldigung«, flüsterte Elias und fuhr sich durch die Haare.


  »David ist mein Bruder. Mein Fleisch und Blut. Auf der Liste der zehn wichtigsten Männern in meinem Leben steht er auf dem zweiten Platz!«


  »Du führst eine Liste?«, fragte Elias mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Oh ja! Miri's most wanted.«


  Er verkniff sich ein Lächeln.


  »Und wo stehe ich da?«


  »Hinter dem Postboten«, zog ich ihn auf und er rollte mit den Augen. »Na, auf Platz Eins, du Depp!« Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. »Unser kleine David, wird den großen David auf Platz drei runterschieben.«


  »Sollte das Kind nicht auf Platz eins sein?«


  »Nein, niemals«, rief ich. »Ich weiß, das klingt jetzt total unmütterlich, aber ich glaube nicht, dass dich irgendjemand vom Thron stoßen kann.« Ich rutschte vorsichtig zu ihm herüber und strich über sein weißes Gesicht. »Du wirst immer meine Nummer eins sein.« Ich grinste. »Und? Glaubst du immer noch, dass ich eine gute Mutter werde?«


  Er lächelte!


  »DA!«, freute ich mich und deutete auf seinen Mund. »Du magst mich wieder!«


  »Nein, ich mag dich nicht. Ich liebe dich.«


  »Bist du mir noch böse?« Ich zog eine Schnute und setzte meinen besten Engelsblick auf.


  »Nein, aber versprich mir, dass du keine Rücksicht auf mich nimmst und mir alles erzählst.«


  »Wenn du das Gleiche tust!«


  »Okay, dann muss ich dir auch etwas beichten.«


  »Was?« Ich riss meine Augen auf.


  »Als wir in Russland waren, kam ich abends mit Melissa ins Hotel und als sie die Tür öffnete, standen zwei halb nackte Frauen in unserem Zimmer, die auf mich warteten.«


  Ich glaube, mein Mund stand offen und ich vergaß vor Schreck zu blinzeln. Ich ließ mich geschockt in die Kissen fallen und legte meine Hände auf meinen Babybauch.


  »Melissa hat die Damen hinunter in die Lobby geleitet und die Wachen verstärkt.«


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich, immer noch bestürzt.


  »Miriam, es ist doch nichts passiert.«


  »Ich sehe aus wie ein dicker Knubbel, während sich wunderschöne Russinnen um dich scharen.« Ich verspürte den Drang, mich duschen und schminken zu gehen, widerstand ihm aber, da Elias sich an mich kuschelte und über meinen Bauch streichelte.


  »Du bist mein dicker Knubbel und voller Baby.«


  Mir war zum Heulen.


  »Ich bin fett«, jammerte ich.


  »Nein, nur schwanger.«


  »Ich will nicht mehr schwanger sein. Ich war zwar nie wirklich dürr, aber was würde ich geben, um jetzt wieder so auszusehen wie vorher.«


  »Miriam, sag so etwas nicht.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Du bist müde und überreizt«, flüsterte er. »Schlaf jetzt, mein Kätzchen.«


  Ich wollte nicht schlafen, aber in seinen Armen und berauscht von seinem Duft tat ich es doch.


  »Na, Elias G Punkt«, gluckste mein Bruder und schlug Elias so fest auf die Schulter, dass er mit schmerzverzehrtem Gesicht die Hand zurückzog. Fluchend schüttelte er den Arm und fing dann an zu lachen. »Obwohl, den suchst du wohl noch, was?«


  »Was willst du?«, fragte ich ihn und baute weiter ein Toastbrot-Haus auf meinem Bauch.


  »Mich verabschieden. Hallow hat ein Hexenseminar an der Nordsee und ich fahre mit. Ein wenig frische Luft tanken.«


  »Was? Du kannst mich doch nicht verlassen!« Wieso betrieben alle Männer, die ich liebte, Landflucht?


  »Ich muss mal zur Ruhe kommen und brauche ein wenig Zeit mit meiner Kleinen. Außerdem ist Elias doch wieder da.«


  »Du bist die Nummer zwei auf ihrer Liste«, klärte Elias ihn auf. David kratzte sich am Kopf und beugte sich dann zu mir herunter, um mir einen Kuss zu geben.


  »Ich bin ja am Montag wieder da.«


  »Na, dann ist es genehmigt«, brummte ich. Alle durften verreisen und ihren Spaß haben, nur ich musste hier herumliegen und meinem Bauch beim Wachsen zusehen. Gemeinheit. David verbeugte sich vor mir.


  »Vielen Dank, Eure Majestät.« Er ging zu Elias und die beiden klopften sich zum Abschied gegenseitig auf den Rücken. Männer!


  »So«, sagte mein Mann, nachdem David weg war, »wie geht es dir?«


  »Ich falle gleich ins Koma vor Langeweile. Der Höhepunkt des Tages, das Duschen, ist ja schon vorbei.«


  »Ich habe heute Morgen mit Dr. Bruhns geredet«, sagte Elias. Ich nahm die Toastscheiben von meinem Bauch und setzte mich verwundert auf. »Ich habe ihr erzählt, wie es dir geht und sie ist einverstanden, dass wir zwei heute etwas unternehmen. Es kann nicht gut für das Kind sein, dass du üble Laune hast.«


  Freude strahlte durch meinen ganzen Körper.


  »Außerdem macht mir das, was du gestern gesagt hast, ein wenig Angst. Ich möchte, dass du dich wieder als Frau fühlst und nicht als meine Gebärmaschine.« Er senkte betroffen seinen Kopf und ich bereute meine Aussage ganz furchtbar.


  »Hast du ein schlechtes Gewissen, weil du so wütend warst?«, vermutete ich einfach mal ins Blaue. Er grinste beschämt seine Füße an.


  »Das auch.«


  »Aber du hattest Recht. Ich war die Böse und werde nun dafür belohnt?«


  Binnen einer Sekunde saß er neben mir und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ich möchte, dass du dich heute einmal entspannst.« Er sah auf das Toastbrot. »Das, was du hier tust, ist wohl kaum Entspannung für dich.« Damit nahm er mich auf den Arm und trug mich hoch und raus aus der Villa zum Parkplatz. Im Auto lagen bereits eine Jacke und Schuhe.


  »Aber ich sehe total gammelig aus«, maulte ich, während ich beides anzog.


  »Warte ab«, sagte er und stieg lachend neben mir ein. Er startete den Motor und ich sah, wie sich ein Auto vor uns positionieren. Wachleute. Genau wie hinter uns. Wir passierten das übliche Blitzlichtgewitter und ich wunderte mich ein wenig, dass Elias sich in meinem Aufzug mit mir zeigte. Für ihn musste ich wirklich schön aussehen. Der arme Kerl litt an gefährlicher Geschmacksverirrung, denn ich trug nur einen alten Pulli, der so ausgeleiert war, dass er sogar über meinen Babybauch passte, und eine Jogginghose. Elias setzte den Blinker und lächelte den Presseleuten zu. Ehe ich mich versah, hatten wir sie hinter uns gelassen und fuhren in Richtung Innenstadt.


  »Wo geht es hin?«, fragte ich neugierig.


  »In so einen gruseligen Frauentempel!«


  Höh?


  »Einen Beautysalon.«


  Ich riss erstaunt die Augen auf.


  »Du bekommst dort erst einmal eine ausgedehnte Massage, Pediküre, Maniküre, Gesichtsbehandlung und anschließend werden sie dich hübsch machen. Im Kofferraum liegt etwas zum Anziehen für dich. Danach gehen wir im Maredo essen.« Er grinste selbstzufrieden. »Okay, du isst und ich werde dir dabei zusehen, mein kleines Raubtier.«


  »Ins Maredo?«, hakte ich freudig nach. STEAK!


  »Ja, aber denk dran: Nur gut durchgebraten.«


  Ich quietschte vor Freude und lehnte mich zu ihm herüber, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.


  »Danke Elias, danke!« Ich hätte weinen können. »Das habe ich nicht verdient.«


  »Du trägst mein Kind und erträgst das wirklich sehr gut. Wenn man bedenkt, dass du es in der Schwangerschaft nicht gerade leicht hast. Mit dem ganzen Ärger und den vielen Sorgen.« Er seufzte. »Ich habe dich viel zu lange alleingelassen.«


  Wenn ich es mir recht überlegte, war die Schwangerschaft auch erst mit seiner Abreise so richtig lästig geworden.


  »Wenn du magst, können wir nach dem Essen noch einen Kinofilm ansehen.«


  »Au ja!«, jubelte ich und klatschte in die Hände. Elias hatte bewusst Aktivitäten ausgesucht, bei denen ich ruhig sitzen konnte und ich liebte ihn dafür.


  Meine Haut und mein Haar fühlten sich wie Seide an, nachdem die Kosmetikerinnen mit mir fertig waren. Das Gesicht, welches mir aus dem Spiegel zulächelte, sah wunderschön und frisch aus. Elias hatte mir ganz neue Klamotten gekauft. Von den Schuhen bis zu den Ohrringen war alles an meinem Körper neu. Besonders die Jeans, die meine Beine unheimlich schlank wirken ließ, hatte es mir angetan. Aber auch das süße, weiße Babydoll-Oberteil mit dem rosafarbenen Strickbolero darüber sah einfach klasse aus. Ich war eine strahlende Mama in spe.


  »Darf ich Sie zum Essen ausführen, schöne Frau?«, fragte mich Elias und hielt mir einen neuen hellbraunen Ledertrenchcoat hin, damit ich hineinschlüpfen konnte.


  »Sehr gerne«, erwiderte ich lächelnd.


  Im Restaurant hielt ich Elias‘ Hand und lächelte ihn über die leeren Teller hinweg an. Ich hatte gegessen, als ob ich seit Ewigkeiten nicht mehr bekommen hätte. Hier draußen, mitten im Leben, schmeckte einfach alles besser und zur Abwechslung freute ich mich mal wieder auf unser Schlafzimmer.


  »Wollen wir ins Kino?«, fragte mein Liebling. In Restaurants fühlte er sich immer ein wenig verloren.


  »Ich würde gerne noch ein bisschen mit dir reden.«


  »Möchtest du mir etwa noch etwas beichten?«, fragte er beunruhigt.


  »Nein, aber mich noch einmal entschuldigen.«


  »Ich bin bei dir nicht nachtragend, Miriam«, gluckste er und starrte dann fiebrig auf meine Halsschlagader. Er musste sich dringend mal wieder richtig satt trinken.


  »Bei anderen schon?«, fragte ich amüsiert.


  »Manchmal.« Er lächelte so süß, dass ich ihn am liebsten aufgefressen hätte.


  »Es war wirklich nicht richtig von mir, dir nichts zu sagen.«


  »Und ich habe mich vollkommen danebenbenommen.« Seine Mundwinkel fielen nach unten. »Das mit dem Tisch hätte nicht sein müssen.«


  »Ich trete auch schon einmal gegen Dinge, wenn ich mich aufrege.« Ich grinste ihn an. »Und dann verletze ich mir fies den Zeh dabei.«


  »Erinnere mich bitte nicht daran.« Er begann mit meinen Fingerkuppen zu spielen.


  »Du bist eben ein Vampir. Möbel sind für deine Kräfte einfach nicht gemacht.«


  »Dass du mich immer verteidigen musst«, grummelte er vor sich hin und sah mich durch seine Wimpern hindurch an. »Ich habe dir sicher Angst gemacht, oder?«


  »Bin ich aus Pappe? Oder psychisch labil?«, fragte ich.


  »Nein.« Er lachte.


  »Hey, ich weiß was du jetzt denkst!«


  »Was denn?«


  Jetzt hatte ich ihn neugierig gemacht. »Du denkst bestimmt: Seit du schwanger bist schon!«


  »Habe ich gar nicht.«


  »Hast du wohl!«


  »Nein.«


  »Doch!«


  »Nein, Miriam.«


  »Doch, Elias.«


  »Mir dir kann man manchmal nicht anständig reden«, jammerte er belustigt. »Können wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einigen können?«


  »Ja, sehr gut.« Ich grinste ihn stolz an. »Die Zeitungen hatten Recht, du bist ein guter Diplomat.«


  Er grunzte, was irgendwie lustig, aber auch voll knuffig war.


  »Ich werde mich morgen mit Ilian treffen. Möchtest du dabei sein?«


  »Ich muss doch wieder ins Babygefängnis«, maulte ich. »Und wer ist Ilian?«


  »Du hast wirklich kein gutes Namensgedächtnis«, stellte mein Mann fest. »Er ist der Vampir, der zusammen mit seinem Werwolfmädchen Schutz bei uns gesucht hat.«


  »Ach ja! Und was will er von dir?«


  »Nichts, ich will ihn über Krischan ausquetschen. Immerhin gehörte er lange Zeit seiner Gefolgschaft an. Vielleicht kann er uns etwas über den Aufenthaltsort der Abtrünnigen sagen.«


  Ich sah Elias mit großen Augen an.


  »Da will ich unbedingt dabei sein!«


  »Dachte ich mir«, sagte er lächelnd und küsste meine Hand. »Ich werde ein Sofa in mein Büro stellen lassen.«


  »Uuuuhhh«, raunte ich, »dein Büro!« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Darf ich deine rattenscharfe Sekretärin sein?«


  »Miri!«, schallt er mich leise und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Ich hatte kurz vergessen, dass er im Moment auf heißen Kohlen saß. Ein Themenwechsel musste her.


  »Wieso haben die Abtrünnigen jetzt wieder Priorität?«


  »Weil ich auf meiner Reise mit Melissa Zeit hatte, über ihre Mutter nachzudenken«, sagte Elias und seine Augen wurden ganz ernst. »Lilian hat Merkutio garantiert nichts gesagt, weil es sich bei ihrem Vergewaltiger um einen seiner Kollegen gehandelt hat.«


  »Meinst du?«, fragte ich unsicher und runzelte die Stirn.


  »Ja, jeden anderen hätte sie doch von ihrem Mann bestrafen lassen. Dass sie geschwiegen hat, kann nur bedeuten, dass sie große Angst vor ihrem Peiniger hatte und die Ältesten waren nun mal die einflussreichsten Vampire.«


  »Hm, das macht Sinn«, grübelte ich.


  »Vielleicht hat Ilian ja irgendetwas aufgeschnappt. Außerdem finde ich es beunruhigend, dass die Abtrünnigen sich so still verhalten. Du nicht auch?«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich da nur dankbar.« Aber jetzt wo er es ansprach …


  »Und was ist mit dem Kerl, der den Stein nach mir geworfen hat?«, wechselte ich das Thema.


  »Der Ladenbesitzer hat Anzeige erstattet.«


  Aha. Im Langenscheidt Deutsch-Vampir, Vampir-Deutsch kann man das nachschlagen. Es bedeutet: Der Zeitpunkt ist ungünstig, um ihn spurlos verschwinden zu lassen.


  »Weißt du«, seufzte ich glücklich, »ich liebe es, Dinge mit dir zu besprechen. Danach fühlt sich mein Kopf immer viel leichter an.«


  »So geht es mir auch.«


  Ein Kellner kam an unseren Tisch und räumte die Teller ab.


  »Möchtest du einen Nachtisch?«, fragte Elias.


  »Nein danke, ich esse Popcorn im Kino.«


  »Okay.« Er lächelte. Nachdem der Kellner weg war, sah mich mein Vampir ernst an. »Geht es David gut?«


  »Ich schätze so lala.« Ich atmete tief durch. »Aber ich verlasse mich da auf Hallow, die macht das schon.«


  Elias nickte.


  »Erzähl mir lieber mal, wie sich Heinrich und Magdalena während der Reise verhalten haben.«


  Seine Augen begannen zu glühen. Ab und an konnte man mit Elias sogar richtig gut lästern. Er war eben alles für mich: Ehemann, Liebhaber und bester Freund.


  »Sie haben natürlich ganz bewusst Abstand gehalten und versucht sich vollkommen neutral zu verhalten. ABER«, er sah sich kurz um und flüsterte dann ganz leise, »ich habe herausbekommen, dass sie sich immer ein Hotelzimmer geteilt haben.«


  »Oha!«, staunte ich mit großen Augen. Aber wieso hatte Magdalena Heinrich dann nicht helfen wollen als er … na ja … läufig war? Elias zog die Augenbrauen hoch.


  »Wenigstens wissen wir jetzt, warum Heinrich so ist, wie er ist.«


  »Wie?« Ich war verwirrt.


  »Na, er will Magdalena gefallen und du kennst sie.«


  Mir fiel Gwendolin, Heinrichs Schwester, ein. Sie hatte gesagt, dass er nicht immer so gewesen war.


  »Du meinst, dass sie ihn nur an sich heranlässt, wenn er schön brav die Etikette wahrt und sich bloß nicht irgendwie oder irgendwo blamiert?«


  Elias nickte. Hmm, klang logisch.


  Mich packte plötzlich eine Welle von Glück und ich strahlte meinen Mann an.


  »Ich bin so glücklich, dich wieder zurück zu haben.«


  »Na, da bin ich ja froh.« Er stand von seinem Stuhl auf und hielt mir die Hand hin. »Wir müssen los, sonst beginnt der Film ohne uns.«


  »Wir haben nicht bezahlt!«, stellte ich draußen schockiert fest.


  »Doch, haben wir.« Elias sah mich amüsiert an. »Denkst du, ich würde ohne zu zahlen gehen? Die Schlagzeile möchte ich wirklich vermeiden.«


  Ich entspannte mich und ließ mir von Elias ins Auto helfen. Sorgsam schnallte er mich und sein ungeborenes Kind an, bevor er zur Fahrerseite huschte.
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  Ich hatte es geahnt! Dr. Bruhns bestätigte mir am Telefon, dass ich bis zur Geburt quasi einen Keuschheitsgürtel tragen musste. Na toll! Ich sollte alles meiden, was mich aufregte. Positiv wie negativ.


  »Oh je«, seufzte mein Mann, der das Gespräch mitgehört hatte und im Schneidersitz neben mir auf unserem Bett saß. Er fuhr sich nervös durch die Haare. Ich legte das Telefon beiseite und rollte mich zu ihm herum.


  »Na ja, ICH darf nicht, aber du«, versuchte ich ihn zu trösten und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  »Nein.« Er schüttelte seinen hübschen Kopf. »Auch das könnte dich irgendwie … na ja, du weißt schon.«


  »Erregen?«, half ich ihm auf die Sprünge. Er nickte und ich rollte mich wieder auf meinen Rücken.


  »Ich kann mich schon zurückhalten«, gelobte ich.


  »Ich auch.«


  Ich wollte lachen, tat es aber nicht.


  »Wir Vampire sind zwar leidenschaftlicher als Menschen, aber wir sind keine Sexmonster.«


  Ich biss mir auf die Lippe und grinste ihn an.


  »Ich finde es total süß, wie du immer versuchst es runter zu spielen.«


  Er lächelte herzerweichend und errötete leicht.


  »Und dann platzt du doch irgendwann.«


  »Miriam!«, mahnte mich mein Mann mit weit aufgerissenen Augen und gerunzelter Stirn. Er legte seine Hände zwischen seine Beine. »In diesem Zusammenhang möchte ich das Wort platzen nicht hören.«


  Calimero gab mir einen Tritt in die Seite.


  »Aua, du Sohn eines Vampirs!«


  Eine Augenbraue hochgezogen, sah mich Elias fragend an.


  »Der hat angefangen!« Ich zeigte auf meinen Kullerbauch.


  »Wohl kaum!«


  Pfff! Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Halt doch zu deinem Sohn!«


  Lachend rutschte Elias zu mir und kuschelte sich an meinen runden, warmen Körper. Sein Duft legte meine Sinne lahm und entführte mich schon fast ins Reich der Träume. Da fiel mir plötzlich etwas ein.


  »Weißt du, dass ich keine richtigen Tagträume mehr hatte, seit du mir gehörst?«


  Elias stützte sich auf seinen Ellenbogen und sah mich an. »Ich bin eben dein wahrgewordener Traum.«


  »Oh Gott«, seufzte ich gespielt geschockt. »David hat dir was von seinem Ego geschickt.«


  Elias massierte sich die Schläfen. »Wir sind geistig miteinander verbunden«, raunte er mit unheimlicher Stimme.


  »Ihr seid bekloppt, alle beide, das seid ihr!«


  Er küsste meine Stirn und stupste dann liebevoll seine Nase an meine.


  »Magst du vielleicht doch«, stammelte er leise in mein Ohr, »wenigstens ein wenig.«


  »HA!«, triumphierte ich.


  »Nein«, lenkte er seufzend ein, »keine gute Idee.«


  »Du machst mich fertig.« Feigling, Turnbeutelvergesser, Warmduscher! Grrr!


  »Du machst eher mich fertig!«, schimpfte Elias und sah mich vorwurfsvoll an.


  »Darf ich Calimero spielen und dich treten? Oder dich zumindest wegen Vortäuschung falscher Tatsachen verhaften lassen?«


  »Nein.«


  »Schade.« Ich grinste ihn an.


  »Du bist ganz warm«, stellte er flüsternd fest und strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht.


  »Ja, ich sollte mich morgen mal verwandeln. Allerdings fühlt sich das total komisch an mit dem Baby im Bauch.«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  »Irgendwie habe ich immer Angst, dass danach irgendetwas nicht stimmt. Dass vielleicht meine Gebärmutter nicht an ihren Platz zurückkommt oder so.«


  »Ich denke, die Natur hat schon dafür gesorgt, dass so etwas nicht passiert.« Er nickte, um seine Gedanken für sich selbst zu bestätigen. Zu knuffig, ich hätte ihn fressen können, kuschelte mich aber stattdessen in seine kühlen Arme und schloss die Augen.


  Ich ahnte noch nicht, wie sehr mich diese Nacht auf Trab halten sollte.


  Es musste gegen zwei Uhr morgens gewesen sein, als ich das erste Mal aufwachte. Elias flüsterte mir meinen Namen ins Ohr, doch er schlief noch tief und fest. Irgendetwas schien ihn zu beunruhigen, denn seine Stirn war sorgenvoll gekräuselt.


  »Müram«, nuschelte er wieder und ich konnte mich nicht wirklich entscheiden, ob Müram eher wie a) ein türkisches Gericht oder b) ein Klappstuhl bei IKEA klang. Während ich noch grübelte, rüttelte ich an meinem Mann, um ihm von dem unerfreulichen Traum zu befreien. Er sah mich aus müde zusammengekniffenen Augen an, sichtlich genervt.


  »Du hast schlecht geträumt«, informierte ich ihn, »und im Schlaf gesprochen.«


  »Hmhm«, brummte er und kuschelte sich wieder an mich. Lächelnd schloss auch ich wieder die Augen und schlief ein.


  Es hatte sich angefühlt, als hätte ich höchstens eine Sekunde geschlafen, wobei es wohl eher ein paar Stunden gewesen sein müssen, als mich Elias lachend weckte. Ich öffnete meine Augen und starrte auf zwei große, schwarze Pranken, die Elias Brust abwechselnd stupsten. Bei Katzen nennt man diese Bewegung Milchtritt, nur war es keine Katze, sondern ich, die es tat. Wann hatte ich mich verwandelt? Etwa im Schlaf?


  »Ich finde eine Massage ja ganz angenehm«, begann Elias, »aber du schiebst mich von dir weg.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich belustigt an. »Magst du mich nicht mehr neben dir haben?«


  Ich gähnte und rollte mich auf den Bauch. Hey, als Panther konnte ich das noch gerade so. Um mich zu strecken, stellte ich mich auf und machte einen Buckel. Meine Krallen gruben sich dabei unbeholfen in die Matratze, also fuhr ich sie schnell wieder ein.


  »Du kleines Raubtier«, raunte Elias und biss sich auf die Unterlippe. Ich stellte meine Vorderfüße auf seine Brust und drückte ihn ins Bett. Spielerisch fauchte ich ihn an. Als er seine Augen erstaunt aufriss, leckte ich sein Gesicht von oben bis unten ab. So! Das hatte er nun davon. Elias fand es urkomisch und lachte, also machte ich weiter meinen Milchtritt auf seinem Bauch.


  »Warte!«, bat er mich und rollte sich blitzschnell auf den Bauch. »So, weitermachen.«


  Ich fuhr meine Krallen wieder aus, doch Elias‘ Haut machte das gar nichts aus, also massierte ich seinen Rücken weiter. Vollkommen fertig, verwandelte ich mich nach ein paar Minuten wieder zurück, wobei mir speiübel wurde. Einen kurzen Moment dachte ich, dass ich würgen müsste, konnte es aber gerade noch herunterschlucken.


  »Alles okay?«, fragte Elias besorgt. Ich nickte.


  »Ich glaube, unser Sohn hat sich zurückverwandelt.« Ich lächelte ihn tapfer an und atmete ein paar Mal tief durch, bis die Übelkeit verschwunden war. »Es geht schon wieder.« Ich betrachtete Elias, der immer noch auf dem Bauch lag und mich besorgt anstarrte. »Magst du dich wieder umdrehen, damit ich noch etwas mit dir kuscheln kann?«


  Er errötete und sein eben noch ernstes Gesicht sah nun peinlich berührt aus.


  »Ähm ja … gib mir noch einen Moment, okay? Ich würde … ähm … noch gerne etwas auf dem Bauch liegenbleiben.«


  Ich kuschelte mich an ihn heran und schlang einen Arm um ihn. Als sich unsere Nasenspitzen berührten, studierte ich seine funkelnden Augen.


  »Schon okay«, flüsterte ich und strich über seinen Kopf. »Bleib liegen, mein Schatz.«


  »Wenn du splitternackt neben mir liegst, ist das nicht gerade förderlich.«


  »Wir müssen dich abhärten«, sinnierte ich. Aber wie? Sollte ich ständig nackt herumrennen, damit es ihm irgendwann langweilig wurde?


  »Richtig«, sagte Elias, »in eindeutig zweideutiger Weise.«


  Wir lachten beide und schließlich schlief ich noch einmal ein.


  Ich wäre allerdings besser wach geblieben, denn ein Alptraum breitete sich in meinem Kopf aus. Es begann alles ganz harmlos und eigentlich sehr schön. Ich saß mit Calimero im Arm auf einer Couch im größten der zahlreichen Wohnzimmer der Villa. Mein Sohn sah so wunderschön aus. Pechschwarze Haare umspielten sein weißes Gesicht, aus dem mich ein Paar hellblaue Augen verspielt anfunkelten. Er drückte meinen Zeigefinger mit seiner kleinen Hand und sabberte vor Freude. Ich befreite meine Hand aus der Umklammerung und nahm eine Stoffwindel, um ihm das Gesicht trockenzureiben. Er quietschte fröhlich und griff nach dem Tuch. Mit einem Ruck hatte er es sich über den Kopf gezogen.


  »Na, willst du mir helfen?«, fragte ich ihn. »Kannst du dich schon alleine saubermachen?«


  »Bnäää«, war die Antwort unter dem Tuch. Ich hob es an, um ihn wieder zu sehen und wollte gerade etwas antworten, doch da war es mir, als würde das Zimmer plötzlich heller werden. Der Grund dafür lehnte im Türrahmen und grinste uns zu.


  »Na, ihr zwei?« Elias hatte eine Mappe in der Hand und ließ sie kreisen.


  »Na, du Einer? Was hast du da?« Ich sah auf seine Hand und sein Blick folgte mir.


  »Eine dumme Sache, bei der ich nicht weiterweiß.« Er seufzte. »Ich wollte dich fragen, ob du es dir einmal durchlesen könntest und mir deine Meinung sagst.«


  »Leg es mir dahin«, ich nickte mit dem Kopf auf einen Beistelltisch neben der Couch, »ich lese es mir später durch.«


  Elias schlenderte zu mir und Calimero herüber und ließ sich neben uns nieder.


  »Löööh!«, sagte der Kleine und streckte seine Ärmchen nach seinem Vater aus. Elias legte eine Hand auf seinen Bauch und streichelte mit dem Zeigefinger über das Kinn des Babys. Vor Freude begann Calimero wieder zu sabbern.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich, als Elias keine Miene verzog. Mein Mann seufzte und hob kurz die Mappe an.


  »Die Sache bereitet mir Kopfzerbrechen.« Zu meinem großen Entsetzen, interessierte mich das im Traum nicht die Bohne. Ich war viel zu sehr in jede Regung meines Babys vertieft und bekam nur am Rande mit, dass die Sache Elias wirklich wichtig und eilig war. Er hielt mir die Mappe hin.


  »Könntest du es dir gleich durchlesen? Ich nehme solange den Kleinen.« Liebevoll lächelte er sein Baby an und im Traum wurde mir klar, dass er die Auszeit mit dem kleinen Glücksbündel gut gebrauchen konnte. Dennoch wollte ich sie ihm nicht gönnen, ich weiß wirklich nicht warum.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich es mir gleich durchlese«, keifte ich. »Leg es mir dahin, ich muss erst noch David stillen.«


  Die Augen meines Babys lagen freudig auf seinem Vater, welcher mich verletzt und traurig ansah.


  »Ok, entschuldige«, flüsterte Elias und legte die Mappe auf den Beistelltisch, »ich wollte dich nicht stören.« Damit stand er auf und verschwand. Die Frage, wohin und was er da wohl tat, lag mir noch im Kopf, als ich gelähmt vor Angst aufwachte. Wieso war ich so gemein gewesen? Würde mich nach Calimeros Geburt nichts anderes mehr interessieren?


  »Oh, bitte nicht, lieber Gott«, flüsterte ich leise. War es nur die Angst, den Spagat zwischen, Mutter, Ehefrau, Königin und Studentin nicht zu schaffen? Ich sah zu meiner Seite. Elias lag nicht mehr da und als ich genau hinhorchte, hörte ich die Dusche. Ich schnappte mir die Decke und ging damit ins Wohnzimmer. Ich rollte mich so auf der Couch ein, dass ich die Tür zum Badezimmer im Auge hatte. Elias wusste längst, dass ich wach war und so war es auch kein Wunder, dass ich nicht lange auf ihn warten musste.


  »Wieso bist du denn schon auf?«, fragte er und streckte seinen nassen Kopf zur Tür heraus.


  »Ich hatte einen Alptraum.«


  »Aber es war nur ein Traum«, versuchte er mich zu trösten. »Ich trockne mich schnell ab und ziehe mir etwas an, dann kannst du ihn mir erzählen.«


  Ich nickte und die Tür schloss sich wieder. Zwei Minuten später schrak ich zusammen, als Elias plötzlich mit klatschnassen Haaren neben mir saß. »Entschuldige«, gluckste er belustigt und wurde dann wieder ernst. »Was hast du denn geträumt?«


  »Dass ich dich wegen Calimero im Stich gelassen habe.«


  Jetzt lachte er wieder und zog mich in seine Arme.


  »Es ist völlig normal, dass Väter erst einmal zurückstecken müssen, wenn ein Baby da ist.« Er legte eine Hand auf meinen Bauch. »Der Kleine braucht nach seiner Geburt deine ganze Aufmerksamkeit.« Sein Gesicht näherte sich mir und seine kühlen Lippen liebkosten meine. »Hast du etwa Angst, dass ich eifersüchtig werden könnte?«


  Hatte ich das? »Vielleicht?« Ich zuckte mit den Schultern und Elias nahm meine Hände in seine.


  »Bin ich denn auf meine Schwester eifersüchtig?«


  Ich schüttelte den Kopf und musste gegen meinen Willen lächeln.


  »Siehst du. Für Calimero mache ich freundlicherweise auch eine Ausnahme.« Sein Gesicht zierte ein so unverschämtes Grinsen, dass ich ihn am liebsten geboxt hätte.


  »Du bist zu gnädig«, grummelte ich gespielt wütend. Er seufzte und küsste meine Handrücken.


  »Ich werde langsam richtig nervös«, gestand er.


  Ich legte meinen Kopf fragend schief.


  »Du bist jetzt im siebten Monat. Der Tag der Geburt rückt immer näher. Nicht mehr lange und ich kann ihn endlich im Arm halten und du … du wirst unsterblich.« Beim letzten Wort glühten seine Augen auf.


  »Meinst du, du stehst es durch, mich Stunden lang unter Schmerzen zu erleben?«, zog ich ihn auf und seine Mundwinkel gingen runter.


  »Musst du mir Panik machen?«, maulte er und sein Blick flehte um Gnade.


  »Ich entschuldige mich jetzt schon für die Dinge, die ich dir an der Kopf werfen werde.«


  Seine Augen wurden größer. »Da bist du bestimmt sehr kreativ, ich befürchte das Schlimmste.«


  »Ist auch besser so«, sagte ich lachend und wuschelte ihm durch den blonden Schopf. »Väter können einem echt leidtun.«


  »Oh ja«, seufzte Elias und wurde dann mit einem Mal ganz melancholisch. »Ist das nicht verrückt?«, sinnierte er. »Da warten wir schon so lange auf den Kleinen und in ungefähr acht Wochen wird er schon unser Leben bereichern.«


  »Ja, mit vollgeschissenen Windeln, zerstörten Möbeln und deine Hemden werden ständig vollgekotzt sein.«


  »Du weißt doch noch gar nicht, ob er essen und verdauen muss.«


  »Ich habe so eine Ahnung.« Wäre zu schön, wenn nicht. Mir würde das Windelnwechseln genauso wenig erspart bleiben wie zerkaute Brustwarzen.


  »Weißt du, worauf ich mich noch freue, wenn er endlich da ist?«


  »Dass wir wieder Sex haben können?«, riet ich ins Blaue und er rollte mit den Augen.


  »Das auch, aber das meine ich nicht.«


  »Was dann?«


  »Ihn den anderen Vampiren zu zeigen!« Sein ganzes Gesicht gab nur eine einzige Emotion wieder: Stolz.


  »Wie willst du das machen? Fotografieren und per E-Mail an die Verteilerliste Meine Untertanen schicken?«


  Elias lachte. »So eine Verteilerliste habe ich nicht!«, schimpfte er empört.


  »Stimmt, die heißt Meine Homies, oder?«


  »Auch nicht.«


  »Wie dann?«


  »Ich besitze so etwas nicht.« Er sah mich belustigt an.


  »Hey geil, ich hab's!«, triumphierte ich. »Wir machen das wie in König der Löwen. Wir verkleiden Heinrich als Affen, drücken ihm Calimero in die Hand, klettern auf einen Felsen und lassen ihn das Baby in die Luft halten.« Ich malte mir das vor meinem geistigen Auge aus – ein roter Hintern stand Heinrich definitiv NICHT.


  »Das kostet uns dann Hunderte von Jahre Therapie für den armen Heinrich und ich befürchte, dass Magdalena ihn danach sofort abschießt.«


  »Denkst du, er benimmt sich wirklich nur so, um Magdalena zu gefallen?« Ich tat mich schwer damit, mir vorzustellen, dass sich jemand aus Liebe so verbog. Wo blieb denn da der Spaß? Sollte man nicht bei seinem Partner so sein können, wie man wirklich war?


  »Mit absoluter Sicherheit.«


  »Hmm«, brummte ich und Elias sah auf seine Armbanduhr.


  »Wir müssen uns fertigmachen. Ilian kommt in einer Stunde und du hast noch nichts gegessen.«


  »Ob ich mich je an diesen Anblick gewöhnen werde?«, fragte ich Elias, der hinter seinem Schreibtisch saß und versuchte Ordnung in das Chaos zu bringen, welches während seiner Abwesenheit entstanden war. Wenn man Elias mit Unordnung konfrontierte, konnte man ihm genau ansehen, wann sein Gehirn anfing zu überhitzen. Der genervte, verzweifelte Gesichtsausdruck ließ nicht lange auf sich warten. Ich streckte mich auf seinem schicken Sofa aus dem was-weiß-ich-wievielten Jahrhundert aus und versuchte es mir zwischen den goldenen Schnörkeln so bequem wie möglich zu machen. Elias sortierte inzwischen seine Unterlagen auf drei verschiedene Stapel und seufzte.


  »Fühlst du dich fit genug?«, fragte er plötzlich.


  »Ja, wofür?«


  »Hauptsache erst einmal Ja gesagt«, sagte er lachend und schüttelte den Kopf.


  »Ich fühle mich ja auch fit.«


  »Fit genug für einen Marathon?«


  »Unwahrscheinlich in meinem Zustand, also raus damit: Wie kann ich dir helfen?«


  »Du könntest einen Teil der Anfragen durchlesen und sie beantworten.«


  »Her damit!«, rief ich aus. Ich war richtig Neugierig, was unsere Untertanen so alles von uns wollten.


  »Wenn Ilian weg ist«, vertröstete mich Elias und lächelte mir zu. »Dann hast du in deinem Babygefängnis etwas zu tun.« Er zwinkerte mir zu.


  »Den Gedanken hast du mitgehört?« Ich wurde rot.


  »Ja, aber ich verstehe dich.«


  »Puuh!« Ich grübelte. »Und wie beantworte ich die Schreiben? Haben wir ein offizielles Briefpapier mit Stempel?« Ich meinte das eigentlich im Scherz, doch Elias nickte.


  »Ja, ich bin allerdings noch nicht dazu gekommen mich mit dir wegen eines Siegels beziehungsweise eines Wappens zusammenzusetzen.« Er atmete tief durch. »Also nutzen wir zurzeit noch das der Ältesten.«


  »Das ist aber kein Dauerzustand?«


  »Nein.« Er lächelte seine fertig gestapelten Papiere an.


  »Muss ich vorher mit dir Rücksprache halten oder darf ich frei entscheiden?«


  Er sah mich etwas vorwurfsvoll an.


  »Was?« Das war doch eine berechtigte Frage oder hatte ich etwas Blödes gesagt?


  »Miriam, du bist die Königin, nicht meine Sekretärin. Du darfst deine eigenen Entscheidungen treffen! Dein Wort ist genauso viel Wert wie meines. Wir sind doch nicht im Mittelalter.«


  »Sagte der Vampir.«


  »Hey, ich bin nicht viel älter als du«, protestierte er.


  »Oh doch?«, ärgerte ich ihn. »Du alter Sack!«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe dich wirklich vermisst, du bissiges Ding.«


  »Sagte der Vampir.«


  »Könntest du dieses sagte der Vampir sein lassen?«


  »Ja, du Ding!«


  Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte nicht zu lachen.


  »Ich würde dich jetzt gerne übers Knie legen und …«


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein, wenn‘s kein Schneider ist«, rief ich und Elias erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Die Tür ging auf und Ilian kam gefolgt von einem unserer Wachvampire herein. Irgendwas störte mich an letzterem. Er trug eine Sonnenbrille und eine tief ins Gesicht gezogene Kappe. Das war es aber noch nicht, was mich so störte. Erst als ich sah, wie Ilian und dann auch Elias die Nasen rümpften, wurde es mir klar. Dieser Vampir war eindeutig in einen Eimer Duftwasser gefallen. Jesus Christus, hatte er darin gebadet?


  »Eure Majestäten«, begrüßte uns Ilian und verbeugte sich erst vor mir und dann vor Elias. Sein Blick glitt dennoch zurück zu mir. »Wie lange dauert es noch?« Er sah auf meinen Bauch, die roten Augen voller Vorfreude.


  »Acht Wochen ungefähr«, gab ich stolz zurück.


  »Ihr werdet sicherlich eine wunderbare Mutter werden.«


  Ich lachte. »Meinst du?«


  »Ihr habt Euch selbst um mich so liebevoll gekümmert, da wird es bei Eurem eigenen Kind nicht anders sein.«


  Elias war vor den Schreibtisch getreten und neigte leicht seinen Kopf vor unserem Gast.


  »Ihr seid sicher sehr Stolz, mein König?«


  »Ja, Ilian. Das bin ich wirklich.« Elias wies ihm, sich zu setzen und nahm selber wieder Platz. »Bitte entschuldige die Unordnung, ich bin seit meiner Rückkehr noch nicht dazu gekommen, hier aufzuräumen.«


  »Unordnung hat mich noch nie gestört.« Ilian grinste. Gesund und voller Kraft war er und, wie alle Blutsauger, ein richtiger Augenschmaus. Dunkle Haare, die er zu einem wuscheligen Irokesen geformt hatte und eine große, stattliche Erscheinung. Wie ein Fußballspieler … Ja, er hatte wirklich ein bisschen was von einem schwarzhaarigen David Beckham.


  »Aber sagt mir, mein König, wie kann ich Euch helfen?«


  »Wir erhoffen uns, dass du uns Hinweise zu einem oder mehreren möglichen Aufenthaltsorten von Krischans Anhängern geben kannst.«


  Ilian sah betreten zu Boden. Seine Familie war unter den abtrünnigen Vampiren.


  »Es tut mir leid, dich in eine so unangenehme Situation zu bringen, aber bitte versteh, dass deine Eltern und die anderen eine Gefahr für uns darstellen.«


  »Wir … wir sind nie lange an ein und demselben Ort geblieben. Krischan ist mit uns durch die Welt gezogen.«


  »Mist«, seufzte Elias und fuhr sich durch die Haare. Ilian musste die Wahrheit gesagt haben, denn mit Sicherheit hatte Elias ihn mental überprüft.


  »Kannst du mir denn sagen, mit wie vielen Anhängern wir rechnen müssen?«


  »Zwischen achtzig und hundert.«


  Elias und mir fiel synchron die Kinnlade herunter und ich griff instinktiv nach meinem Bauch, als wolle ich den Kleinen darin vor bösen Nachrichten beschützen. Doch Baby-David war tapfer und übte Karate in meiner Gebärmutter.


  »Entschuldige, dass ich dich so anstarre«, sagte Elias zu Ilian und schüttelte seinen Kopf, »aber wir hatten mit bedeutend weniger gerechnet.«


  »Krischan hatte viele Anhänger und wir waren auch nicht immer alle am selben Fleck.«


  Wieso hatte ich plötzlich das Gefühl, dass Melissa hier sein sollte?


  »Es regnet Attentäter vom Himmel«, jammerte Elias und sank in seinem Stuhl zusammen.


  »Wenn die so tief fliegen, gibt’s Regen«, versuchte ich zu scherzen. Zumindest Ilian fand es lustig. Elias hingegen lehnte seinen Kopf nach hinten auf die Stuhllehne und starrte die Decke an.


  »Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen«, sagte Ilian und sah erst mich und dann Elias entschuldigend an.


  »Denkst du, dass ihre Treue so weit geht, dass sie mich ermorden würden?«, fragte Elias mit einem Mal und mir drehte sich der Magen um.


  »Ja, definitiv. Es tut mir leid. Es sind sehr alte, teilweise sehr brutale Vampire. Meine eigenen Eltern hätten mich von Krischan töten lassen, wenn er es verlangt hätte.«


  »Autsch«, staunte ich.


  »Merkutio sollte besser in Eurem Schutz leben, bis die Sache vorbei ist«, riet uns Ilian. »Wenn ich mich nicht irre, war es seine Klinge, die Krischan tötete?«


  Elias nickte und atmete tief durch. Dann sah er mich ernst an.


  »Das schaffen wir nicht alleine. Ich werde die Ältesten einberufen.« Diesen Schritt tat Elias sicher nicht gerne.


  »Okay«, flüsterte ich mit belegter Stimme. Mann, dieses Parfum von dem Wachmann war ja grauenhaft. Mir wurde richtig schlecht davon.


  »Kayleigh wird ihren Spaß haben«, sagte Ilian kleinlaut, in der Hoffnung, damit nichts Falsches gesagt zu haben. Dabei war es jedem Vampir bekannt, dass die Gute alles, was mit Mord und Todschlag zu tun hatte, toll fand. Sie würde mit Freude auf die Suche nach Krischans Anhängern gehen.


  »Unser Spähtrupp hat bisher versagt, aber ich glaube, dass die Ältesten haben besser Chancen«, grübelte Elias laut. »Besonders wenn sie hören, dass einer der ihren in Gefahr ist.«


  Es herrschte eine Zeit lang Stille.


  »Ich hoffe nur, dass sie nicht allzu sehr in der Welt verstreut sind«, setzte Elias wieder an. Ilian schien der Geruch nun auch an seine Grenzen zu bringen und er drehte sich zu dem Wachmann um.


  »Kenne ich Euch?«, fragte er. Der andere Vampir schüttelte seinen Kopf. Ich weiß nicht warum, aber die Situation machte mir irgendwie Angst.


  Ana? Ana? Ana? Ana? dachte ich immer weiter, in der Hoffnung, sie würde kurz bei mir hereinschauen.


  Was ist mit ihr? fragte mich Elias, während unser Gast und der Wachmann sich noch immer anstarrten.


  Sag bitte deiner Schwester, dass sie Melissa herschicken soll.


  Wieso?


  Tu es einfach, bitte!


  Okay. Ich vernahm ein mentales Schulterzucken. Erledigt.


  Danke. Ich entspannte mich wieder ein wenig.


  »Euer Geruch, irgendwo unter dem ganzen Parfum, kommt Ihr mir so vertraut vor«, grübelte Ilian und nun schien auch Elias irgendwie alarmiert. Der Wachmann schüttelte wieder nur seinen Kopf und das war das Letzte, was meine menschlichen Augen erfassen konnten. Eine Sekunde später schoss etwas durch das Fenster und ließ es zersplittern. Ich zuckte zusammen und schrie. Eine kalte Hand hielt mir die Augen zu.


  »Danke, Eure Majestät«, hörte ich Ilians verängstigte Stimme ganz nah bei mir. Hielt er mir die Augen zu?


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Komm, mein Engel«, flüsterte Elias und half mir auf die Beine. »Ich werde dir alles erzählen, aber du sollst das hier nicht sehen.«


  Gestützt von ihm ging ich ein paar Schritte. Es war Elias‘ Hand, die mich blind machte.


  »Danke, Melissa«, sagte er.


  »Geht es ihr gut?«, wollte die kleine Kriegerin wissen.


  »Ja, es ging viel zu schnell.«


  »Es war klug von ihr, nach mir schicken zu lassen.«


  »Ja, das war es wirklich.« Elias drückte mich fest an seine Seite. Jetzt waren wir gar nicht dazu gekommen, Ilian zu fragen, ob er von einem Ältesten wusste, der gerne Vampirinnen vergewaltigte.


  »Okay, jetzt noch einmal in Slow Motion für mich«, sagte ich, nachdem mich Elias in unserer Wohnung auf der Couch abgesetzt hatte. Sowie wir das Empfangshaus verlassen hatten, hatte er meine Sicht wieder freigegeben und mich getragen.


  »Der Wachmann gehörte zu Krischans Anhängern. Um von Ilian nicht erkannt zu werden, hatte er sich getarnt und versucht seinen Duft zu verändern.«


  Wirklich klug, ein Vampir mit viel Parfum war seinen Artgenossen doch schon von vorneherein suspekt.


  »Nachdem Ilian ihn erneut fragte, ob sie sich nicht doch von irgendwoher kennen, habe ich einmal mental bei ihm nachgehorcht. Was ich da hörte, war nicht erbaulich. Dieser Kerl wollte Ilian ursprünglich nach der Audienz töten. Als seine Tarnung aber aufzufliegen drohte, wollte er ihn sofort umbringen. Ich sah Melissa den Weg entlanglaufen und musste Ilian nur noch aus dem Weg ziehen. Er verfehlte ihn und wurde von Melissa … ähm … einen Kopf kürzer gemacht.«


  »Abgeschlachtet würde besser passen.« Ich grübelte und fuhr mir mit einer immer noch etwas zittrigen Hand durch die Haare. »Warum ist das Fenster zerbrochen?«


  »Melissa hat den direkten Weg mit einem hübschen Salto durch das Fenster genommen.« Elias schüttelte seinen Kopf. »Die Kleine ist selbst für einen Vampir gelenkig.« Er lächelte zwar, aber auch seine Finger zitterten. Bisher hatten wir gedacht, dass Krischans Anhänger noch in einer Art Winterschlaf waren, doch nun war der Krieg eröffnet. Sie hatten uns die ganze Zeit im Auge gehabt.


  »Sie hat einem ausgewachsenen, männlichen Vampir mit einem Hieb den Kopf von den Schultern geschlagen«, staunte Elias. »Sie ist wirklich Merkutios Tochter. DNA hin oder her.« Er setzte sich zu mir und zog mich zu sich.


  »Melissa ist eben ein gebündeltes Kraftpaket«, sagte ich und wurde nachdenklich. Ich kuschelte mich in Elias‘ Arme. »Hat es Spaß gemacht, mit ihr zu tanzen?«


  »Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie du von einem Gedanken zum nächsten springst.«


  »Danke, und?« Das war nun mal meine größte Stärke. Verdrängung. Ohne diese Fähigkeit würde ich bestimmt schon in einer geschlossenen Anstalt sitzen und die Titelmelodie der Gummibärenbande singen, während ich gegen die Gummiwände hüpfte.


  »Ja, es war schön«, gab er ehrlich zu.


  »Gut!« Ich schmuste meine Wange an seine.


  »Wie?«, fragte er nach einiger Zeit belustigt. »Wo bleibt denn die Frage, ob es mit ihr schöner war, als mit dir?«


  »Kann ich das nicht einfach so hinnehmen?«


  »Schon …«


  »Mit Sicherheit«, fuhr ich ihm in Wort, »konntest du mit ihr viel schneller tanzen, als mit mir. Dafür fehlte aber ganz bestimmt das Gefühl, das du hast, wenn du mich im Arm hältst.«


  »Seit wann kannst du Gedanken lesen?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich bin eine Frau und kenne meinen Mann.«


  »Meinst du das Gefühl, etwas unheimlich Wertvolles im Arm zu haben?«


  »Vielleicht.« Ich grinste ihn an und drückte meinen Mund liebevoll auf seinen. Als ein Knurren aus seiner Brust erklang und er vorsichtig seinen Mund öffnete, war mir klar, dass wir das nicht tun sollten. Aber Verbotenes macht ja bekanntlich am meisten Spaß, also öffnete auch ich meine Lippen. Unsere Zungen hatten allerdings nur wenig Zeit, sich zärtlich zu streicheln, denn seine Fänge fuhren aus und er zuckte zurück.


  »Tut mir leid«, zischelte er und seufzte. Ich kraulte seinen Nacken und benetzte meine Lippen.


  »Ohne Sex könnte ich leben, aber nicht, ohne dich zu küssen.« Es schmerzte so sehr, ihm nicht ausgiebig nahe sein zu können. Ich kam mir vor wie eine Verdurstende in der Wüste und Elias‘ Mund war meine Oase. Leider war diese voller fleischfressender Pflanzen.


  »Tut mir leid«, wiederholte er und musterte beschämt den Boden. »Aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.«


  »Du sollst dich doch nicht immer für alles entschuldigen! Es ist ja nicht so, als ob du deine Fänge am Ausfahren hindern könntest.«


  »Wenn ich etwas älter wäre, schon.«


  »Bist du aber nicht.« Ich zwinkerte ihm zu. Er tätschelte lachend meinen Kopf und erhob sich dann.


  »Ich werde jetzt mal nach dem Rechten sehen müssen.«


  Ich streckte meine Arme nach ihm aus und spitzte meine Lippen. Vorsichtig bekam ich einen kleinen Kuss aufgedrückt.


  »Sei schön brav und mach dir den Fernseher an. Ich bringe dir gleich etwas zu essen und Arbeit.«


  »Ja, ja«, seufzte ich, »zum Arbeiten bin ich gut genug.« Ich zwinkerte ihm noch einmal zu, damit er es nur ja nicht falsch verstand.


  »Du Arme«, bedauerte er mich.


  »Ja, finde ich auch.« Ich schnappte mir die Fernbedienung und schaltete die Glotzkiste ein. Juhu, noch einmal Elias‘ Hungerattacke … grrr! In anderen Ländern der Welt schlug man sich die Köpfe ein, aber die zeigten lieber einen Vampir, der ein wenig hungrig war.


  »Bis später, Liebling«, sagte Elias.


  »See you later, alligator!«, trällerte ich, doch er war schon verschwunden. Ach, ist es nicht toll, Selbstgespräche zu führen? Soll ja gesund sein.
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  »Daaaanke Jan, du bist ein Schatz!«, freute ich mich. Elias‘ Vampirkumpel hatte einen kleinen Botengang für mich gemacht. Na ja, klein ist gut. Ich hatte ihn gebeten mir zwei große Sperrholzplatten, Packpapier in blau und rot, Kleber, glitzernde Sticker und Fotos zu besorgen.


  »So bin ich.« Er grinste mich unverschämt breit an. »Wo willst du das Zeug hin haben?«


  »Leg es mir bitte auf den Wohnzimmertisch.«


  »Durchforsten Elias und Anastasija noch Gehirne?«


  Iiieh, das klang irgendwie eklig.


  »Ja«, seufzte ich. Begleitet von Melissa arbeiteten sich die Zwillinge gerade durch die Gedankenwelt unserer Angestellten. Danach würden sie sicher k.o. sein und trinken müssen.


  »Eine Aufgabe, auf die sie zu Zeiten der Blutarmut sicher gerne verzichtet hätten.« Ich kratzte mich am Kopf und betrachtete die Sperrholzplatten. »Meinst du, du könntest mir da diese Dinger zum Aufhängen dranschrauben?«


  »Sicher«, erwiderte der Vampir und betrachtete die Schrauben. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand zum Valentinstag seine besten Freunde beschenkt.«


  »Sie haben es verdient.« Eva und Aisha sollten jeweils eine Collage in ihrer Lieblingsfarbe mit Bildern von uns bekommen. Ich war noch nie ein großer Bastel-Wastel, aber ich war zuversichtlich.


  »Wo hat Elias denn sein Werkzeug?«, wollte Jan wissen.


  »Schau mal da, in der Kommode.« Ich lehnte mich über die Lehne der Couch, soweit es mein Bauch zuließ, und deutete in eine Ecke des Wohnzimmers.


  »Willst du nicht erst das Packpapier draufkleben?«


  »Stimmt«, seufzte ich. Herrje, ich hatte vom Basteln wirklich keine Ahnung. Nur gut, dass ein Vampirgehirn mitdachte. Lachend drückte mir Jan den Tesafilm in die Hand.


  »Ich mache das und du klebst.«


  »Danke«, sagte ich erleichtert und lachte. »Geteilte Arbeitsgruppen sind immer gut.«


  Er schüttelte fröhlich seinen lockigen Kopf und machte sich an die Arbeit.


  »Wir müssen dich unbedingt noch einmal in Hamburg besuchen«, sinnierte ich währenddessen.


  »Wir würden uns alle sehr über diesen hohen Besuch freuen.« Er legte einen blassen Finger auf eine sauber verpackte Kante. »Hier bitte ein Stück Tesafilm.«


  Ich klebte es auf die besagte Stelle und spürte dabei die Kälte seiner Haut, ohne ihn wirklich berührt zu haben. Es war, als würde er sie ausstrahlen. Ein Blick in seine Augen verriet mir, dass er hungrig war. So wie beinahe jeder Vampir in diesem Haus, wenn nicht sogar in diesem Land. Blöde Impfung. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis der erste Vampir den Kopf verlor. Und dabei vielleicht sogar sein ewiges Leben. Ich bekam Gänsehaut und schob den Gedanken beiseite.


  »Stimmt etwas nicht?« Jan war mein plötzlich beschleunigter Puls natürlich nicht entgangen.


  »Ich dachte nur gerade an diese Impfung. Sie regt mich auf.«


  Er lachte leise und wies mir die Stelle für den nächsten Streifen Tesa.


  »Aufregung kannst du nicht gebrauchen.«


  »Sag das mal dem Schicksal!«


  »Du meinst deinen Schwiegergroßeltern, die frisch angereist sind?« Er setzte das Wort Schwiegergroßeltern mit seinen Fingern in Gänsefüßchen. Gab es das überhaupt?


  »Emilian und Melina?«, fragte ich irritiert. »Die haben doch eben erst erfahren, dass sie kommen sollen!«


  Seine schwarzen Augen sahen mich fragend an. Ich muss gestehen, dass ich mich kurz in ihnen verlor. Vampiraugen haben etwas unheimlich anziehendes. »Ich meine Eva und Traian. Ihr Maybach steht in der Einfahrt.«


  »WAS?«, rief ich freudig aus. Jans Blick fiel auf meinen Bauch.


  »Sie kommen bestimmt wegen der Geburt.« Er atmete tief durch. »Das ist eine sehr, sehr große Ehre. Normalerweise kümmern wir Vampire uns nicht mehr um die Urenkel.« Er grinste mich an. »Irgendwo muss ja mal Schluss sein, sonst kann man sich vor lauter Verwandten nicht mehr retten.«


  »Das würde Weihnachten zu teuer werden, was?«


  Er lachte und deutete mir wieder an, wo ich ein Stück Tesafilm positionieren sollte. Den Rest der Zeit verbrachten wir größtenteils schweigend und konzentrierten uns auf das, was wir da taten. Als wir fertig waren, brachte Jan die Aufhänger an der Rückseite an, so dass ich mit dem Verzieren beginnen konnte. Das würde ich aber später tun, nachdem ich Elias‘ rumänische Großeltern begrüßt hatte.


  »Vielen Dank, Jan.«


  »Kein Problem.« Er lächelte.


  »Du stehst nicht zufällig auf südländische Schönheiten und hättest Lust, mir meine Freundin Aisha für die Ewigkeit zu bewahren?«


  Zuerst sah er geschockt aus, aber dann wurde er rot und schließlich brach er in Gelächter aus.


  »Was?«, fragte ich amüsiert über seinen Ausbruch.


  »Weiß deine Freundin«, gluckste er, »dass du versuchst ihr einen Vampir ins Bett zu legen?« Nett ausgedrückt.


  »Ja, ich habe ihr versprochen einen netten Vampir für sie zu finden.« Ich grinste ihn stolz an.


  »Ich habe noch nie eine so offene Einladung zum Sex bekommen«, staunte er.


  »Ihr würdet ein hübsches Kind bekommen«, sinnierte ich. Hoffentlich ein Mädchen mit langen, schwarzgelockten Haaren. Ich wusste, dass Aisha sie Dilara nennen würde, was so viel hieß wie ein Herz voller Liebe.


  »Du müsstest sie allerdings vorher heiraten.« Das hatte Aisha sich geschworen: Kein Sex vor der Ehe. »Ich glaube meine Mama-Hormone gehen mal wieder mit mir durch.«


  »Das glaube ich allerdings auch«, stammelte Jan verlegen.


  »Das nenne ich doch mal ein unmoralische Angebot«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir sagen. Elias! »Darf ich Trauzeuge werden?«


  Ich drehte mich um und lächelte ihn verträumt an.


  »Na, was tust du denn da Schönes?«, fragte er mit Blick auf die verpackten Sperrholzplatten.


  »Ich bastle etwas für Aisha und Eva.«


  Er riss die Augen auf und brummte erstaunt.


  »Toll, oder?«


  »Ja … ähm … total.« Dieses unverschämte Grinsen war einerseits charmant, andererseits ärgerlich. Ich wollte ihm eine liebevolle Backpfeife geben und dann mit ihm schlafen – genau in der Reihenfolge.


  »Übrigens konnte ich drei der Briefe, die du mir gegeben hast, nicht lesen. Vielleicht können deine Vampiraugen sie trotz des Blutes entziffern, das draufgekommen ist, als Melissa sich um unseren Angreifer gekümmert hat?«, wechselte ich das Thema. Elias sah mich noch erstaunter an als vorher. Ich hätte nicht gedacht, dass das ginge.


  »Sie liegen im Schlafzimmer. Du kannst mir ja zum Tausch drei von dir geben.« Hey, bei uns wurde immer alles fair geteilt.


  »Miriam, das waren alle Briefe. Sag bloß, du bist damit schon fertig?«


  Jetzt verstand ich, warum er so geschockt aussah.


  »Äh ja«, stammelte ich, »ich habe eben viel Zeit … zurzeit.«


  Er sah mich immer noch mit offenem Mund an, also fühlte ich den Drang, mich weiter zu rechtfertigen.


  »Du hast gesagt, dass ich keine Romane schreiben muss, also habe ich immer nur geschrieben: In Ordnung oder Ok, aber blabla oder Nicht genehmigt etc.« Immer noch Stille. »Ach, und du hattest ja auch alles schon nach Themen sortiert, also war das kein Ding.«


  »Wow«, säuselte er endlich und lächelte. »Ich habe also frei?«


  »Jawohl! Und das nur, weil du so ein fleißiges Bienchen zur Frau hast«, triumphierte ich. Zu Recht, wie ich fand, und klopfte mir innerlich selbst auf beide Schultern - sonst wird man buckelig. »Wobei, die drei Briefe sind noch da.«


  »Ach, die schaue ich mir jetzt schnell an«, schnaubte er und kam zu mir herüber. Liebevoll beugte er sich über mich und gab mir einen kühlen Kuss. »Danke, du bist die Beste!«


  Ich fühlte mich gut! Etwas Produktives getan zu haben, gab mir das Gefühl, nützlich zu sein.


  »Gerne. Willst du dir nicht anschauen, was ich geantwortet habe?«


  »Nein.« Er lachte. »Ich vertraue dir und kann es ja auch jederzeit im Archiv nachlesen.« Damit verschwand er im Schlafzimmer, um die Briefe zu holen. Jan grinste seine Sperrholzplatte an. Anscheinend kam er immer noch nicht darüber weg, was ich ihm vorgeschlagen hatte. Na, so ernst hatte ich es nun auch wieder nicht gemeint, aber die Überlegung lag doch nahe, oder? Es klopfte an der Tür.


  »Ich mache auf«, sagte Jan und erhob sich.


  »DA IST SIE JA!«, rief eine weibliche Stimme, kaum dass die Tür geöffnet war. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus: Eva. Besser gesagt: Vampir-Eva. Ein kühler Windzug hauchte an meinem Nacken vorbei, dann stand die schwarzhaarige Vampirin schon vor mir. Ihr Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Normalerweise trug sie es immer offen. Sie hatte sich anscheinend extra schick gemacht. Ehrfürchtig legte sie eine Hand auf meinen dicken Babybauch. Ihre Augen sahen mich sehnsüchtig an.


  »Er wird ein wahrer Erlöser werden.«


  Ich runzelte die Stirn, doch bevor ich etwas sagen konnte, war Emilia an ihrer Seite.


  »Lass uns hoffen, dass er nicht so ein ernstes Baby wie Elias wird.«


  »Elias war kein ernstes Baby«, widersprach Eva ihrer Schwiegertochter. »Er und Roman kommen nach Traian.« Sie sah über meine Schulter hinweg, wo ihr Mann vermutlich stand. »Wenn man sich mit ihnen beschäftigt, sind sie fröhliche Wesen. Sie brauchen nur eine Extraportion Aufmerksamkeit.« Autsch, war das etwa ein Tritt in Emilias Magen gewesen? Schwiegermütter schienen wohl wirklich immer so eine Sache zu sein. Ich drehte mich zu Traian um, welcher mit den Händen in den Hosentaschen auf den Füßen hin und her wippte. Er grinste, als mein Blick auf ihn fiel und ich lächelte zurück. Er hätte glatt als Roman durchgehen können.


  »Ach Miriam, du hättest ihn sehen müssen«, seufzte Eva verträumt. Wen? Stand nur ich auf dem Schlauch? Sie legte jetzt auch die andere Hand auf meinen Bauch und sprach mit ihm, als wäre das Baby schon da.


  »Ich habe immer Elias‘ Füße genommen«, aha okay, Elias also, »und die kleinen Fersen geküsst. Das hat er urkomisch gefunden.«


  »Ich glaube, das finden alle Babys schön«, sagte ich lächelnd.


  »Nein«, widersprach Eva mir und schüttelte ihren wunderschönen Kopf, »Ana konnte es nicht leiden, wenn man sie kitzelte. Du hättest ihren Blick sehen sollen.«


  »Oh, den hat sie heute noch gut drauf«, merkte Emilia an und ich musste ihr zustimmen. Anas Blicke konnten töten. Also ich wollte sie nicht zur Feindin haben! Die Schlafzimmertür ging auf und da Elias nicht überrascht aussah, hatte er seine Großeltern anscheinend schon getroffen.


  »Wie ich höre, verbreitest du hier das Gerücht, dass ich unter dem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom leide?«, fragte er seine Oma belustigt. In der Hand hielt er meine bearbeitete Post.


  »Du brauchtest immer eine Extrawurst, wie dein Vater.« Eva winkte die Sache mit der Hand ab und konzentrierte sich dann wieder auf meinen Bauch. Traian stand plötzlich neben seinem Enkel und legte einen Arm um seine Schulter. Neugierig musterte er die Post in seinen Händen. Herrje, die beiden sahen eher aus wie Brüder. Würde ich mich je an den Anblick gewöhnen?


  »Du willst Krischans Anhänger über ihre Tattoos ausfindig machen?«, fragte Traian. Höh?


  »Äh ja«, Elias sah mich entschuldigend an, »die Idee ist noch ganz frisch, ich bin noch nicht dazu gekommen, sie mit Miriam zu besprechen.«


  »Das wäre ne Idee«, dachte Jan laut und starrte auf den Zahlen- und Buchstabencode auf seinem Daumen. »Die, die sich nicht melden, müssen die Verschollenen sein.«


  »Und wenn sie es durchschauen?«, fragte Eva.


  »Wir sollten nichts unversucht lassen«, war meine Meinung. Was auch immer Elias genau vorhatte, viel schiefgehen konnte da ja nicht. Die Vampire waren tätowiert und im Orden registriert. Warum also nicht mal eine kleine Volkszählung machen?


  »Sie sollen uns alle ihren Aufenthaltsort mitteilen«, erklärte Elias, seinen Blick fest auf mich gerichtet. »Wir könnten das unter dem Vorwand tun, dass wir ihre Blutversorgung sichern wollen.«


  »Halleluja«, jubelte ich, »diese blöde Impfung ist endlich mal zu etwas nützlich.«


  Calimero trat mich und Evas Augen wurden riesig. Ihre Hände lagen noch immer auf meinem Bauch.


  »Dein Sohn hat sich gerade anwesend gemeldet. Ihn kannst du schon mal abhaken.«


  Die Vampire lachten und ich sah auf meinen Bauchnabel.


  »Du hast noch gar keine Nummer auf deinem kleinen Babydaumen, also Ruhe auf den billigen Plätzen.«


  Eva starrte immer noch voller Sehnsucht auf meinen Bauchnabel. Viel wusste ich nicht über diese Vampirin und ihren Mann – genau wie über Roman. Die Grozas waren eindeutig keine Selbstdarsteller … Elias musste seine Abneigung gegen das Königsein wohl von ihnen haben, während er das blaue Blut der Lavies geerbt hatte. Wenn ich so darüber nachdachte, war das Einzige, was ich über Eva und Traian wusste, dass sie Luxus liebten. Woher Elias seine Abneigung dagegen hatte, blieb also ein Rätsel. Oder war es Emilia, die das ihren Kindern anerzogen hatte? Was hatte sie noch einmal auf unserer Hochzeit gesagt?


  Darum bekleidet euch mit aufrichtigem Erbarmen, mit Güte, Demut, Milde, Geduld, half mir mein Mann mental auf die Sprünge und lächelte mich an.


  »Richtig!«, sagte ich laut und erntete verwirrte Blicke. Das waren alles durchaus edle Tugenden, wenn auch vielleicht etwas schrullig formuliert. Ich sah Emilia an und zwinkerte ihr zu. Trotz all der Schwierigkeiten hatte sie es doch geschafft, einen anständigen, jungen Mann großzuziehen. Ich machte mir innerlich eine Notiz, ihr das einmal unter vier Augen zu sagen. Von Ana will ich gar nicht erst anfangen. Sie war ein Ausbund an Freude und ich glaube, man kann sich keine treuere Freundin wünschen. Sie würde für Elias und mich in den Tod gehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Herrje, sollte ich für sie auch etwas basteln? Elias brach in Gelächter aus. Der Schlingel war wohl immer noch in meinem Kopf. Traian räusperte sich.


  »Wir sollten die beiden vielleicht alleine lassen«, schlug er vor. »Sie haben einiges zu besprechen.«


  »Oh ja«, jammerte ich, »oh ja. Es will nie enden. Ein Drama reiht sich hinter dem anderen ein und manchmal kommen auch zwei oder drei gleichzeitig angeflutscht.«


  »Okay«, raunte Traian amüsiert. Er sah aus wie Elias, wenn er seine Augenbrauen so hochzog. Ich hätte jetzt zu gerne einen Fotoapparat gehabt.


  Elias hatte sich auf den Weg in den Orden gemacht, um zu sich zu nähren. Die Vampire hatten Menschen gefunden, die sich gegen viel Geld nicht impfen, dafür aber anzapfen ließen. Ich hoffte inständig, dass die Teststreifen bald fertig sein würden, mit denen die Vampire das Blut ihrer Opfer testen konnten. Elias und ich hatten uns allerdings noch nicht entschieden, inwieweit wir diese herausgeben wollten. Immerhin wäre das im Hinblick auf das Zusammenleben mit den Menschen wieder ein Schritt in die falsche Richtung. So würden sich die Vampire ja wieder ungefragt bedienen.


  Ich saß auf der Couch und bastelte an den Collagen, während im Hintergrund die Nachrichten liefen. Zur Abwechslung beschäftigten sich die einmal mit wichtigeren Dingen, als mit Elias‘ Ausrutscher. Ein Flugzeug war abgestürzt und eine Frau mit braunen Locken berichtete live vom Unglücksort irgendwo in Russland.


  »Zurzeit können sich die Rettungskräfte der brennenden Maschine noch nicht nähern«, berichtete die Reporterin. »Es besteht weiterhin Explosionsgefahr. Mehrere Löschzüge …« Sie brach ab und ich sah auf. »Was ist das?«, fragte sie verwundert. Die Kamera schwenkte auf das Flugzeugwrack, aus dem Flammen und Rauch aufstiegen. Es war als würden immer wieder schwarze Stofffetzen aus den Schwaden hervorwehen.


  »Sind das Menschen?«, fragte die Reporterin.


  Ich stellte meine Augen scharf, auch wenn es nichts brachte.


  »Miriam«, hörte ich Ana, die zur Tür hereingeplatzt kam. »Oh gut, du siehst es schon.«


  »Nein, Ana. Was sehe ich da?«, fragte ich verwundert.


  »Elias hat einen Anruf von einer Gruppe Vampiren bekommen, die vor Ort waren. Sie fragten ihn, ob sie eingreifen sollen.«


  Was Elias‘ Antwort gewesen war, brauchte mir niemand zu sagen.


  »Wo ist Melissa?«


  »Sie hält ihren Wachleuten immer noch eine Standpauke.« Ana lachte und als sie weitersprach, lag ein mir sehr vertrautes Knurren in ihrer Stimme. »Wenn sie so ist, macht mich das richtig heiß.«


  »Zuviel Information«, wisperte ich vor mich hin und starrte weiter auf den Fernseher. Ana schien von den Bildern nicht so ergriffen zu sein wie ich. Für sie waren das irgendwelche Vampire, die im Zickzack durch das Feuer rannten. Für mich waren es Helden.


  »Oh mein Gott!«, kreischte die Reporterin. »Sehen Sie das?« Der Rauch teilte sich und eine Vampirin, die einen scheinbar leblosen Mann in den Armen hielt, eilte heraus. Sie schützte den Verwundeten mit ihrer Kleidung vor dem Rauch. Vorsichtig, um ihn nicht noch weiter zu verletzen, näherte sie sich dem auf sie zulaufenden Sanitäter. Nachdem sie den Mann auf einer Barre abgelegt hatte, war sie auch wieder verschwunden. Mit offenem Mund sah ich zu Ana, die gerade ihren Nagellack kontrollierte.


  »Hm?«, fragte sie erstaunt darüber, dass ich sie ansah. Ich schüttelte lächelnd meinen Kopf und sah wieder zum Fernseher.


  »Unglaublich, das sind Vampire«, faselte die Reporterin immer wieder vor sich hin. Unglaublich fand ich das irgendwie auch.


  »Sie suchen die Maschine nach Herztönen ab«, erklärte Ana unbeeindruckt. Zwei weitere Vampire erschienen aus dem Rauch. Einer trug zwei Kinder, der andere eine alte Frau.


  »Himmel, wie konnte da jemand überleben?«, staunte ich. Ana zuckte mit den Schultern.


  »Soll ich dir was zu essen machen?«


  Ich nickte, nicht weil ich Hunger hatte, sondern weil ich die quirlige Vampirin beschäftigen wollte. Ana verschwand in meiner Küche und ich sah weiter in den Rauch. Immer in der Hoffnung, dass wieder ein Vampir mit einem Überlebenden herauskam. Lange Zeit geschah nichts, dann kamen sie alle. Keiner von ihnen trug einen Menschen. Mit einem Schlag wurde mir das klar, was die Reporterin völlig in Gedanken in Worte fasste.


  »Es gibt keine weiteren Überlebenden.«


  Ich bekam Gänsehaut und musste weinen. Warum, weiß ich nicht genau, aber ich vermute, dass es der Stolz auf die … nein, auf meine Vampire, war. Sie sammelten sich abseits des Wracks, ihre Kleidung schien mehr oder weniger unversehrt. Lediglich der Ruß hatte sie geschwärzt. Liebevoll kümmerten sich die männlichen Vampire um die einzige Frau und halfen ihr die verbrannten Schuhe von den Füßen zu ziehen. Nachdem sie sichergestellt hatten, dass alle in bester Verfassung waren, verschwanden sie so schnell, wie sie gekommen waren. Der Nachrichtensender schaltete ins Studio, wo ein vollkommen verdatterter Nachrichtensprecher saß. Er brabbelte etwas vor sich hin, bis er eine Meldung aus der Regie bekam. Man schaltete wieder zu der Reporterin, die neben einem der Vampire herlief. Aufdringlich hielt sie ihm das Mikro vor die Nase. Schwarze, funkelnde Augen baten darum, in Ruhe gelassen zu werden, doch sie gab nicht nach.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte sie den Vampir immer wieder in den verschiedensten Sprachen. Schließlich blieb er stehen und sah kurz genervt in die Kamera, dann wieder zu der Reporterin.


  »Warum nicht?«, fragte er kurz mit melodiöser, wunderbar weicher Stimme. Dann verneigte er sich und war verschwunden. Oh je, ich freute mich schon auf die Nachrichten morgen früh.


  
    KAPITEL 14
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  Es war April und Calimero konnte nun jeden Tag kommen. Ich brauchte nun nicht mehr das Bett zu hüten und durfte frei herumlaufen. Was toll gewesen wäre, wenn nicht dieser riesige Bauch an mir drangehangen hätte. Ich fühlte mich wie ein dickes Babyfass und ausgerechnet jetzt mussten wir ein Interview im Park geben. Die Medien waren immer noch an den Vampiren interessiert, die so mutig ihr ewiges Leben in dem brennenden Flugzeugwrack riskiert hatten. Die Menschen schienen nun zu erwarten, dass immer ein Vampir zur Stelle war, wenn ein Unglück passierte. Das war natürlich nicht möglich und Elias hatte mehrmals im Fernsehen erklärt, dass es sich hierbei um einen glücklichen Zufall gehandelt hatte. Diese Vampire waren gerade rein zufällig in der Nähe gewesen und hatten ihn angerufen und gefragt, ob sie helfen sollten. Elias hatte trotz der Gefahr von bösen Stimmen in den Medien ja gesagt. Und die gab es wirklich: Vampire, die unbeschadet durch das Feuer liefen, waren natürlich Zunder in den Brennöfen ihrer Gegner. Höllenkinder, Söhne und Töchter Luzifers waren nur einige der Namen, die sie bekamen. Die Blutsauger waren zwar nicht feuerfest, aber sie waren verdammt schnell, so dass sie alle wieder heil herausgekommen waren.


  Die Ältesten waren mittlerweile alle angereist und die Villa sowie das Empfangshaus glichen einem Bienenstock. Nirgendwo hatte man seine Ruhe und so kam es, dass Elias und ich ausnahmsweise die Presse im Park empfingen. Emilia, Roman und zwei Wachvampire waren bei uns. Meine Schwiegermutter zupfte an meiner Bluse herum, bis sie fand, dass ich gut aussah. Mir war alles egal, denn um ehrlich zu sein sah ich eh aus, wie ich mich fühlte: FETT! Der Reporter, ein Mann mit einer unheimlich lustigen Föhnfrisur, begann mit seinem Interview. Es waren immer wieder dieselben langweiligen Fragen, die wir schon gefühlte hundertmal beantwortet hatten. Aus Langweile begann ich an meinem neuen Armband herumzuspielen, welches mir Elias zum Valentinstag geschenkt hatte und beobachtete die beiden Wachvampire uns gegenüber. Sie schienen irgendwie nervös, aber bei den mittlerweile nur noch elf Ältesten und einer schwangeren Königin, wäre ich als Sicherheitsbeauftragte auch nicht unbedingt entspannt gewesen. Elias war voll bei der Sache und schien nicht nur den gesprochenen Worten des Reporters zu folgen. Er trainierte an seiner Gabe, Gedanken zu hören und gleichzeitig eine Unterhaltung zu führen, fleißig. Seine Schwester konnte das schon lange. Multitasking ist eben doch Frauensache. Ich drehte meinen Kopf zu Emilia und lächelte ihr und Roman zu. Die Augen meines Schwiegervaters ruhten stolz auf meinem Bauch. Es war so idyllisch still, dass ich eigentlich misstrauisch hätte werden müssen. Die Luft war schon recht warm und die Sonnenstrahlen streichelten die Blüten der ersten Blumen. Das Gras roch herrlich frisch, denn mein Vater hatte es heute Morgen in aller Frühe gemäht. Ich liebe den Geruch von frischgemähtem Gras! Ich musste grinsen, doch das sollte mir bald vergehen.


  »Wie erklären Sie sich die Abneigung einiger Menschen den Vampiren gegenüber?«, fragte der Reporter Elias und holte mich aus meinen Gedanken.


  »Weil Menschen für gewöhnlich Angst vor Dingen haben, die fremd sind und die sie nicht verstehen«, antwortete mein Mann und legte einen Arm um meine Taille. Liebevoll drückte er mich näher an sich heran und wir versanken für einen unheilvollen Moment in den Augen des anderen.


  Plötzlich wurde ich mit voller Wucht zu Boden gestoßen. Schüsse fielen irgendwo in meiner Nähe und der Lärm, den sie verursachten, machte mich fast taub. Ich schloss meine Augen und wollte mich gerade ängstlich zusammenrollen, als ein kühler Körper auf mich stürzte. Schreie ertönten und weitere Schüsse raubten mir fast das Gehör. Wer auch immer sich da auf mich geschmissen hatte, dessen Körper trafen sie und brachten ihn zum Zucken. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und erstarrte:


  Lange, blondgelockte Haare … blutig.


  Emilia.


  Das Einzige, was ich tun konnte, war schreien. Ich schupste sie von mir herunter und bemerkte, dass ich über und über voller Blut war. Panisch sprang ich auf und sah mich um. Die beiden Wachleute hielten einen fremden Vampir an einen Baum gepresst. Elias stand mit gefletschten Fängen vor ihm. Ich schluckte und nahm meinen ganzen Mut zusammen, um nach unten zu sehen.


  »Nein, nein!«, hörte ich Romans verzweifelte Stimme.


  Ich konnte zwar meinen Kopf drehen, aber es gelang mir nicht, die Augen zu öffnen. Es ging einfach nicht. Ich hatte das Gefühl, gleich zusammenzubrechen. Meine Knie wurden weich, mein Atem ging plötzlich ganz flach. Es gab keinen Zentimeter an meinem Körper, der nicht zitterte. Etwas Flüssiges durchnässte meine nur mit Sandalen bekleideten Füße.


  »Eure Majestät«, schrie einer der Wachleute, »denkt an die Kamera!«


  Ich sah zu dem Kameramann herüber, der voll auf Elias hielt.


  »Das ist mir egal«, knurrte Elias. »Sollen die Menschen doch sehen, was mit Vampiren geschieht, die es wagen, auf eine schwangere Frau zu schießen!« Elias wollte dem Mann gerade an die Kehle gehen, da stand plötzlich Melissa zwischen ihm und dem Attentäter.


  »Nicht jetzt!«, schrie sie ihn an. »Nicht hier!«


  Elias atmete tief durch und funkelte die kleine Vampirin gefährlich an, während ich mir immer wieder vorsagten: Emilia wird heilen!


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  »Silber«, flüsterte Roman leise.


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  »Die Kugeln waren aus Silber.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Das war nicht passiert. Ich träumte und gleich würde Elias mich wecken.


  »Elias!« Romans Stimme war nun laut. »Silber.«


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  Emilia wird heilen …


  Sie durfte nicht sterben! Ich hatte ihr noch nicht gesagt, dass sie Elias und Anastasija ganz großartig erzogen hatte … sie musste heilen! Mein Herz schlug mir bis zum Hals und als ich meine Zehen bewegte und spürte wie tief ich bereits in ihrem Blut stand, wich jedes Leben aus mir. Wie in Zeitlupe drehte ich mich herum und sah hinab. Roman kniete neben seiner Frau, deren schwarze Augen panisch aufgerissen waren. Das goldene Kreuz, welches sie immer um den Hals trug, war nun blutrot. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur noch schwach. Roman sah seinen Sohn schmerzerfüllt und tränenüberströmt an.


  »Sie wurde mehrmals ins Blutbecken getroffen.«


  Elias ließ sich neben seiner Mutter in eine Lache aus Blut fallen. Das Weiße in Emilias Augen begann sich gelb zu färben und ihre dunklen Augen schienen abwesend.


  »Nein«, flüsterte ich leise vor mich hin und schüttelte meinen Kopf. Sie durften nicht sterben. Nicht jetzt, nicht so. Ich kniete mich neben Elias und sah ihr tief in die Augen.


  »Du musst doch meine Mutter in der Ewigkeit ersetzen!«, schrie ich wütend. Ihre Augen glitzerten und sie schaffte es, mich für einen Moment zu fokussieren. Ihr Mund öffnete sich und etwas Blut lief an der Seite heraus. Alles um uns herum wurde still. Ein Vogel zwitscherte in den Bäumen fröhlich sein Lied, als wäre nicht passiert. In der Ferne hörte ich eine Frau lachen und ein Kind schreien.


  »Liebe ihn«, flüsterte Emilia mit letzter Kraft und sah zu ihrem Sohn, welcher sofort ihre Hand ergriff. »E…«


  Emilia verstarb am fünften April gegen elf Uhr vormittags. Ausgerechnet eine Unsterbliche sollte das erste Wesen sein, welches ich durch den Tod verlor. Ich hatte immer gedacht, dass man irgendwie auf so etwas vorbereitet wird. Dass man vielleicht eine Vorahnung hat, versteht ihr, was ich meine? So etwas passierte doch nicht so schnell und aus heiterem Himmel. Und nicht ohne jede Warnung … oder etwa doch?


  Die Zwillinge saßen schwarz gekleidet auf unserem Sofa. Elias hatte einen Strickpullover und Jeans an, während Ana ein schickes Etuikleid trug. Hand in Hand hockten sie da und starrten den ausgeschalteten Fernseher an. Die einzige Farbe an ihnen, waren die Tränen auf ihren blassen Wangen. Ich saß im Sessel und schüttelte immer wieder meinen Kopf. Das konnte alles nur ein böser Traum sein. Ich wusste beim besten Willen nicht was ich sagen oder tun sollte, also fasste ich mir an meinen Bauch, ignorierte die Gänsehaut an meinem ganzen Körper und versuchte in mich hineinzuhorchen. Eines wurde mir ganz plötzlich bewusst. Calimero würde bald zur Welt kommen und niemand würde sich mehr darüber freuen können. Emilia hatte sich für ihn und mich geopfert. Ihr Tod überschattete alles. Wieder stiegen mir Tatsache in die Augen. Ich sah zu Elias, doch er starrte weiter ins Leere. Ich musste hier raus. Schwerfällig hievte ich mich und meinen dicken Bauch aus dem Sessel und ging ins Schlafzimmer. Niemand folgte mir, also setzte ich mich alleine und frierend auf das Bett. Herrje, wieso war ich wütend und warum? Was stimmte mit mir nicht? Mein Mann hatte gerade seine Mutter verloren und wenn kein Wunder geschah, dann würde ihr sein Vater bald folgen. Ich schluchzte beim Gedanken an Roman laut auf. Merkutio und seine Eltern waren bei ihm. Traian und Eva waren in dem Glauben hierhergekommen, die Geburt ihres Urenkels zu feiern. Sie hatten sicher nicht erwartet, ihren Sohn zu Grabe tragen zu müssen und ich würde mein Baby ganz alleine zur Welt bringen müssen. Keiner außer mir würde sich über sein Ankommen freuen. Nicht mal sein eigener Vater war im Moment in der Lage, sich zu freuen.


  Lieber Gott im Himmel, ich war ein furchtbar schlechter Mensch! Ich war wütend auf Elias, ohne dass er etwas getan hatte. Mein Herz pochte kräftig gegen meinen Brustkorb und mein ganzer Körper schien in Alarmbereitschaft. War ich wirklich so eine miese Ehefrau? Mein Mann betrauerte den Tod seiner Mutter und ich war wütend, weil ich glaubte, dass er sich nicht über unser Baby freuen würde. Aber was sollte ich tun? Ich fühlte nun mal so. Wild entschlossen dieses Gefühl zu ersticken und mich irgendwie nützlich zu machen, stand ich auf und ging wieder ins Wohnzimmer, doch die Zwillinge waren verschwunden. Ich griff zum Telefon und wählte Aishas Nummer. Eva war mit Sicherheit auf der Arbeit.


  »Du kannst Gedanken lesen«, meldete sich meine beste Freundin, »ich habe gerade mal wieder deine Collage betrachtet und an dich gedacht.« Sie hatte die Nachrichten also noch nicht gesehen, sonst hätte sie wohl kaum so fröhlich geklungen. »Was gibt’s Miriam?«


  »Elias‘ Mutter ist tot«, weinte ich in den Hörer.


  »Was?«, hauchte Aisha gerade so laut, dass ich es noch hören konnte.


  »Man hat auf mich geschossen und sie hat sich vor mich geworfen.«


  »Oh Miriam, nein.« Aishas Stimme klang vollkommen leer.


  »Ich bin ein furchtbarer Mensch.« Die Tränen liefen mir in Sturzbächen über die Wange und ich konnte kaum sprechen.


  »Nein, du kannst doch nichts dafür!«


  »Ich bin sauer auf Elias, weil ich mich so alleine fühle.«


  Stille.


  »Siehst du, ich bin ein grausamer Mensch!«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist nur durcheinander.«


  Ich konnte nicht mehr reden und legte einfach auf. Hilflos sah ich mich um. Niemand, der mich auffing. Niemand, der sich dafür interessierte, wie es mir ging. Ich gab mir selbst eine Ohrfeige auf die rechte Wange. Als das schmerzlich kribbelnde Gefühl nachließ, entschied ich mich nach David zu suchen. Ana und Elias waren mit Sicherheit zu ihrem Vater gegangen und der Gedanke, jetzt mit Elias alleine zu sein, bereitete mir Übelkeit. Als ich an Davids Zimmer angekommen war, klopfte ich hastig an. Ohne auf ein Wort zu warten, öffnete ich die Tür und fand Hallow und meinen Bruder am Fußende ihres Bettes. Sie saßen nebeneinander und sahen mich gespannt an.


  »Ich bin ein furchtbarer Mensch«, teilte ich auch ihnen mit. David sprang auf und zog mich auf einen Stuhl.


  »Setz dich erst einmal, du furchtbarer Mensch«, sagte er mit beruhigender Stimme. Er kniete sich vor mich und sah mich mit seinen hellblauen Augen an.


  »Elias wird sich nicht freuen, wenn unser Baby kommt. Dabei ist es doch unser erstes!«, plapperte ich vollkommen von Sinnen und unter Tränen. Mein Bruder runzelte die Stirn und ließ mich reden.


  »Er trauert und ich bin wütend auf ihn, weil er nicht für mich da ist. Dabei sollte ich jetzt für ihn da sein. Ich bin von Grund auf Böse, eine richtige Egoistin.«


  »Nein«, sagte David sanft und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Du bist eine hochschwangere, werdende Mutter, die verängstigt ist und zum ersten Mal in ihrem Leben so richtig mit dem Tod konfrontiert wird.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein«, schluchzte ich. »Ich bin gemein. Von Grund auf böse.« Wieso war ich nur so sauer auf Elias? »Ich hasse Elias dafür, dass er nicht für mich da ist.«


  »Pssst«, machte mein Bruder. »Wut ist ganz normal, wenn man trauert.« Er sah zu seiner Hallow hinüber. »Sorry, aber das schreit nach ein bisschen Geschwisterzeit.«


  Die Hexe nickte und schlenderte dann zur Tür hinaus.


  »Ich muss auch hier raus«, brabbelte ich spontan. Ich verspürte den Drang wegzulaufen. Wovor? Vor mir selbst?


  »Nein«, versuchte David mich zu beruhigen. »Du bleibst hier ruhig sitzen und atmest erst …«


  Ich stand auf und quetschte mich hastig an ihm vorbei zur Tür. Er folgte mir und hielt mich an einer Hand fest.


  »Jetzt beruhig dich doch erst mal!«


  Ich schoss zu ihm herum und funkelte ihn böse an.


  »NEIN!«, kreischte ich über den ganzen Flur. »Ich muss hier raus. Ich halte es hier keinen Moment länger aus.«


  David sah mit einem entschuldigenden Blick über mich hinweg. Ich drehte mich um, um zu sehen, wen er da ansah. Mein Herz blieb fast stehen, als ich das weiße, traurige Gesicht von Elias sah.


  »Miriam?«, fragte er beinahe tonlos. David zog mich an sich heran.


  »Sie hat schrecklichen Hunger«, log er. »Ich fahre mit ihr einen Döner essen.« Er zog an mir, doch ich blieb in Elias‘ Ausdruck versunken stehen. »Komm, Miriam.«


  Nur langsam konnte ich mich lösen und folgte meinem Bruder. Elias wirkte traurig und verletzt. Er suchte meine Nähe, doch ich suchte nur das Weite. Ich ließ mich von David die Treppe hinunter in die Eingangshalle führen. Melissa und Ana standen dort, ineinander verschlungen und sich küssend. Ich sah zurück zur Treppe, von der aus mir Elias nachsah. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen, kämpfte den Brocken in meinem Hals jedoch nach unten.


  »Wie konnte das nur passieren?«, fragte ich meinen Bruder vollkommen in Gedanken verloren, als er mit mir und einem der Wachleute in seinem alten VW Golf durch Köln fuhr. Ein Schwarm Vampire verfolgte uns zu Fuß. Alles fühlte sich so surreal an. Als würde es jemand anderem passieren und ich sah nur total fassungslos zu. Wieso hatte mich niemand vorgewarnt?


  »Scheiße passiert jeden Tag auf diesem verdammten Planten. Die große Frage ist nur: Wann trifft sie uns?«, sagte mein Bruder, den Blick wütend auf den Verkehr gerichtet.


  »Niemand wird mein Baby jetzt noch lieben«, sagte ich und sah auf meinen Bauch, auf den eine Träne tropfte.


  »Ich kann zumindest von vier Leuten sagen, dass sie es tun werden.«


  Ich sah ihn neugierig an. Für einen kurzen Moment grinste er.


  »Denkst du etwa, ein echter Michels könnte den Kleinen auch nur ansatzweise NICHT vergöttern?«


  »Du wirst ihn lieben?«, fragte ich voller Hoffnung. Ungläubig schüttelte mein Bruder den Kopf über meine Frage.


  »Er ist dein Sohn, es gibt keinen Grund, warum ich mich nicht für ihn vor einen fahrenden Bus werfen würde.«


  Ich schluchzte.


  »Emilia hat dich und ihn so sehr geliebt, dass sie ihr Leben für euch gegeben hat.«


  Nein, sie hatte ihren Sohn so sehr geliebt. Sie wusste, was ich ihm bedeutete und so hatte sie letzten Endes ihre wahren Gefühle für ihn doch noch zeigen können.


  »Der Verlust tut mir entsetzlich leid, aber ich bin der Frau verdammt dankbar für das, was sie getan hat. Auch wenn das jetzt sicher keiner hören will«, sagte mein Bruder mit Blick nach vorne.


  »Ich schon«, nuschelte ich und spielte mit dem Rand meines schwarzen Pullovers. »Würdest du bei der Geburt bei mir bleiben?«


  David lächelte. »Nicht, dass ich nicht scharf drauf wäre, dich schreien und schimpfen zu hören, aber denkst du nicht, dass Elias dabei sein sollte?«


  »Der will sicher nicht.« Ich bin ein furchtbarer Mensch, habe ich das bereits erwähnt?


  »Miriam!«, mahnte mich David. »Willst du ihm etwa die Gelegenheit nehmen, die Geburt seines ersten Kindes mitzuerleben, nur weil er im Moment trauert?«


  Ich weinte einen Moment und atmete dann tief durch.


  »Ich sag doch, dass ich von Grund auf Böse bin.«


  David parkte das Auto vor einem mir vertrauten Dönerladen. Mein Bruder war hier quasi Stammkunde. Er war kaum um das Auto herum, um mir herauszuhelfen, da waren bereits alle Reporter, die uns gefolgt waren, bereit zu fotografieren. Meine Wachleute schirmten mich so gut es ging ab. Ihre Gesichter sagten mir, dass sie es für irre hielten, jetzt nach draußen zu gehen. Aber drauf geschissen, man hat ja gesehen, wie sicher unserer Grundstück war.


  »Eure Majestät, wer ist der junge Mann an Ihrer Seite?«, rief uns ein Reporter zu.


  »Der junge Mann«, kam mir David zuvor und zog mich näher an sich heran, »ist ihr Bruder.«


  »Was tun Sie hier?«, fragte ein anderer.


  »Hmm, im Dönerladen werden wir wohl ein paar neue Schuhe für meine Schwester kaufen, ist doch ganz klar.«


  Stille, nur das Klicken der Fotoapparate und ein heiseres Lachen.


  »Wie geht es dem König?«, rief ein anderer Reporter.


  »Schlecht«, wimmerte ich leise.


  »Er trauert«, keifte David und zog mich in den Laden. Er schloss die Tür hinter sich und lächelte dem Mann hinter der Theke zu.


  »Mergim, altes Haus«, begrüßte David ihn und reichte ihm über den Tresen hinweg die Hand. Mergim sah plötzlich wütend aus.


  »HEY! Raus da oder ich rufe die Polizei!«, schrie er und drohte mit einer Hand jemandem hinter uns. Ich hörte, wie die Tür mit einem Knall ins Schloss flog. Kurz hatte ich gedacht, dass er unseren Vampiranhang verscheucht hatte, sah dann aber, dass ein Reporter versucht hatte hereinzukommen.


  »Miriam, das was passiert ist tut mir und Tugce wirklich leid.«


  »Danke«, flüsterte ich, fest an Davids Seite gepresst.


  »Mergim, sei so gut und mach uns zwei Döner. Für mich wie immer mit allem Drum und Dran und für die Mikrobe hier einen Mama-Döner ohne alles, was Blähungen verursacht.« David grinste und zückte seine Börse. Mergim hob abwehrend die Hand.


  »Dein Geld ist hier heute nichts wert«, schimpfte er mit meinem Bruder. »Setzt euch, ich bringe euch die Döner und einen leckeren Ayran, ja?« Er sah mich forschend an und ich nickte. Ich schaffte es sogar, ein wenig zu lächeln. Mergim lehnte sich über den Tresen und sah zu zwei jungen Männern, die einen Tisch ganz in der Ecke des kleinen Ladens bevölkerten.


  »HEY!«, war das einzige, was ich verstand, denn der Rest war türkisch. Die beiden Männer erhoben sich und zogen an einen der Stehtische um. »Bitte«, sagte Mergim wieder uns zugewandt, »setzt euch.«


  »Vielen Dank«, konnte David noch sagen, bevor Mergim lauthals nach seiner Frau Tugce rief. Sie kam angeflogen und beschimpfte ihren Mann auf Türkisch, bevor sie lächelnd zu uns herüberkam und den Tisch so sauber wischte, dass man ohne Teller davon hätte essen können.


  Nachdem wir unsere Döner gegessen hatten, ohne ein Wort gesagt zu haben, lehnte ich mich im Stuhl zurück und streichelte über meinen Bauch.


  »Wenn es unsere Mutter gewesen wäre, dann wäre Elias mir nicht von der Seite gewichen und was tue ich? Döner essen mit meinem Bruder«, jammerte ich und spielte mit einer Serviette.


  »Ich hoffe doch, dass du dann auch für mich da wärst, wie Elias für Ana.« Er zog die Augenbrauen hoch und musterte mich.


  »Die zwei waren immer für mich da und nur weil sie das jetzt einmal nicht können, bin ich wütend.« Aber hey, ich war schwanger und kurz vor der Geburt. Ich hatte Angst und war verunsichert. Einen ungünstigeren Moment hätte Emilia sich gar nicht aussuchen können. Ich blöde Kuh! Dieses Mal bekam meine linke Wange eine Ohrfeige.


  »Verrätst du mir, was du da tust?«, wollte David wissen und wischte sich den Mund ab.


  »Mich selbst für meine egoistischen Gedanken bestrafen.«


  Er seufzte und rollte mit den Augen.


  »Miriam, Hilflosigkeit ist nicht schön und Elias verlangt doch auch gar nicht, dass du ihn tröstest.« Irgendwie war das zusammenhanglos, aber dennoch traf es einen Nerv bei mir. »Das kannst du jetzt auch gar nicht. So etwas schafft höchstens die Zeit. Du solltest einfach nur für ihn da sein.« Die Zeit war schon eine komische Sache. Eben war noch alles in Ordnung, Vampire waren unsterblich und die Welt drehte sich. Und von einer Sekunde auf die andere, war alles anders.


  »Ich ertrage das nicht, das ist zu viel für mich.« Ich legte meine Hände wieder auf meinen Bauch und seufzte.


  »Das glaube ich dir.« David griff über den Tisch und legte eine warme Hand auf meine. »Aber bald ist es ja so weit und ich bin mir sicher, dass der Kleine ein Lichtblick für die Zwillinge sein wird.«


  Ich sah in Davids unglaublich blaue Augen und fand etwas Trost in ihnen.


  »Vielleicht schafft es sogar Roman mit seiner Hilfe.«


  Ich schluchzte. Roman musste mich und Calimero hassen. Wegen uns war Emilia gestorben. Nein, nicht wegen uns. Wegen mir. Ich war hier der Arsch, der Grund warum zwei Vampire sterben mussten, warum Elias so verwundet ausgesehen hatte. Selbst die unsichere, kleine Melissa bot ihrer Freundin eine starke Schulter und ich, die Raubkatze, ich hing in der Luft und benahm mich wie ein kleines, egoistisches Kind.


  »Ich traue mich gar nicht nach Hause«, gestand ich.


  »Wieso?«


  »Ich habe Emilian und Melina die Tochter, Eva und Traian den Sohn und Elias und Ana die Eltern genommen.«


  »MIRIAM!«, schimpfte mein Bruder laut. Ich zuckte zusammen, denn ich war das nicht von ihm gewohnt.


  »Verdammt, hast du mit der Knarre geschossen oder dieser idiotische Attentäter?«


  Ich begann wieder zu schluchzen und rieb mir mit dem Ärmel das Gesicht. David seufzte genervt.


  »Tut mir leid, Kleines.« Er erhob sich zur vollen Länge. Zwei Meter sind recht imposant, besonders wenn man selbst sitzt. Einen Moment lang kramte er in seiner Hosentasche und schmiss dann einem Wachvampir die Autoschlüssel zu. »Du fährst.«


  »Ich bin bei dir!«, flüsterte mir David ins Ohr, als wir durch den Park zur Villa fuhren. »Niemand hasst dich.«


  Ich hatte die ganze Rückfahrt über in seinen Armen geweint und drückte ihn jetzt fest an mich.


  »Glaub mir, alle sind froh, dass es dem Baby und dir gut geht. Besonders dein Elias.« Das Auto kam zum Stehen und wir stiegen aus. Die Villa lag friedlich da und schien die Mittagssonne zu inhalieren. Ist es nicht seltsam, wie die Welt sich in solchen Momenten einfach weiterdreht, statt den Atem anzuhalten und sich nicht zu rühren? Vor der Tür hielt David mich fest.


  »Du kannst heute im absoluten Notfall bei mir schlafen, aber ich bitte dich aus tiefstem Herzen, bei Elias zu bleiben.«


  Ich atmete tief durch und nickte.


  »Denk daran wer du bist und dass dich vor allem deine Hormone im Moment so verletzlich machen!«


  Stimmt! Ich war Miriam Angela Groza, geborene Michels und eine Michels rannte nicht einfach weg. Ich drückte die Schultern durch und nickte David zu. In dem Moment, in dem er sich lächelnd von mir wegdrehte, verließ mich der Mut aber auch schon wieder. Alles sackte in mir zusammen und ich begann beim Gedanken daran, was mich dort drinnen erwartete, zu zittern. Zum Glück war die Halle gähnend leer. Das hatte ich seit Wochen nicht mehr erlebt.


  »Geh zu ihm«, sagte David und schubste mich liebevoll in Richtung Kellertür. Ich nickte so tapfer ich konnte und ging auf wackeligen Beinen zur Treppe. Den ganzen Weg hinunter hatte ich das Gefühl, in mein eigenes Grab zu steigen und schloss die Wohnungstür so leise wie möglich auf, obwohl ich wusste, dass Elias mich auf jeden Fall hören würde. Das Wohnzimmer war leer, also ging ich zur Schlafzimmertür, um mich im angrenzenden Ankleidezimmer umzuziehen. Doch so weit kam ich gar nicht, denn die Zwillinge lenkten mich ab. Sie lagen schlafend quer über dem Bett. Ana hatte sich an ihren Bruder gekuschelt, nirgendwo wäre noch für mich Platz gewesen. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam mich und ließ mich wieder rückwärts hinausgehen. Leise schloss ich die Tür hinter mir und sah mich verzweifelt im Wohnzimmer um. Ich wollte weglaufen. Der Fluchtinstinkt in mir machte mich schier verrückt. Zuflucht suchte ich schließlich in meinem eigenen Zimmer. Ich ging hinein und verschloss die Tür hinter mir. In Zeitlupe zog ich meine Kleidung aus und verwandelte mich. Ich weiß nicht genau wieso, aber mir war gerade danach, ein Panther zu sein. Vielleicht weil ich nicht ich selbst sein wollte?


  Auf vier Pfoten tapste ich zu dem weichen Sofa und legte mich darauf, den Kopf auf meine Vorderpfoten gestützt. Nach einer Zeit rollte ich mich zur Seite und sah hinauf zu dem Fenster, welches Elias für mich hatte einbauen lassen. Vielleicht sollte ich etwas lesen? Lesen war immer gut, um sich selbst und seinen Problemen zu entkommen, doch ich bezweifelte, dass auch nur ein Wort bis zu meinem Kopf durchdringen würde. Emilia war weg und sie würde nie wieder kommen. Ohne Vorwarnung, urplötzlich aus dem Leben gerissen.


  »Miriam?«, hörte ich meinen Bruder rufen. Ich verwandelte mich zurück, lief zur Tür und öffnete sie.


  »Aha, das Evakostüm«, gluckste er. »Störe ich?«


  »Nein, ich hatte mich nur verwandelt.«


  »Dachte ich mir …« Er starrte lange auf meinen Bauch. »So wirkt er noch viel gewaltiger.«


  »Was möchtest du?«


  »Ich wollte nur wissen, ob du den Weg nach Hause gefunden hast.« Er zwinkerte mir zu. Die Schlafzimmertür öffnete sich und Elias sah erstaunt hinaus.


  »Ich habe sie dir wieder heimgebracht«, erklärte ihm David und deutete auf mich. »Allerdings hatte sie eben noch etwas an.«


  Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter und sah betreten zu Boden. Wieso konnte ich meinem eigenen Mann nicht ins Gesicht sehen?


  »Danke David«, sagte Elias und seine Stimme brach. »Ich hätte mich jetzt wirklich nicht um etwas zu essen für sie kümmern können.« Er weinte – und ich fühlte mich hundeelend.


  »Hey«, hauchte David und ging auf ihn zu. Ein kurzer Blick zur Seite verriet mir, dass die beiden sich umarmten.


  »Du weißt ja, wo du mich findest, also wenn ich irgendwie helfen kann, lass es mich wissen«, sagte mein Bruder.


  Ich atmete tief und zittrig durch. Mein ganzer Körper schüttelte sich vor Kälte, was allerdings nicht an der Raumtemperatur lag.


  »Ich kann mich ganz gut selber um etwas zu essen kümmern«, keifte ich und hätte mich im selben Moment wieder dafür ohrfeigen können. Was war mit mir los? Warum war ich so gemein? Elias und David sahen mich verständnislos an – und das war ihr gutes Recht.


  »Ich ziehe mir eben meine Sachen an«, nuschelte ich peinlich berührt und verschwand wieder in meinem Zimmer. Während ich meine Hose hochzog hörte ich die Haustür. David schien wieder gegangen zu sein und nun war ich mehr oder weniger mit Elias alleine, denn Ana schien noch zu schlafen. Ich spürte die Kälte seines Körpers bereits hinter mir, bevor er etwas gesagt hatte. Hektisch zog ich meinen Pullover über und drehte mich um. Aus Angst, ihm in die Augen zu sehen, starrte ich seinen Kragen an.


  »Ich muss mir die Zähne putzen«, war die dämlichste Ausrede meines Lebens. Ich rannte ihn bei meiner Flucht fast um und schloss mich im Badezimmer ein. Eines war klar: Entweder ich stellte mich meinen Ängsten oder ich musste in der Badewanne schlafen. Ich konnte Elias nicht in die Augen sehen. Ich hatte seine Mutter auf dem Gewissen.


  »Ist Miriam da drin?«, hörte ich Anastasijas müde Stimme. Elias schien zu nicken oder er hatte mental geantwortet, jedenfalls hörte ich ihn nicht sprechen.


  »Wie geht es ihr?«


  Ich presste mein Ohr an die Tür.


  »Ihr Herz schlägt viel zu schnell.«


  Panisch fasste ich an meine Brust, als würde das helfen, das Geräusch meines Herzens leiser zu machen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Elias heiser. Es klopfte an der Tür und ich schrak zurück und rieb mir über mein Ohr. Autsch, das war laut gewesen.


  »Miriam?«, rief Ana.


  »Hm?«, brummte ich und schnappte mir meine Zahnbürste, um damit ein paar Putzgeräusche zu machen.


  »Brauchst du noch lange? Ich … ich wollte zu Papa gehen, aber ich …« Sie begann zu schluchzen, was mir das Herz brach. »… ich wollte dich vorher noch einmal sehen, ginge das?«


  Ich sank an Ort und Stelle zu Boden. Tränen liefen mir über die Wangen und ich lehnte meinen Kopf an den kühlen Rand des Keramikbeckens. Die Zahnbürste fiel mir aus dem Mund.


  »Miriam? Alles okay?« Die Vampirin wurde nervös.


  »Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!«, kreischte ich verzweifelt. Weinend ließ ich mich auf den Hintern fallen und boxte den Waschbeckenunterschrank. Die Tür wurde aufgebrochen und die Zwillinge blickten ängstlich in den Raum. Meine Faust blutete, was ihre Panik erklärte. Sie mussten es gerochen haben.


  »Verschwindet! Lasst mich alleine!«, forderte ich und schickte ein paar leise Flüche hinterher. Ich versuchte aufzustehen und Elias kam mir zu Hilfe. Er packte mich unter den Armen und zog mich auf die Beine. Statt ihm zu danken schlug ich hysterisch nach ihm.


  »FASS MICH NICHT AN!«, schrie ich und funkelte ihn wütend an.


  »Miri …«, stammelte Ana, während ihr Bruder mich einfach nur verletzt ansah. Ich wollte sterben, wieso hatte man nicht mich getroffen? Dann müsste ich jetzt nicht diese Schuld mit mir herumtragen. Elias schluckte und sah zu seiner Schwester.


  »Geh«, krächzte er mit belegter Stimme. Irritiert kam sie auf ihn zu, um ihn noch einmal zu drücken und zu küssen. Die beiden verließen gemeinsam das Badezimmer, doch Elias blieb im Wohnzimmer mit dem Rücken zu mir stehen. Aus Wut über mich selbst knallte ich die aufgebrochene Tür wieder zu, doch das dumme Ding ging sofort wieder auf. Scheiße. Ich setzte mich auf den Badewannenrand und sah ins Wohnzimmer. Elias hatte es sich mit angezogenen Beinen auf der Couch bequem gemacht. Ich schloss meine Augen und sah Emilia vor mir. Ihr Blick, das ganze Blut. Tränen überfluteten meine Augen und ich spürte das dringende Bedürfnis, zu meiner Mutter zu laufen und sie fest an mein Herz zu drücken. Es klingelte an der Tür und ich öffnete meine Augen wieder. Mit einem Seufzen erhob sich Elias und ging, ohne zu mir herüberzusehen, zur Tür.


  »Du armes Kind!«, hörte ich die Stimme der Frau, an die ich eben noch gedacht hatte. Ich hörte Elias weinen und erhob mich langsam. Unsicher wankte ich zum Türrahmen und traf sofort auf den Blick meines Vaters.


  »Mit dir und dem Baby alles klar?«, fragte er besorgt und ich nickte, wobei ich ein paar Tränen wegblinzelte. Mama sah mich an Elias vorbei an. Mein Mann hatte meine Mutter wie einen Rettungsanker umklammert und schluchzte laut in ihren Armen. Irgendwann würde ich an seiner Stelle sein, doch da war keine Emilia, die mich trösten könnte, niemand. Wie David schon gesagt hatte: Dafür gab es keinen Trost. Die Welt ist und war schon immer ein Arschloch. Wenn es einen Gott gab, wieso hatte er dann das Leben einer treuen Gläubigen genommen? Wieso? Das würde ich zu gerne mal den Papst fragen, aber seine Antwort war mir schon bekannt: Vampire sind keine Kinder Gottes.


  »Wir wollten nur mal nach euch sehen«, sagte Mama und schob Elias sanft von sich weg. Widerwillig ließ er sie los und drehte mir den Rücken zu. »Ihr kommt klar, oder?«


  Ich nickte ihr zu.


  »Wir sind da, wenn ihr uns braucht«, bot Papa seine Hilfe an und verschwand mit Mama im Arm. Als er die Tür hinter sich schloss fühlte ich mich noch grauenhafter. Elias schien sich mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


  »Wenn du ein Mensch wärst«, flüsterte ich mit heiserer Stimme, »würde ich dich fragen, ob du was essen oder trinken magst.« Ich zuckte für mich selbst mit den Schultern. »Aber so weiß ich nicht, wie ich dir helfen kann.«


  Elias war ganz still und regte sich nicht. Nimm ihn in den Arm! schrie eine Stimme in mir, aber ich ignorierte sie und verzog mich wieder in mein Zimmer. Das Wort Feigling war noch viel zu nett für mich!


  Neben Elias im Bett zu liegen und ihn nicht zu berühren war seltsam. Dazu kam noch, dass er weinte und ich einfach nur dalag und ins Dunkle starrte. Die Schuld am Tod seiner Mutter lähmte mich. Irgendwann nach Mitternacht war Ana dazugekommen und hatte sich mit ins Bett gequetscht. Die beiden ließen mir jede Menge Platz und schafften somit eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen und mir. So sollte das nicht sein! Ich sollte zumindest Elias im Arm haben. Ich sollte mit ihm wach sein. Mit ihm reden oder ihn einfach nur halten. Wieso verhielt ich mich so? Lag es daran, dass ich immer noch das Gefühl hatte, dass Emilia oben bei Roman war und fröhlich lachte, nähte oder betete? Oh lieber Gott, sie war tot! Ich knipste das Licht neben mir an, was die Zwillinge aufschrecken ließ.


  »Wie kann sie es nur wagen?«, keifte ich aus purer Verzweiflung. »Wie kann sie einfach sterben?« Ich klang wie eine hysterische Furie. Elias und Ana setzten sich auf und sahen mich besorgt an.


  »Verdammt sie hätte wegbleiben sollen!«


  »Nein!«, rief Elias dazwischen und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann damit nicht leben!« Meine Stimme brach. »Das geht nicht. Ich will nicht leben, wenn sie für mich sterben musste.« Ich atmete ein paar Mal hektisch durch. »Ihr hasst mich doch jetzt sicher! Mich und das Baby.«


  »Miriam, wie kannst du nur?«, stammelte Elias. Ich raffte die Decke und schlang sie um mich. Flink, für meine Neunmonatsbauch-Verhältnisse, sprang ich aus dem Bett.


  »Ich muss hier raus.« Ich rannte so schnell ich konnte hoch in die Eingangshalle und hinaus in den Park. Ich spürte Elias hinter mir, doch er hielt Abstand, vielleicht weil er Angst hatte, noch einmal angeschrien zu werden. Ich weiß nicht warum, aber meine Füße trugen mich instinktiv zum Ort des Geschehens. Das Gras war noch immer benetzt von dunklem, getrocknetem Blut. Mit Tränen in den Augen kniete ich mich hin und griff mit den Fingern hinein. Voll Wut rupfte und riss ich an dem Gras und feuerte es in die Richtung aus der die Schüsse gekommen waren.


  »Miriam, bitte«, hörte ich Elias‘ Stimme. Ich hielt inne und japste nach Luft. Das Rennen hatte mich sehr angestrengt und ich spürte Schmerzen in meinem Unterleib. Elias kniete sich hinter mich und lehnte seine kühle Stirn an meine Schulter.


  »Ich kann nicht mehr … bitte … ich brauche deine Hilfe.« Er schluchzte und seine kühlen Hände tasteten sich vorsichtig an meiner Taille entlang. »Ich will doch nur in deine Arme … mehr nicht. Versprochen.«


  »Liebe ihn …«, flüsterte Emilias Stimme im Rascheln der Blätter im Wind.


  
    KAPITEL 15
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  Als Anastasija und Elias am nächsten Morgen Emilias Asche in den Wind streuten, schloss ich meine Augen. Das war zu viel für mich. Ich wollte wegrennen und stellte mir vor, dass meine Schuhe mit Nägeln am Boden befestigt wären, damit ich stehenblieb. Alle hatten sich von Emilias sterblichen Überresten verabschiedet, nur ich nicht. Ich war an meinem Platz zwischen meinen Eltern versteinert und sah zu wie alle weinten, selbst mein Bruder verdrückte ein paar Tränen. Vielleicht lag meine absolute Emotionslosigkeit daran, dass ich kein Auge zugemacht hatte. Die Zwillinge hatten das Schlafzimmer belagert und ich hatte es mir im Wohnzimmer bequem gemacht, wo ich die ganze Nacht durch das Fernsehprogramm gezappt hatte. Spätestens gegen vier Uhr morgens war ich eine Expertin für Sexhotlines. Egal welche Vorliebe, ich kannte nun die passende Telefonnummer. Füße? Große Hupen? Alles abgespeichert. Ach, und ich war nun die stolze Besitzerin eines Abos für Pickelcreme.


  »Alles okay?«, fragte Mama leise, als sie bemerkte, dass ich mit geschlossenen Augen dastand. Ich öffnete sie vorsichtig und traf direkt den verweinten Blick meines Mannes. Er stand immer noch neben seiner Schwester und hielt sie fest. Roman war nicht bei ihnen, was meine Mutter nicht wirklich verstehen konnte. Mehrmals während Emilians Rede hatte sie Dinge wie Man lebt auch für seine Kinder geflüstert. Ich schaffte es, mich von Elias‘ Blick zu lösen und sah meiner Mutter in die Augen.


  Ich war an der ganzen Sache hier schuld. Diese Last erdrückte mich, machte mich leer. Mama legte einen Arm um mich und küsste meine Stirn. Automatisch sah ich wieder zu meinem Mann, der mich immer noch anstarrte. Hätte ich mich zu den Zwillingen stellen sollen? Dort wäre ich mir aber so fehl am Platz vorgekommen. Zum Glück sprach Emilian bereits die letzten Worte und meine verkrampften Glieder lösten sich. In mir war nur Kälte. Sonst nichts. Elias küsste seine Schwester und steuerte dann auf mich zu.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte ihn Mama und zog ihn an sich heran, bevor er zu mir gelangen konnte. Seine Augen ruhten fragend und voller Trauer auf mir. Ich hatte es immer noch nicht über das Herz gebracht, ihn und Emilias Tod an mich heranzulassen. Ich machte mir selbst etwas vor, indem ich mir die wildesten Sachen einredete, nur um etwas anderes zu fühlen als den Verlust einer Freundin. Ich gab mir die Schuld an ihrem Tod oder verrannte mich in blinder Wut, die beinahe jeden treffen konnte. Mama sah zwischen uns beiden hin und her.


  »Ich werde mal nach Roman sehen«, entschuldigte sie sich. Als sie ging sah ich ihr nach und schrak dann richtig zusammen. Ana stand plötzlich auch vor mir. Sie trug wieder das schwarze Kleid, nur hatte sie sich dieses Mal noch ein schwarzes Band in die Haare geflochten.


  »Kommst du mit uns zu Papa?«, wollte sie wissen. Ich blinzelte müde und schüttelte meinen Kopf in Zeitlupe. Elias kniff die Augen zusammen und schluchzte leise.


  »Miriam, komm bitte mit«, forderte Ana mich daraufhin eindringlich auf.


  »Nein«, entgegnete ich und fixierte die Bäume des Parks.


  »Was haben wir dir getan?« Ana hatte noch nie so böse mit mir geklungen.


  »Nichts«, seufzte ich und drehte mich um. Eine kühle Hand packte mich am Oberarm. Ich sah über meine Schulter in Anas schwarze Augen. Elias hatte sich weggedreht und weinte hilflos. Es brach mir das Herz, dennoch sah ich nur ohnmächtig zu, wie er zusammenbrach.


  »Miriam Groza, du kommst jetzt mit uns«, fauchte Ana und brachte damit wieder die Wut in mir zum Kochen. Es war gut, etwas zu fühlen, besser als die Taubheit, die ich schon den ganzen Morgen gefühlt hatte. So konnte ich mich an etwas klammern.


  »Lass mich los oder das waren die letzten Worte, die ich jemals mit dir gewechselt habe«, zischte ich und es tat mir schon leid, bevor ich es über die Lippen gebracht hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich ständig das Bedürfnis den Zwillingen wehzutun – vielleicht damit sie mich in Ruhe ließen? Mit aufgerissenen Augen starrte mich Ana an, löste ihren Griff und sah verängstigt zu ihrem Bruder, der mittlerweile in die Hocke gegangen war. Ich sah wieder nach vorne und zog meinem Pullover über den Kopf. Eine Verwandlung könnte helfen! Vielleicht konnte ich ein Tier bleiben? Für den Rest meines Lebens …


  Nach meinem neunstündigen Streifzug mit einem längeren Nickerchen unter raschelnden Bäumen, entschied ich wieder heimzugehen. Ich hatte Angst, was mich erwarten würde, nach dem, was ich Ana an den Kopf geworfen hatte. Wenigstens wusste ich jetzt einigermaßen, warum ich mich so verhielt. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben und stieß alles, was mit Emilias Tod zu tun hatte, eiskalt von mir. Selbst ihren trauernden Sohn, der eigentlich mein ganzes Herz erfüllte. Sie durfte nicht tot sein, vor allem nicht wegen mir! Also beschäftigte ich mich mit allem, was mich davon ablenkte, den Schmerz des Verlustes zu fühlen. Starrköpfig klammerte ich mich an jeden Gedanken, der mich wütend machte und sah in allem, was die Zwillinge taten, einen Angriff. Dass sie keinen Platz im Bett für mich gelassen hatten, dass sie mich bei der Trauerfeier nicht zu sich gerufen hatten. Ja, ich warf Elias sogar vor, dass er sich, als die Schüsse gefallen waren, nicht erst nach mir erkundigt hatte, sondern gleich zu seiner Mutter gerannt war. Ich war hochschwanger mit SEINEM Kind! Seht ihr, da ging es schon wieder los. Hass ist ein mächtiges Gefühl und ich richtete es gegen jeden, der mir in die Quere kam. Selbst während der Trauerfeier hatte ich mir eingeredet, dass alle wütend auf mich und meinen Babybauch gestarrt hätten. Ich war mir ziemlich sicher, dass Emilian und Melina lieber meine Asche im Wind verteilt hätten – oder redete ich mir das nur ein? Wie eine Spionin schlich ich mich in meine Wohnung. Musik und Stimmen drangen von irgendwo zu mir durch. Es klang wie aus einem Radio, nur was sollte das sein? Ein Bericht über eine Party? Ich schloss leise die Tür hinter mir und fand den Grund für die seltsamen Geräusche. Mein Laptop stand aufgeklappt auf unserem neuen Wohnzimmertisch und spielte ein Video ab. Als ich näher heran kam, sah ich, dass es unser Hochzeitsvideo war. Elias und ich tanzten, während sich mein Vater, der Kameramann, offensichtlich im Hintergrund mit Heinrich unterhielt. Typisch Papa. Er hatte sein Maul beim Filmen noch nie halten können. Ich ging noch ein paar Schritte näher und fand Elias schlafend auf der Couch. Er hatte sich eine richtige Decke aus vollgeweinten Taschentüchern gemacht, doch etwas irritierte mich. Neben ihm auf dem Boden lag ein wunderschöner Strauß Blumen und ein Brief, der meinen Namen trug. Ich kniete mich zwischen Sofa und Tisch, machte das Video aus und fuhr den Laptop herunter. Leise griff ich nach dem Brief und sah meinen Mann dabei prüfend an. Was hatte er da im Arm? Vorsichtig schob ich einen Ärmel zur Seite und entdeckte seinen alten Teddy Ursus. Er trug immer noch den Calimero Strampler, den mir Elias einmal geschenkt hatte. Man musste nicht Einstein sein, um zu verstehen, wen er da eigentlich an sein Herz drückte. Ich würgte ein Schluchzen hinunter und öffnete leise den Brief.


  
    Liebe Miriam,


    da ich weiß, dass ich im Moment nicht die passenden Worte finden würde, schreibe ich dir diesen Brief. Ich glaube, ich weiß endlich, warum du mir böse bist. Du hast mir mal gesagt, dass ich dein Held sei. Mit Sicherheit bist du von mir enttäuscht, weil ich diese furchtbare Sache nicht verhindern konnte und ich weiß nicht, wie ich mich jemals bei dir dafür entschuldigen kann. Aus Verzweiflung habe ich dir diese Blumen geholt. Ich weiß, dass sie lächerlich im Vergleich zu meinem Versagen sind, aber ich fühle mich ohnmächtig vor Angst um dich. Ich bin meiner Mutter über alle Maßen dankbar, dass sie dich vor dem Tode bewahrt hat. Ich habe versagt und ich weiß nicht, ob du mir das jemals verzeihen kannst. Ich darf nicht einmal mehr deinen Bauch berühren, was mir zeigt, dass du mir nicht mehr zutraust, dass ich dich und unser Kind beschützen kann. Die Erkenntnis, dass ich dich so sehr enttäuscht habe, schmerzt noch mehr als alles andere, wo doch gerade jetzt du und der Kleine das Licht am Ende eines dunklen, nicht enden wollenden Tunnels seid. Wenn ich mir das alles noch einmal durch den Kopf gehen lasse, komme ich mir fürchterlich dumm vor, dir Blumen gekauft zu haben, denn nichts kann mein Versagen wiedergutmachen. Meine eigene Mutter musste sterben, weil ich unachtsam war und dich nicht selbst beschützen konnte. Kein Wunder, dass du mich nicht mehr an dein Herz drücken magst.


    Bitte wirf die Blumen einfach weg.

  


  Weiter hatte er es nicht geschafft. Ich wollte auf der Stelle tot umfallen. Was hatte ich ihm angetan? Er durchlebte gerade die schlimmste Zeit seines jungen Lebens und ich machte es zur Hölle. Er glaubte, dass er als Vater nicht mehr gut genug war und dabei liebte er Calimero. Er hatte sich seinen alten Teddy geholt, um sich vorzustellen, dass er sein Baby umarmte. Der Gedanke, dass er die Geburt noch immer sehnsüchtig herbeisehnte, berührte mich direkt an meinem Herzen und öffnete dort ein Fenster, wodurch der ganze Hass und all die Wut einfach hinausströmten. Hatte ich gerade noch Gänsehaut beim Gedanken daran, ihn zu umarmen, so wünschte ich mir jetzt nichts sehnlicher. Doch ich musste vorher noch etwas erledigen. Ich musste mir endlich eingestehen, was geschehen war. Kein Weglaufen mehr! Ich musste zu Roman, das Wesen sehen, vor dem ich die meiste Angst hatte, ihm unter die Augen zu treten. Doch bevor Elias diese wunderschönen Blumen noch wegschmiss, nahm ich sie hoch und brachte sie in die Küche. Wir besaßen tatsächlich nur eine Vase und es dauerte einen Moment, bis ich sie gefunden hatte. Ich füllte sie mit Wasser und stellte die Blumen hinein. Gelb- und orangefarbene Germini, die wie kleine Sonnenblumen aussahen, wärmten gemeinsam mit den cremefarbenen Rosen mein Herz. Er hatte erst gestern seine Mutter verloren und war trotzdem losgezogen, um für seine zickige Frau, die ihn seither nur mit Füßen getreten hatte, Blumen zu holen. Das hatte ich nicht verdient. Ich suchte mir ein paar Klamotten, steckte den Brief in meinen BH, an mein Herz, und sah noch einmal nach Elias. Seine Lider waren ganz ruhig, er träumte nicht und war im Tiefschlaf. So konnte ich ihn getrost alleine lassen. Er war an einem Ort, wo ihm nichts und niemand wehtat – eine herrliche Vorstellung.


  Ich hörte die meckernde Stimme meiner Mutter schon von weitem. Sie schimpfte mit jemandem, denn das war eindeutig ihre Standpaukenstimme. Oh, oh, ich fühlte mich binnen Sekunden in meine Kindheit zurückversetzt und mein schlechtes Gewissen wegen meines Verhaltens in den letzten Tagen jagte mir Angst in die Knochen. Als ich näher an Roman und Emilias … nein, jetzt war es nur noch Romans Schlafzimmer … kam, verstand ich, was sie sagte.


  »… aus Liebe stirbt man nicht. Das beste Beispiel ist Merkutio. Ihr sterbt, weil ihr Unsterblichen dem Tod ohnmächtig gegenübersteht und ihm euch wehrlos ergebt. Wir Sterblichen, die jeden Tag durch einen Schlaganfall oder Herzinfarkt sterben könnten, stehen jeden Morgen auf und zeigen dem Tod den Mittelfinger!«


  »Ihr lebt auch nur ein Leben«, konterte Anastasija mit leiser, weinerlicher Stimme. »Ihr müsst nicht die Ewigkeit ohne eure große Liebe verbringen.«


  »Er hat doch euch und wird bald Opa! Herrje, es gibt so viel zu lieben in seinem Leben. Dass er jetzt trauert ist klar und so schnell wird das auch nicht vorbei sein, aber daran stirbt man doch nicht! Ihr verhungert, verwahrlost, nenn es wie du willst, aber ihr sterbt nicht an Liebeskummer!« Den Sturkopf hatte ich wohl von meiner Mutter. Ich öffnete die Tür, da Ana mich sicherlich sowieso bereits gehört und gerochen hatte.


  »Hey«, murmelte ich kleinlaut und schaffte es zuerst gar nicht, zum Bett hinüberzusehen.


  »Miriam«, hauchte Ana meinen Namen, sprang jedoch nicht wie sonst, wenn ich ein Zimmer betrat, auf, um mich zu umarmen.


  »Ich versuche deiner Schwägerin gerade zu erklären, dass man Lebende nicht totreden soll«, knurrte meine Mutter wütend und stampfte zum Bett. Roman lag dort, blass und teilnahmslos. Er weinte nicht, starrte einfach ins Nichts. Mama packte ihn am Kopf und riss ihn ein wenig hoch. Wütend klopfte sie sein Kissen auf und ließ ihn dann zurücksausen. Hui, sie war wirklich – entschuldigt den Ausdruck – angepisst.


  »Merkutio hat überlebt, weil er sich um ein Kind kümmern musste, welches er niemandem überlassen konnte und ich glaube heute, dass Paul auch noch leben würde, wenn der Orden ihm Michael nicht sofort abgenommen hätte. Der Kleine ist wirklich nicht aus Zucker und hätte es sicherlich überlebt, seinen Vater trauern zu sehen.«


  »K-könnte ich vielleicht kurz m-mit ihm alleine reden?«, stotterte ich und sah Anastasija in die Augen, welche blutrotgeweint waren. Sie nickte erstaunt und verließ mit Mama das Zimmer, wobei sie eine Duftwolke ihres ureigenen Parfums hinterließ. Wie sehr hatte ich diesen Duft vermisst. Dann war ich mit Roman alleine und mein Herz pochte mir zum Hals.


  »Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme«, begann ich leise, »aber ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt sehen möchtest?«


  Er drehte tatsächlich seinen Kopf und sah mich mit den traurigsten Augen, die ich je gesehen hatte, an. Ich begann laut zu schluchzen.


  »Wenn … ich könnte, d-dann würde ich alles ungeschehen machen.« Ich atmete tief durch und rang um Fassung. »Ich würde deinen Schmerz ertragen, wenn es mir nur möglich wäre. Ich fühle mich so schuldig und hilflos.« Dann geschah etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte. Roman hob einen Arm und streckte ihn nach mir aus. Ich stürmte ihm förmlich in die Arme.


  »Miriam«, flüsterte er mit weicher Stimme in meine Haare. Seine kühle Haut verursachte Gänsehaut auf meiner.


  »Du darfst nicht sterben«, schluchzte ich in den Kragen seines Pullovers. »Ich brauche dich doch und ich verspreche dir, dass Elias, David und ich dir so viel Liebe geben werden, wie wir nur können. Bitte, verlass uns nicht.« Ich nahm eine seiner Hände und legte sie auf meinen Bauch. »Meine Eltern werden irgendwann sterben und du wirst der einzige Opa sein, den er noch hat.« Es war komisch, ihn Opa zu nennen, wo er doch wie mein Elias aussah. Ich klammerte mich an seinem Pullover fest. »Ich lasse dich nicht sterben, hörst du?«


  Die Hand auf meinem Bauch verstärkte ihren Griff und streichelte sich langsam zu meinem Rücken vor. Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Nein, das lasse ich nicht zu.«


  Roman war bisher ganz ruhig gewesen, doch nun begann auch er zu weinen. Ich wich ein Stück zurück und nahm sein Gesicht in meine Hände. Blutrote Tränen liefen aus opalschwarzen Augen. Es war auf eine grausame Art und Weise wunderschön.


  »Ich rieche sie immer noch«, wisperte er mit heiserer Stimme. »Ich habe mein Bett und meine Träume mit ihr geteilt.«


  Ich schloss meine Augen, in der Hoffnung, es würde den Schmerz in meinem Herzen lindern. Endlich war die Trauer dort angekommen. Emilia war tot und sie würde nicht wiederkommen. Nicht in hundert Jahren, sie war weg. Für immer.


  »Ich kann nicht ohne sie leben. Meine Seele ist mit ihr gestorben.« Er schluckte und atmete tief durch. »Ich fühle ihre Lippen noch immer auf meinen«, sagte er zusammenhangslos und ich brach in seinen Armen zusammen. Worte wollten mir nicht einfallen, also küsste ich stattdessen eine Spur quer über seine Stirn.


  »Ich will nur, dass du weißt«, sagte ich, als ich am Ende seiner linken Augenbraue angekommen war, »dass du immer geliebt sein wirst, solange ich atme.«


  Er sah mich mit fragenden Augen an.


  »Ich kann dir niemals deine Frau ersetzen, aber ich werde dich nicht alleinlassen.« Ich sah auf meinen Bauch und lächelte. »Und der Kleine wird dich brauchen. Du weißt, dass er nicht gesund sein wird und ich befürchte, dass er die Kräfte meiner Eltern nicht so gut einschätzen kann wie Michael.« Ich schluchzte. »Emilia fehlt mir.«


  Roman drückte mich an sich. »Mir auch«, flüsterte er.


  »Ich war auf so etwas nicht vorbereitet, sie war fest in mein Leben eingeplant!« Roman roch sogar wie Elias und ich genoss es, in seinen Armen zu liegen und zu weinen. Die Zeit strich an mir vorbei und es wurde dunkel draußen. Der Himmel schien mit Roman und mir zu weinen und mir wurde bewusst, dass ich noch jemand ganz Besonderem eine Entschuldigung schuldete. Müde setzte ich mich auf.


  »Ich muss zu Elias. Ich habe ihn schwer verletzt mit meinem Verhalten.«


  »Was hast du getan?«, hauchte Roman heiser.


  »Ihn von mir gestoßen.« Ich sah betreten nach unten und als ich wieder aufblickte, meinte ich einen Hoffnungsschimmer in Romans Augen zu sehen.


  »Wann meinst du, kommt der Kleine?«


  »Ich hoffe, so schnell wie möglich«, gab ich ehrlich zu und stand auf. Romans Hand griff nach meiner.


  »Bringst du ihn mir … ab und zu?«


  Ich lächelte ihn unter Tränen an. »So oft du möchtest.« Ich beugte mich noch einmal zu ihm nach unten und streichelte über seine kalten Wangen. »Solange du bei uns bist, möchte ich, dass er so viel Zeit wie möglich mit dir verbringt.« Ich wusste von Elias, dass es Monate dauern konnte, bis die unsterblichen Körper von Vampiren aufgaben.


  »Miriam, ich kann ohne Emilia nicht leben«, entschuldigte er sich. »Ich weiß, dass sie im Himmel auf mich wartet.« Mir wurde mit einem Schlag bewusst, dass ich mich mit dem Gedanken nicht trösten konnte. Weder bei Emilia, noch bei meinen Eltern, meinem Bruder oder Freunden. Ich biss mir auf die Unterlippe und verdrückte ein paar Tränen. Wer weiß, wie alt ich werden würde? Würden sie mich noch kennen, wenn ich sie jemals wiedersehen würde? Wären wir alle wieder vereint? Ich glaubte nicht wirklich an den Himmel, doch … wie gerne hätte ich es getan. Wie gerne hätte ich mir Emilia als Engel vorgestellt, der jetzt auf uns herabsah und auf ihren Mann wartete. Wenn ich das hätte glauben können, dann hätte ich Roman gehenlassen können, aber so nicht. Ich ging zur Tür und sah noch einmal zu meinem Schwiegervater.


  »Ich glaube nicht, dass Emilia ihre Kinder gerne schon so jung als Waisen gesehen hätte.« Damit schloss ich die Tür hinter mir und atmete im Flur ein paar Mal tief durch. Hoffentlich schlief Elias noch.


  Ich nahm den Mülleimer und entfernte erst einmal die zahlreichen Taschentücher vom schlafenden Körper meines Mannes. Er lag noch immer ganz ruhig da und rührte sich nicht. Ich holte eine Decke aus dem Schlafzimmer, breitete sie über ihm aus und kniete mich dann neben ihn. Vorsichtig und zärtlich streichelte ich ihm über seine Wange. Es dauerte einen kleinen Moment, dann öffnete er die Augen.


  »Hey, magst du mir etwas Platz machen?«, flüsterte ich und sah in seine verschlafenen, schwarzen Augen. Ich wollte mich eigentlich wegen des dicken Bauches mit dem Rücken zu ihm legen, aber Elias war mittlerweile so dürr, dass ich sogar auf dem Rücken neben ihm liegen konnte. Ich krabbelte unter die Decke und öffnete einen Arm für Elias. Müde und noch nicht ganz bei Verstand kuschelte er sich an mich. Ich dachte schon, dass er eingeschlafen sei, als er plötzlich aufschrak.


  »Miriam?«, murmelte er erstaunt. Ich drückte seinen Kopf an meine Brust und streichelte seine verweinten Schläfen.


  »Schlaf noch etwas.« Ich küsste seinen Scheitel. »Ich liebe dich.«


  Doch er konnte nicht mehr schlafen und begann zu weinen.


  »Es tut mir leid, dass ich dir so wehgetan habe.« Ich seufzte, um nicht auch zu weinen. »Ich war so furchtbar egoistisch. Nur weil ich mir den Tod deiner Mutter nicht eingestehen konnte, habe ich dich verletzt.« Ich holte den Brief aus meinem BH. »Ich bin in keiner Weise von dir enttäuscht, nur von mir.«


  »Ich hatte dir«, er schluchzte und atmete ein paar Mal durch, »Blumen gekauft, aber ich glaube, ich habe sie«, wieder musste er ein Pause machen, in welcher er versuchte sich zu beruhigen, »weggeschmissen.«


  »Nein, hast du nicht.« Ich küsste seine verweinten Lippen, schmeckte das köstliche Blut daran. »Ich habe sie in eine Vase mit Wasser gestellt.«


  Elias zog mich fester an sich, vielleicht sogar etwas zu fest.


  »Ich liebe dich«, wimmerte er.


  »Ich dich auch.« Von da an ließ ich ihn einfach nur weinen und tat das, was ich von Anfang hätte tun sollen. Ich war für ihn da, hielt ihn fest, damit er nicht tiefer in diesen dunklen Tunnel hineinfiel. Mit der Zeit wurde sein Weinen leiser, seine Atmung normalisierte sich und er suchte zärtlich die Nähe zu meinem Babybauch. Sollte ich Calimero holen lassen? Gleich morgen früh? Der Gedanke brachte mein Herz dazu, schneller zu pochen.


  »Was ist los?«, fragte Elias und die Hand an meinem Bauch wanderte hoch zu meiner Brust.


  »Soll ich Dr. Bruhns bitten unser Baby zu holen?« Ich konnte sehen, wie er den Gedanken abwog, schließlich schüttelte er aber den Kopf.


  »Wir sollten weder dich, noch den Kleinen in Gefahr bringen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich im Moment die Kraft für eine normale Geburt hätte.«


  »Du bist eine Kämpferin.« Tränen stiegen wieder in seinen Augen auf. »Ich habe dich so sehr vermisst.« Die Hand auf meiner Brust ballte sich zu einer Faust.


  »Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, du hast allen Grund, mir böse zu sein. Die Blumen habe ich nicht verdient.«


  »Bleib einfach bei mir, okay?«, flehte er und zog die Nase hoch. Ich nickte, unfähig zu sprechen, und beobachtete den Weg einer Träne aus seinen wunderschönen Augen, hinunter über seine weiße Wange, über seinen schlanken Hals bis zu seinem Kragen. Dort gesellte sie sich zu vielen anderen fliederfarbenen Flecken. Ich musterte meinen Mann. Seine Kleidung sah aus, wie er sich fühlen musste. Zerrupft, verweint und zerknautscht. Er trug noch immer das weiße Hemd, welches er unter dem Anzug angehabt hatte, nur waren die Ärmel lila von abgewischten Tränen und klebten förmlich. Anscheinend hatte er nicht nur Tränchen damit abgewischt. Ich lächelte die Flecken an und besah mir den Hemdärmel genauer.


  »Die Taschentücher waren wohl alle, was?«, sagte ich und deutete darauf. Peinlich berührt zog er seine Arme an und versteckte sie unter der Decke.


  »Tut mir leid«, flüsterte er und machte Anstalten aufzustehen.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich irritiert.


  »Mich umziehen«, jammerte er und schluchzte. Er ließ sich von mir zurück in meine Arme ziehen.


  »Du gehst nirgendwohin.«


  »Ich will dich nicht dreckig machen.«


  Ich drehte meinen Kopf und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ein bisschen Blut macht mir nichts aus.«


  »Ich habe Hunger«, gestand Elias schluchzend. Ich sah zu dem Mülleimer mit vollgeweinten Taschentüchern.


  »Kein Wunder.« Ich durfte ihm nichts geben. Ich brauchte alles für den kleinen Vampir in mir. Aber ich konnte Heinrich anrufen und ihn bitten jemanden vorbeizuschicken. Ich suchte nach meinem Handy und wählte die Nummer unseres Beraters.


  »Oh Eure Majestät, gut dass Ihr anruft!«, meldete er sich. Er klang, als hätte er etwas angestellt. »Ich habe etwas Furchtbares getan.«


  »Oh Heinrich, bitte nicht«, jammerte ich. Mehr schlechte Nachrichten konnte ich nicht vertragen. Nicht jetzt, wo Elias noch immer laut schluchzend neben mir lag und apathisch über meinen Bauch streichelte.


  »Dieser Kerl, dieser …« Heinrich war wütend! Immer wieder erstaunte es mich, wenn dieser Vampir Emotionen zeigte. »… er gehörte zu Krischans Leuten.« Wieso wunderte mich das nicht?


  »Und nun hast du ihn bereits über die Wupper geschickt?«, riet ich.


  »Nein, nicht ihn. Er spricht kein Wort mit uns, aber diese rumänische Hu… diese Weibsperson!« Er verhaspelte sich. Elias wurde ruhiger und schien seine Ohren zu spitzen.


  »Sie hat ihn erkannt und uns Informationen über ihn gegeben. Er war ein Vertrauter des ehemaligen Ältesten.«


  »Und was hast du nun gemacht?«, fragte ich neugierig.


  »Sie hat gelacht, als sie hörte, was er getan hat.«


  Selbst Elias war jetzt recht ruhig, krallte sich aber wütend an meinem Pullover fest.


  »Eure Majestät, es tut mir so leid, es ist mit mir durchgegangen.«


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich noch einmal.


  »Ich wollte ihr eigentlich nur eine Ohrfeige geben.«


  »Aha, aha«, machte ich und konnte mir das Ende fast schon denken.


  »Dabei ist sie kaputt gegangen.« Seine Wortwahl amüsierte mich ein Kleinwenig.


  »Mensch, Heinrich«, gluckste ich, »jetzt hast du sie kaputt gemacht und nun?«


  »Eure Majestät«, mahnte er mich entsetzt. »Sie ist tot! Ihr müsst mich dafür bestrafen!«


  »Nein, Heinrich, ich habe die letzten Stunden genug Vampire verletzt und verloren.« Ich sah zu meinem Mann, dessen Lippen bebten. »Hat es denn jemand mitbekommen?«


  »Nein, ich war alleine mit ihr.«


  »Hast du es außer mir schon jemandem erzählt?«


  »Nein.«


  »Dann bekommst du jetzt offiziell von mir den Auftrag, sie zu beseitigen. Da du das schon erledigt hast, hast du jetzt frei!«


  »Aber Eure Majestät, ich …«


  »Heinrich«, unterbrach ich ihn, »schick bitte jemanden vorbei, von dem Elias trinken kann.« Ich überlegte. »Am besten drei Leute. Für Elias, Ana und Roman.«


  »Ob Roman trinken möchte?«, grübelte er.


  »Ich werde ihn zwingen.«


  »Ich habe übrigens seine Aufgaben wieder übernommen.«


  »Das ist gut.« Immerhin wusste Heinrich genau, was zu tun war.


  »Wegen der anderen Sache …«


  »… reden wir ein anderes Mal«, beendete ich seinen Satz.


  »Natürlich. Wie geht es Seiner Majestät?«


  »Nicht gut.«


  Elias schluchzte zur Bestätigung. Heinrich schwieg am anderen Ende der Leitung.


  »Vielleicht ist es ganz gut, dass Merkutio im Moment bei Euch wohnt.«


  »Ja«, stimmte ich zu. »Wer weiß, wozu es gut ist.« Ich wischte mir eine Träne von der Wange. »Wir sehen uns, Heinrich.«


  »Richtet Seiner Majestät bitte aus, dass er sich alle Zeit der Welt nehmen kann. Ich werde mein Bestes geben, ihm den Rücken freizuhalten.«


  »Danke«, sagte Elias heiser. Ich war mir sicher, dass Heinrich es gehört hatte.


  »Mach‘s gut, Heinrich.«


  »Auf Wiederhören, Eure Majestät.«


  Ich legte auf und küsste Elias‘ Stirn.


  »Jetzt haben wir beide den halben Tag verpennt, also heißt es heute Abend wohl wieder: RUF MICH AN!«, versuchte ich unter Tränen zu scherzen. Elias sah mich fragend an.


  »Möchtest du eine Telefonnummer haben, wo du mit - ich zitiere geilen Schlampen mit mega Möpsen sprechen kannst? Falls ja, ich kann sie dir geben! Ach, und in den nächsten Tage kommt ein Paket mit Pickelcreme für mich.«


  Ein tapferer Mundwinkel schaffte es für wenige Sekunden, sich zu heben. Zur Belohnung küsste ich ihn.


  »Darf ich mir auch so einen Obstschneider kaufen? Der zerfetzt sogar Leder!«


  Elias nickte und schien verstanden zu haben, dass ich von nächtlichen Dauerwerbesendungen sprach.


  Nachdem Elias sich genährt hatte, waren wir gemeinsam baden gegangen. Roman hatte natürlich das Trinken verweigert, also hatten seine Kinder jeder noch eine halbe Portion extra bekommen.


  »Er macht sich Vorwürfe, dass er den Attentäter nicht hat kommen sehen«, sagte Elias, nachdem er seit Romans Verweigerung kein Wort mehr gesprochen hatte.


  »Dann weiß ich ja, woher du das hast.«


  »Es muss grauenhaft für ihn sein.«


  Ich zog seinen im Badewasser lauwarmen Körper näher zu mir heran. Die Idee, baden zu gehen, war von mir gekommen. Ich wusste, dass Elias es liebte und ich würde alles tun, um ihm auch nur eine kleine Freude zu machen.


  »Möchtest du mir nicht ein paar Vorwürfe wegen meines grauenhaften Verhaltens machen?«, flehte ich ihn an. So musste sich Heinrich gerade fühlen, er wollte auch bestraft werden. Statt zu antworten, begann er zu weinen. Die Wunden, die ich ihm zugefügt hatte, waren noch zu groß. Er brauchte mich, meine Wärme und Liebe, um sie verheilen zu lassen. Vielleicht konnte er ja danach mit mir schi… autsch … was war das? Verdammte SCHEIßE, das tat WEH!


  »Was ist los?«, fragte Elias, plötzlich ganz gefasst.


  »Ich glaube, dein Sohn will jetzt endlich die Lage von außen checken.«


  
    KAPITEL 16
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  Wenn Schmerzen eine Farbe hätten, dann wären sie sicher blutrot – oder quietschgelb. Es war fünf Uhr morgens und die Wehen kamen immer noch mit fünfzehn Minuten Abstand. Viel zu lang dafür, dass es endlich losgehen sollte. Elias hatte mich in das eigens für die Geburt eingerichtete Zimmer oben in der Villa gebracht, wo Dr. Bruhns mich mit einem Wehenschreiber vernetzt hatte. Da ich einen kleinen Vampir erwartete, konnten wir uns das Gerät für die Herztöne sparen. Sie waren eh nicht zu hören, für niemanden, nicht mal für einen Vampir. Meine Frauenärztin war in einem Stuhl am Bettende eingenickt. Ich wollte auch schlafen, schaffte es gelegentlich auch kurz, zwischen den Wehen ein wenig zu dösen, aber das war nicht wirklich erholsam. Elias hielt sich tapfer neben mir. Mit der Ruhe und der Geduld eines Engels bewachte er mich und ertrug mein Jammern und Klagen.


  »Wenn ich irgendwann anfange dich zu beschimpfen«, flüsterte ich kurz nach einer Wehe, »dann nimm das bitte nicht ernst.«


  Elias streichelte mir mit seiner kühlen Hand über den Kopf.


  »Versuch ein bisschen zu schlafen«, hauchte er beinahe tonlos und küsste meine verschwitzten Lippen. Ich schloss meine Augen und inhalierte seinen wunderbaren Vampirduft. Es half irgendwie, also zog ich ihn näher an mich heran. Die Welt um mich herum verschwamm für einen Moment, dann sah ich plötzlich in Emilias Gesicht. Ihre Augen musterten mich verwundert, doch irgendetwas an ihr war seltsam. Die Form ihrer Wangen, es war, als hätte man Emilias Gesicht über meine Kopfform gelegt. Sie lachte und schüttelte ihren Kopf. Selbst das wirkte irgendwie fremd. Dann tauchte mein Vater neben ihr auf und legte einen Arm um sie. Emilia durchbohrte mich weiter mit ihrem Blick.


  »Mama? Alles okay?«, fragte sie plötzlich und ich schrak hoch. LILLY! Schmerzen bohrten sich gnadenlos durch meinen Unterleib und ließen meine Oberschenkel erzittern.


  »Lilly«, stammelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Eine Träne rann mir über die Wange. Ich fühlte mich kraftlos und es schien, als würde die Welt nur noch aus Schmerzen bestehen. Elias krabbelte zu mir auf das Bett und positionierte sich hinter mir. Vorsichtig lehnte ich mich gegen seine kalte Brust und wartete, bis die Wehe nachließ. Als ich wieder einigermaßen atmen konnte, dachte ich über meinen kurzen Traum nach. Das musste Lilian gewesen sein und mein Vater hatte noch gelebt.


  »Elias!«, rief ich freudig aus.


  »Was ist, ingerul meu iubit?«, hauchte er in meinen Nacken und stieß damit kleine kribbelnde Blitze durch meinen Körper. Sie taten gut und wirkten entspannend. Ich drehte mich in seiner Umarmung und sah ihn lächelnd an.


  »Ich habe gerade von Lilly geträumt!«


  »Solltest du dich nicht erst einmal auf David konzentrieren?« War das ein kleines Lächeln? In meiner Fantasie malte ich meinem geliebten Schatz einen kleinen Heiligenschein über den Kopf. Denn das war er für mich, mein Schutzengel.


  »Mein Vater hat noch gelebt«, teilte ich ihm voller Freude mit. »Meine Eltern werden Lilly noch kennenlernen!«


  Das kleine Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck von Schmerz und Trauer. Es dauerte eine kleine Weile, bis ich verstanden hatte, was ich da gerade angerichtet hatte. Wenn man mein Gehirn mit einem Schiff vergleichen würde, dann hätte der erste Maat soeben geschrien: Käpt’n? Fettnäpfchen auf Steuerbord! und dann der Kapitän: Darauf zusteuern und volle Fahrt voraus! Und dann WUMMS! Da haben wir den Salat. Elias sah mich verletzt an und schluckte. Ich blöde KUH!


  »Miriam?«, fragte er nach ein paar Minuten. »Denkst du, dass ich ein furchtbarer Sohn bin, weil ich daran denke, dass ich ihr jetzt nicht mehr zeigen kann, wie man mit Kindern umgehen sollte?«


  »Hm?«, brummte ich verwirrt. Hallo? Ich lag in den Wehen, da sollte man nicht in Rätseln sprechen.


  »Ich hatte mir immer vorgestellt, dass …« Er stockte und so langsam begann ich zu verstehen. Elias hatte vorgehabt Emilia eifersüchtig zu machen. Er wollte seiner Mutter beweisen, dass er besser war als sie. Irgendwie konnte ich das verstehen, auch wenn es, jetzt wo Emilia tot war, gemein klang. Ich drehte mich wieder Elias zu.


  »Du weißt, dass ich deine Mutter sehr gemocht habe. Aber eins war ihr sicherlich auch klar: Du wirst ein besserer Vater, als sie jemals eine Mutter für dich war. Damit will ich jetzt nicht sagen, dass sie alles falsch gemacht hat, denn das stimmt nicht, wenn man bedenkt, was sie für tolle Kinder hat. Aber dass du es noch besser machen wirst, hättest du ihr nicht beweisen müssen.« Ich hob meinen Arm und streichelte über seine kühlen Wangen. »Du musst dich nicht schlecht fühlen, nur weil du etwas Schlechtes über sie denkst.«


  »Aber sie ist tot.«


  »Das ist kein Freifahrtschein.«


  »Im Angesicht des Todes sollte man nicht den ersten Stein werfen.« Elias bekreuzigte sich.


  »Hey!« Ich knuffte ihn. »Ich bin deine Frau. Du wirst mir gleich zusehen, wie ich mein Innerstes nach außen kehre. Glaub mir, vor mir darfst du ganz ehrlich sein, auch wenn es noch so gemein klingt.«


  Elias lächelte.


  »Ist das nicht das Schöne an einer Partnerschaft? Man kann dem geliebten Wesen alles sagen, selbst wenn es etwas total Abwegiges ist. Wenn man zum Beispiel ohne richtigen Grund auf jemanden wütend ist.« Ich zwinkerte ihm zu und er schlang seine Arme um mich und küsste meine Schläfe.


  »Schön zu wissen«, flüsterte er in meine Haare und ich krallte mich wieder an ihm fest, denn mein Unterleib verkrampfte sich bereits wieder.


  »Das waren jetzt nur zehn Minuten«, stellte Elias fest. Juhu! Aber so wirklich konnte ich mich nicht freuen, denn dafür tat es viel zu weh. Rot, überall rot und grelles Gelb. Es war, als würden alle Nervenenden in mir schmerzhaft Funken sprühen. Mein Bauch wurde ganz hart und alle Muskeln verspannten sich. Mein Verstand konnte sich nur noch darauf konzentrieren, ruhig zu liegen. Ich nahm nichts mehr wahr, nur die kühle Haut meines Mannes, die wie ein warmes, angenehmes Licht die schmerzhaften Farben zu verdrängen suchte.


  »Ich kann nicht mehr«, wimmerte ich und das obwohl ich nicht mal acht Stunden in den Wehen lag. Einige Frauen hielten das Dreifache aus! Die Schmerzen ließen nach und vor meinen Augen kam das Zimmer wieder zum Vorschein. Nur war dieses Mal etwas anders. Anastasija sah mich aus großen, besorgten Augen an. Ich hob meine Arme und zog sie zu mir heran. Zwischen den duftenden Zwillingen fand ich etwas Ruhe. Ihre so vertrauten Körper hielten mich und gaben mir das Gefühl, dass alles gut werden würde.


  »Bist du nicht mehr böse?«, fragte Ana nach einer kleinen Weile. Ich drückte sie fester an mich.


  »Verzeih mir«, flüsterte ich. »Verzeih mir.«


  Ihre weichen Lippen fanden meinen Nacken und drückten dort der verschwitzen Haut einen Kuss auf.


  »Ich wollte einfach nicht glauben, was passiert war und erst recht wollte ich nicht traurig sein. Nicht, wo ich doch mein erstes Kind erwarte.« Ich seufzte. »Es tut schon weh genug, dass sich nun keiner mehr so richtig über den Kleinen freuen kann.«


  Elias zuckte hinter mir erschrocken zusammen, doch seine Schwester war schneller.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »In euren Herzen ist so viel Trauer. Natürlich freut ihr euch auf ihn, aber ihr müsst zugeben, dass ihr den Gedanken an den Tod eurer Mutter nicht beiseiteschieben könnt.« Ich sah Anastasija an, denn Elias hatte sein Gesicht in meinen Haaren vergraben und küsste verzweifelt meinen Scheitel. »Ihr werdet ihn im Arm halten und denken …«


  »… dass Mama ihn nur zu gerne hätte aufwachsen gesehen«, vervollständige Ana meinen Satz und ich nickte erschöpft. Eine feuerrote Träne quoll aus ihren pechschwarzen Augen. »Du hast Recht, das können wir nicht abstreiten.« Sie sah an mir vorbei zu ihrem Bruder. »Aber ich kenne jemanden, der es gar nicht erwarten kann, seinem Sohn all die Liebe zu schenken, die er sich als Kind immer gewünscht hat.« Anastasijas Iris wurde von roten Linien durchzogen, die sich mit der Dunkelheit vermischten. Das Schwarz schimmerte nun in einem sehr dunkeln Rot. Ihre kühlen Hände umfassten mein Gesicht und sie wandte sich mir mit einem gutmütigen Lächeln auf den Lippen zu. »Unsere Mutter hat ihr Leben für dich und ihn gegeben. Das macht euch, wenn das überhaupt möglich ist, nur noch wertvoller für uns.«


  Elias Hände pressten mich fest an sich.


  »Dafür werden wir ihr ewig dankbar sein«, fügte er hinzu.


  »Verzeihst du mir, Ana?«, wimmerte ich mit Tränen in den Augen. Ich war so unendlich fertig. Müde und voller Schmerzen. Selbst in den Pausen zwischen den Wehen wollten sich meine gequälten Muskeln nicht richtig entspannen.


  »Natürlich«, flüsterte sie und lächelte. »Du bist das Wertvollste im Leben meines Bruders, der wiederum mir mit am wichtigsten ist.« Sie ließ mein Gesicht los und drückte meine Hände. »Und nun schenk ihm den Sohn, den er sich so sehnsüchtig wünscht.« Anastasija erhob sich und schwebte förmlich zur Tür hinaus. Stille kehrte in den Raum ein. Nur das leise Atmen von Dr. Bruhns war zu hören. Die Gute musste total fertig gewesen sein. Calimero war nicht das einzige Baby, das sich ausgerechnet diesen Tag ausgesucht hatte. Ich kuschelte mich in Elias‘ Arme und schloss meine Augen. Es dauerte nicht lange und eine neue Schmerzwelle durchfuhr mich. Ruhig streichelte Elias mir über den Kopf und begann leise zu summen. Ich krallte mich an ihm fest und versuchte verzweifelt zu atmen. Tränen liefen mir wieder über die Wange, als die Schmerzen endlich wieder nachließen. Es gab keinen Ausweg, die Tatsache, dass ich den Schmerzen so ausgeliefert war, zehrte noch sehr an meinen Nerven.


  »Was hast du zu Papa gesagt, als du bei ihm warst?«, fragte Elias flüsternd und lehnte seinen Kopf an meinen. Seine Finger streichelten mir sanft über die Oberarme.


  »Wieso?«


  »Anastasija hat daran gedacht, dass er etwas verändert wirkte.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes, nur dass er es nicht wagen soll uns einfach so wegzusterben.«


  »Ich hasse dich«, weinte ich in den Armen meiner Mutter und sah zu Elias. Es war mittlerweile elf Uhr morgens und ich hielt das ganze Haus auf Trab. Die Wehen kamen immer noch mit einem Abstand von zehn Minuten und mein Muttermund sah noch gar nicht danach aus, als würde es gleich losgehen.


  »Das nächste Mal, wenn du fruchtbar bist, schicke ich dich auf eine einsame Insel, wo du es aussitzen und Palmen bespringen kannst!«


  Elias sah mich mit großen Augen an und meine Mutter lachte. Dann besaß er doch tatsächlich die Frechheit, auch zu lachen. Ich wollte ihn würgen … oh ja, so richtig fest, bis er schielte.


  »Ich stelle mir das gerade vor«, brummte er nachdenklich, »wie bespringt man denn eine Palme?«


  »Einfach drauf und JUHU«, keifte ich und strafte ihn für seine mangelnde Kreativität mit einem bösen Blick. Und glaubt mir, der war wirklich böse. Als Elias einfach nur dastand und grinsend die Wand anstarrte, drehte ich mich meiner Mutter zu.


  »Sag ihm, er soll aufhören, sich das vorzustellen, davon wird mir schlecht.«


  »Elias, du hast es gehört«, gluckste meine Mutter und strich mir eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. Elias machte Anstalten sich mir zu nähern, doch ich hob sofort meine Hände.


  »Geh weg!«, rief ich. »Fass mich nicht an, das hast du schon einmal zu viel getan.«


  »Miriam«, raunte er liebevoll.


  »Nix Miriam«, äffte ich ihn nach. »Ich kaufe mir sofort eine Unterhose aus dickem Eisen mit einem Schloss dra…« Eine Wehe setzte ein und setzte mich außer Gefecht. Ich streckte einen Arm nach meinem Mann aus, denn das war der einzige Moment, in dem ich ihn bei mir haben wollte – sogar musste. Seine Kälte und sein Duft wirkten schmerzlindernd. Sowie es vorbei war, drückte ich ihn von mir weg, doch Elias spielte wohl Stein und bewegte sich nicht. Lächelnd küsste er meine Stirn.


  »Weg da, Samenschleuder!« Ich war so fertig. Schlaf war alles, an was ich denken konnte. Elias‘ Gesicht schwebte amüsiert über meinem.


  »Denkst du wirklich, dass mich so eine Unterhose abhalten könnte?«


  Eigentlich wollte ich lachen, doch es kam nur ein Schluchzen heraus. Besorgt beobachtete mich Elias und wandte sich dann Dr. Bruhns zu.


  »Es ist mir egal, dass sie es nicht will. Setzen Sie ihr bitte ein Spritze.«


  WAS? Nix da! »Meine Beine werden nicht lahmgelegt!«


  »Miriam, du bist zu schwach zum Laufen«, belehrte mich Elias mit einer Stimme, die so warm war wie sein Körper kalt. Die Ärztin machte einen Knicks und begann etwas vorzubereiten. Da sie mit dem Rücken zu mir stand und ich das Gefühl hatte, dass selbst mein Sehnerv müde war, konnte ich es nicht erkennen. Elias nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir fest in die Augen. Nichts an seiner Mimik duldete einen Widerspruch.


  »Du brauchst für niemanden tapfer zu sein! Du bist so müde, dass du gar nicht mehr entscheiden kannst, was gut für dich ist.«


  »Eure Majestät?«, bat Dr. Bruhns um meine Aufmerksamkeit. »Ich werde Euch jetzt auf die Seite drehen. Versucht bitte einen Katzenbuckel zu machen.«


  »Das kann sie gut«, nuschelte Elias, der sich den Kommentar nicht verkneifen konnte. Meine Mutter machte Platz und ich wurde von vier kalten Händen wie ein Schnitzel in der Pfanne gewendet. Mit behandschuhten Fingern tastete die Ärztin meinen nackten Rücken ab.


  »Nicht erschrecken«, bat sie mich und besprühte meine Haut mit einer kühlen Flüssigkeit. »Ich werde zunächst nur die Stelle, wo ich die PDA ansetzen werde, betäuben.«


  Ich spürte ein kleines Pieksen. Nichts im Gegensatz zu einer Wehe.


  »Bleibt nun bitte ganz ruhig liegen, Eure Majestät. Das ist sehr wichtig!«


  Elias zog mich in seine Arme. Sicher mehr, um mich still zu halten, als alles andere.


  »Schon geschafft«, teilte Dr. Bruhns mir mit und legte mir einen kleinen Schlauch über die Schulter. »Ich werde nun erst eine kleine Testdosis Betäubungsmittel spritzen.«


  »Meine Beine werden ganz warm«, stammelte ich ängstlich.


  »Das ist gut. Das heißt, dass die PDA zu wirken beginnt. In einer Viertelstunde habt Ihr keine Schmerzen mehr.« Sie drückte mir ein kleines Gerät in die Hand. »Mit dieser Pumpe könnt Ihr nachdosieren, solltet Ihr dennoch Schmerzen bekommen.«


  »Bekommt das Kind etwas davon ab?«, wollte meine Mutter wissen.


  »Nur ein ganz kleines bisschen. Babys, die mit Hilfe einer PDA geboren wurden, sind aber genauso fit wie alle anderen auch.« Dr. Bruhns streifte mir ein Blutdruckgerät um das Handgelenk. »Wir müssen nur auf den Kreislauf Ihrer Majestät achten. Sollte er zu niedrig werden, muss ich Ihr ein anregendes Medikament verabreichen.« Sie lächelte mich an. »Keine Sorge, das brauchen nur die wenigsten Frauen.«


  »Und wenn ich zur Toilette muss?«, fragte ich genervt von der ganzen Lage.


  »Ihr könnt aufstehen und sogar laufen, allerdings braucht Ihr Hilfe, denn Eure Beine werden Euch nicht so ganz gehorchen.«


  Na toll. Ich sah mir die Pumpe an und seufzte. Hoffentlich half der ganze Kram. Mein Bauch wurde hart und ich spürte ein Drücken. Dr. Bruhns sah mich gespannt an.


  »Habt Ihr Schmerzen?«


  »Äh nein«, antwortete ich verwirrt. »Ist das eine Wehe?«


  Die Ärztin nickte dem Wehenschreiber zu.


  »Die Dosierung war perfekt«, trällerte sie freudig. »Dachte ich mir schon.« Eigenlob stinkt ja bekanntlich nicht.


  »Himmlisch«, seufzte ich und sah erleichtert zu Elias. »Keine Schmerzen.«


  »Manchmal muss man dich zu deinem Glück zwingen.« Er zwinkerte mir zu, bevor mich meine Müdigkeit einholte.


  Als ich wach wurde, spürte ich Schmerzen in der linken Hälfte meines Bauches und kalte Hände versuchten mich auf ebendiese Seite zu drehen.


  »Manchmal verteilt sich das Betäubungsmittel nicht richtig«, teilte mir eine weibliche Stimme mit. Was? Wer? Wo? Ich öffnete meine Augen und sah in Dr. Bruhns Gesicht.


  »Seine Majestät hat in Euren Gedanken über Euch gewacht.«


  »Sie träumt echt verrückte Sachen«, hörte ich die geliebte Stimme schmunzelnd sagen. Die Schmerzen ließen nach und ich fühlte mich wieder einigermaßen brauchbar.


  »Es ist gut, dass Ihr aufwacht. Eure Wehen kommen jetzt schon alle fünf Minuten und der Muttermund hat sich geöffnet.« Dr. Bruhns sah zu meinem Mann und machte einen Knicks. »Ihr werdet vermutlich noch in den nächsten zwei Stunden Vater werden.«


  PANIK! Jetzt war ich wach – und aufgeregt.


  »So schnell?«, fragte ich ängstlich.


  »Schnell?«, wiederholte Elias und zog die Augenbrauen hoch. »Es ist mittlerweile sechzehn Uhr, Miriam.«


  Der Gedanke, dass es bald losgehen würde, machte mich ganz kribbelig. Jetzt, wo ich etwas geschlafen hatte und mich keine allzu starken Schmerzen mehr plagten, konnte ich anfangen mir darüber Gedanken zu machen, dass ich bald wirklich ein kleines Leben zur Welt bringen würde. Das kleine Wesen, das ich so lange in mir getragen hatte und das mir, zugegebener Maßen, manchmal echt Angst gemacht hatte, würde bald das Licht der Welt erblicken. Herrje, wird er mich mögen? Elias grunzte vor Lachen, doch eine Träne lief seine Wange herunter.


  »Natürlich wird er das«, beantwortete er die nicht ausgesprochene Frage. »Er wird dich vergöttern. Du bist seine Mutter.«


  Mutter … hm … Wo war eigentlich meine hin?


  »Sie hat sich ebenfalls etwas hingelegt. Soll ich sie wecken?«


  Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte mich ein wenig aufzusetzen.


  »Nein, nein, lass sie.« Solange Elias bei mir war, war alles in Ordnung. Es klopfte an der Tür und ich begann zu strahlen, als ich das neugierige Gesicht von Heinrich sah.


  »HEINRICH!«, quietschte ich vor Freude. Er lächelte verlegen und schob sich zur Tür herein.


  »Wie ich sehe, ist dies nicht der richtige Augenblick, um meine Nachricht zu überbringen.« Er wirkte irgendwie bedrückt.


  »Raus damit!«, machte ich ihm Mut. »Alles, was mich ablenkt, ist gut.« Vielleicht würden meine Hände dann aufhören zu zittern.


  »Wir wissen nun, wie der Attentäter hier hineingelangt ist.« Oh, blödes Thema. Für mich war es okay, aber für Elias? Ich sah zu meinem Mann, dessen Gesicht wieder von Trauer überzogen wurde.


  »Sag es uns, Heinrich«, flüsterte er tapfer und ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Es sind noch genau dreizehn Vampire, die noch nicht auf unseren Aufruf, sich bei uns zu melden, reagiert haben. Die fähigsten Telepathen im Orden haben versucht sie zu erreichen, blieben aber erfolglos. Sie blockten alles ab. Wir haben ihre Tattoo-Codes für Euch herausgeschrieben. Es scheint, als sei ein Großteil von Krischans Anhängern zu anderen Ältesten übergelaufen. Nach Rücksprache mit dem Rat ist Emilias Mörder eine Art Schläfer gewesen. Er hat Arben dazu benutzt, in Eure Nähe zu kommen. Der Älteste ist untröstlich.«


  »Er kann doch nichts dafür«, seufzte ich. Ich mochte Arben, er war immer freundlich und hatte sich nie gegen Elias und mich ausgesprochen. Im Gegenteil, er war sogar froh, dass er sich nun entspannen konnte.


  »Anastasija ist gerade damit beschäftigt, die anderen Überläufer zu überprüfen. Die bevorstehende Geburt des Prinzen hat Eure Schwester unruhig werden lassen.«


  »Gut so«, sagten Elias und ich synchron. Ich lächelte ihm zu, doch er starrte wütend die Wand an.


  »Wir gehen allerdings davon aus, dass es sich bei den anderen wirklich nur um Vampire handelt, die einfach nur einem Ältesten hinterherrennen wollen.« Heinrich sagte das so abfällig, dass es mich irgendwie amüsierte.


  »Es ist trotzdem besser, dass meine Schwester dies überprüft«, knurrte Elias leise.


  »Natürlich.« Heinrich verneigte sich und sah dann Elias und mich flehend an. Oh ne, er wollte ja noch bestraft werden. »Das Gute ist, dass wir nun wissen mit wie vielen Vampiren wir es zu tun haben.«


  »Dreizehn, die Zahl des Teufels«, grummelte Elias und seufzte. Ich sah ihn mit großen Augen an. War er wirklich so abergläubisch?


  »Sollte sich nicht noch jemand als Verräter entpuppen«, stimmte Heinrich zu.


  »Sind die Eltern von dem einen da, der mit der Werwolffrau zusammen ist … ihr wisst schon«, plapperte ich.


  »Ilian!«, half mir Elias.


  »Genau, sind die Eltern von Ilian unter den Vermissten?«


  »Ja.« Heinrich sah mich entschuldigend an.


  »Wie stehen die Vorbereitungen der Ältesten für die Jagd?«, fragte Elias.


  »Ich habe alles für Euch in die Wege geleitet. Die Ältesten warten nur noch auf die Geburt des Prinzen. Im Moment gilt in diesem Haus höchste Sicherheitsstufe. Sobald Seine königliche Hoheit das Licht der Welt erblickt hat, werden sich acht Älteste unter der Leitung von Leire mit ihren Anhängern auf die Jagd begeben. Merkutio, Emilian und Magdalena bleiben zum Schutz der königlichen Familie hier.«


  »Ich wette, Kayleigh kann es kaum erwarten«, grübelte ich vor mich hin. Diese Vampirin liebte alles, was mit Tod und Zerstörung zu tun hatte. Dabei sah sie aus wie ein Engel. Heinrich lächelte mir zustimmend zu.


  »Ich habe ein gutes Gefühl bei Leire, ich glaube, sie hat es drauf«, sagte ich.


  »Sie ist ein hochintelligentes Wesen mit dem Wissen und der Erfahrung von tausenden von Jahren. Dazu ist sie die Vertraute meines Großvaters. Es ist gut, dass du ihr die Leitung übertragen hast, Heinrich.«


  Unser Berater schien unter dem Lob seines Königs immer größer zu werden.


  »Ich danke Euch, Eure Majestät«, nuschelte er verlegen, doch dann wurde sein Gesicht wieder traurig. »Habt Ihr Euch schon etwas für mich überlegt?«


  »Wie wäre es mit zwei Jahren Windeln wechseln?«, schlug ich lachend vor. Elias und Heinrich sahen mich lachend an, während Dr. Bruhns grinsend etwas neben mir auf dem Nachttisch abstellte.


  »Für die ersten Tränen«, teilte sie mir mit, als sie meinen fragenden Blick sah. Die Utensilien sahen aus wie aus einem Labor. »Wollen wir hoffen, dass seine Tränenkanäle wie bei allen Vampiren schon fertig sind. Menschliche Babys können am Anfang noch nicht weinen. Jedenfalls nicht mit Tränen.«


  »Lass uns«, begann Elias zu sprechen, doch meine Aufmerksamkeit wurde auf etwas anderes gelenkt. Es wurde nass zwischen meinen Beinen. Oh Gott, hatte ich mich etwa bepinkelt? Die Vampire hoben ihre Nasen.


  »Ähh, ich muss weg!«, ergriff Heinrich die Flucht. Ich hörte nur noch die Tür ins Schloss fallen und lief hochrot an. OH NEIN! Elias lachte.


  »Die Fruchtblase ist geplatzt«, stellte Dr. Bruhns freudig fest.


  »Puuh«, rief ich erleichtert aus, »ich dachte schon, ich hätte mich bepinkelt.«


  »Das erklärt deinen roten Kopf«, sagte Elias und setzte sich zu mir. Zittrig reichte er mir eine Hand und ich musste grinsen. Er war wohl auch aufgeregt.


  Oh Gott, ich würde Mutter werden!


  »Pressen, Eure Majestät. Fester!«, feuerte mich Dr. Bruhns eine Stunde später an. Es war schon komisch, wie sie mit ihrem Kopf zwischen meinen Beinen hing und mir von da aus Befehle zuschrie. Ich drückte Elias‘ Hand so fest ich konnte. Immer wieder wischte er mir den Schweiß von der Stirn und gab mir beruhigende kalte Küsse.


  »Ich sehe den Kopf!«, rief die Ärztin schließlich und ich schluchzte laut auf. Dr. Bruhns lachte. »Er hat sich verwandelt.«


  Gleich würde ich ihn sehen … gleich! Mein Herz pochte vor Aufregung.


  »So, Eure Majestät. Jetzt gebt noch einmal alles und er ist draußen.«


  Ich atmete tief durch und presste, doch meine Kraft ließ immer mehr nach. Tränen stiegen mir in die Augen. Nicht vor Schmerzen, sondern vor Vorfreude. Endlich würde ich erlöst werde! Es tat trotz Betäubungsmittel etwas weh, doch als sich das Gefühl der Erleichterung in meinem Unterleib ausbreitete, war ich überglücklich. Ein leises Quäken erklang und die Welt stand plötzlich still. All die Schmerzen, die ganze Trauer … alles war mit einem Mal vergessen. Ich weinte vor Freude, vor Erleichterung, vor Glück.


  »Danke«, hörte ich Elias neben mir flüstern. »Danke.«


  Mir fehlten die Worten und die Kraft, überhaupt etwas zu sagen. Meine Augen klebten förmlich an Dr. Bruhns und ich versuchte einen ersten Blick auf den kleinen Lärmverursacher zu erhaschen. Mittlerweile war er so laut, dass sicherlich jeder Vampir im Umkreis von zwei Kilometern sein Eintreffen registriert hatte. Dann legte ihn mir die Ärztin endlich auf den Bauch.


  Er war so wunderschön!


  Weißes, von Blut verklebtes, Fell, mit schwarzen Streifen. Ein knautschiges Gesicht mit kleinen Plüschohren und diese winzigen Pfoten! Er hatte sie alle viere von sich gestreckt und lag mit seinem Bauch auf meinem. Sein kleiner Schwanz war zittrig in die Höhe gerichtet, als hätte man ihn auf ein schwankendes Hochseeboot gesetzt und er musste gegen den Wellengang balancieren. Tränen liefen aus meinen Augen, während mein Baby aus tiefster Seele schrie und fauchte.


  »Hallo, Baby«, wimmerte ich. »Da bist du ja endlich.« Ich war zu fertig, um mehr zu sagen und konnte nur noch weinen. Geschafft! Er war endlich da - und er war verdammt laut, der kleine Kerl! Elias begann zu lachen und Calimero hörte sofort auf zu quäken. Interessiert drehte er seine runden, pelzigen Ohren in die Richtung seines Vaters und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Bei mir quäkt er und wenn du lachst, wird er ganz ruhig?«, fragte ich erstaunt. Mein Mann war unfähig zu sprechen. Seine Unterlippe zitterte und Freudentränen sammelten sich in seinen Augen. Dr. Bruhns nahm einen Objektträger vom Nachttisch und strich über Calimeros Wange.


  »Klare Augenflüssigkeit«, flüsterte sie freudig, doch ich konnte nur zwischen Elias und meinem Baby hin und her sehen. Mein Mann war mit seinem Gesicht ganz nah an das seines Sohnes gerutscht und die beiden schienen sich zu beschnuppern.


  »Wieso ist er bei dir ruhig?«, maulte ich gespielt trotzig.


  »Er war sehr lange in Euch, Eure Majestät«, begann Dr. Bruhns zu erklären. »Er hat jedes Mal mitbekommen, was sich in Eurem Körper abgespielt hat, wenn Ihr die Stimme Seiner Majestät gehört habt. Natürlich wendet er sich ihm zu.«


  Ich sah zu meinem Mann und hob schwerfällig eine Hand, um ihm über die Wange zu streicheln.


  »Du bist jetzt Papa, mein Liebling«, flüsterte ich und Elias schluchzte. »Kannst du es fassen?«


  Er hob seinen Kopf und schüttelte ihn. Ehrfürchtig sah er das kleine zitternde Tigerbaby an, traute sich jedoch nicht ihn hochzunehmen, also tat ich es und hielt ihn ihm hin. Er fühlte sich so gut an, so weich! Meiner!


  »Du bist jetzt ein richtiger Papa.« Ich lachte mit letzter Kraft. »Herzlichen Glückwunsch, es ist ein flauschiger Furby.«


  »Er ist so süß«, flüsterte Elias.


  »Miiää«, krächzte der Kleine plötzlich und ruderte mit den Beinen in der Luft, um näher an seinen Vater heranzukommen. Das hieß wohl: Hey, dich kenne ich, nimm mich mal!


  »Er ist wirklich wunderschön«, schluchzte Dr. Bruhns total gerührt. »Ich kenne mich mit Tiermedizin nicht besonders gut aus, aber der Kleine scheint körperlich gesund zu sein. Wir müssen warten, bis er sich verwandelt hat, damit ich ihn untersuchen kann.« Dann begann sie damit, die beschmutzten Laken beiseite zu schaffen und mich vorzeigbar zu machen. Draußen warteten eine Menge Leute, die den jungen Prinzen begrüßen wollten. Ich sah wieder zu meinem Mann, der aus seiner Starre erwacht war und seinen Sohn vorsichtig aus meiner Hand in seine nahm. Liebevoll legte er ihn an seine Brust, wo der Kleine zu schnurren begann.


  »Gott, wie süß«, seufzte ich. Draußen klang es noch viel schöner, als in meinem Bauch. Lachend und weinend sah Elias zu mir.


  »Danke, Miriam«, sagte er und küsste die Stirn des Fellknäuels.


  »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken«, hauchte ich und sah geschafft, aber glücklich auf mein Baby.


  »David!«, kam mir die Idee. »Er soll ihn sich ansehen.«


  »Ja, er studiert doch Tiermedizin.« Elias nickte. Herrje, er zitterte ja vor Aufregung am ganzen Körper. Vorsichtig legte er mir den Kleinen wieder in die Arme und streichelte ihn.


  »Mnnäää!«, quietschte Calimero und versuchte wieder zu laufen. Sein Bauch und Kopf waren aber noch zu schwer und groß für die kleinen Beinchen, also robbte er näher zu mir heran. Seine zusammengekniffenen Augen blinzelten mir zu. Ich rutschte näher an sein Gesicht heran, um sie genauer zu sehen, doch er hielt eine kleine Überraschung für mich bereit. Genau wie sein Vater, schien ihm das grelle Licht nicht zu bekommen und er nieste mir genau ins Gesicht. Elias brach in lautes Gelächter aus. Es klang befreit und glücklich, keine Musik konnte schöner sein!


  »Ganz eindeutig dein Sohn«, merkte ich an und wischte mir mit dem Ärmel über die Wangen.


  »Er ist schon so groß«, staunte Elias. »Nicht lange und er macht Minka das Leben schwer.« Mein Mann wirkte plötzlich so, als sei ihm ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Sein gezeichnetes Gesicht wirkte erhellt und unendlich glücklich. Ich konnte mich gar nicht daran sattsehen.


  »Zum Glück kann sie sich ja zur Wehr setzen«, sagte ich schließlich und küsste Calimero genau zwischen die runden Ohren.


  »Miiiii«


  »Ja, genau«, stimmte ich meinem Baby zu. »Du hast es erfasst.«


  »Kommt her, ihr zwei«, flüsterte Elias und nahm uns in seine kühlen Arme. Da waren wir. Das erste Mal zu dritt. Und es fühlte sich richtig, richtig gut an. Elias begann leise Happy Birthday zu summen und ich bekam Gänsehaut, stimmte aber mit ein. Calimero streckte uns neugierig sein Köpfchen entgegen und drehte uns die kleinen Plüschohren zu. Ganz still lauschte er seinem ersten Geburtstagslied.


  »Na jetzt bleib doch mal ruhig«, forderte mein Bruder lachend seinen kleinen Namensvetter auf. Calimero ruderte mit den Beinchen oder versuchte an Davids Hemdärmel hochzuklettern.


  »Du bist ja quirliger als deine Mutter.«


  »Hey«, schimpfte ich erschöpft. David hob den kleinen Tiger hoch und sah ihn an.


  »Schon fertig«, teilte er ihm mit.


  »Miiiäää.«


  »Körperlich ist alles in Ordnung mit ihm – soweit ich das sagen kann.«


  »Danke Dr. Michels«, sagte Elias und platzte vor Stolz. Ich sah in seinen Augen, dass er seinen Sohn wieder halten wollte. David merkte das und reichte ihm das Baby lachend.


  »Kein Ding! Soll ich jetzt den Rest reinrufen?«, fragte er. Elias sah zu mir und als ich lächelte, nickte er meinem Bruder zu. Dieser verschwand und ließ mich noch einen Moment mit meiner kleinen Familie alleine. Ich hob meine Arme und streckte sie nach meinen Männern aus.


  »Ich will ihn auch noch einmal haben«, protestierte ich. »Schließlich habe ich ihn im Schweiße meines Angesichts aus mir heraus gepresst!«


  Elias lächelte und kam zu mir herüber. Vorsichtig platzierte er den Kleinen in meine Armen. Als ich ihn in meine Bettdecke einwickelte, begann sein kleiner Körper zu vibrieren. Allerdings schnurrte er nicht, sondern wollte sich verwandeln. Elias und ich sahen ihn gespannt an. Seine Glieder streckten sich, die Haare verschwanden und weiße Vampirhaut kam zum Vorschein. Es war das Aufregendste, was ich je beobachtet hatte! Doch irgendwie schien er es nicht ganz zu schaffen, denn stellenweiße blieb das Tigermuster auf seiner Haut. Ich sah ängstlich zu Elias, welcher sich in den Arm biss. Vorsichtig drehte er den Kleinen und ich sah zum ersten Mal sein wunderschönes Gesicht. Ich glaube, jede Mutter sagt das, aber er war wirklich das schönste Baby, das ich je gesehen hatte. Alles in mir war wie alarmiert, das war MEIN BABY! Perfekte Gesichtszüge, wunderschön geschwungene Lippen und sein Kopf war schon mit ein paar flauschigen, pechschwarzen Haaren überzogen. Elias legte ihm die blutende Wunde an die Lippen und er begann vorsichtig daran zu saugen. Ich konnte an Elias‘ Gesicht erahnen, wie schön es für ihn sein musste, seinen Sohn zum ersten Mal zu nähren und dem Kleinen schien es zu schmecken. Nachdem er abließ, war die Wunde bereits verschlossen. Unser Sohn hatte also heilenden Speichel und seine Haut war kalt, wie die seines Vaters. Das Blut schien zu helfen und die restlichen tierischen Muster verblassten. Wir konnten uns gar nicht an ihm sattsehen. Seine menschliche Gestalt raubte mir den Atem. Er würde definitiv ein kleiner Herzensbrecher werden.


  »Schau«, sagte Elias und öffnete mit einem Finger vorsichtig Davids Mund. Ich sah hinein.


  »Hier im Zahnfleisch.«


  Da waren weiße Punkte. Die Fänge!


  »Wow«, konnte ich nur staunen. »Wann kommen sie raus?«


  »Hoffentlich in ungefähr ein bis zwei Wochen. Wenn er nach mir kommt, in drei und das auch nur unter Schmerzen.«


  »Gib mir bitte ein großes Handtuch«, bat ich Elias und deutete auf Dr. Bruhns‘ Stapel von Decken und Tüchern. »Dann wickle ich ihn ein.«


  Brav trottete mein Mann davon, um mir meinen Wunsch zu erfüllen, doch dann tat unser Baby etwas Unglaubliches.


  »Elias!«, kreischte ich, damit er sich umdrehte. Unser Sohn öffnete kurz seine Augen. Sie waren hellblau wie ein wolkenloser Sommerhimmel und sahen mich neugierig an, bevor er sie wieder zusammenkniff. Elias griff mehrmals daneben, da er seinen Blick nicht von Calimero losreißen konnte, bekam aber schließlich ein Handtuch zu fassen und kam zu uns herüber.


  »Bnäää«, machte David und lächelte. Er lächelte!


  »Kaum eine halbe Stunde alt und er lacht schon«, staunte Elias und streichelte mit einem Finger über die kleinen Wangen. »Das muss er von dir haben.«


  Als sich die Tür öffnete und unsere Familien versuchten GLEICHZEITIG hereinzukommen, mussten wir lachen. Sie blieben nämlich im Rahmen stecken.


  »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Ich bin Tante! Was zieht man da an?«, kreischte Ana vor Freude, als sie Calimero sah, und sprang wie ein Flummi auf und ab.


  »Thrombosestrümpfe?«, schlug Elias vor und bekam dafür von seiner Schwester einen Schlag in den Nacken, bevor sie mir das Baby aus den Armen riss. Der Raum füllte sich: Mama, Papa, David, Hallow, Melissa, Melina, Emilian, Eva und Traian. Ich wurde ein bisschen traurig, dass meine Großeltern nicht da waren, aber dann hob Calimero seine kleinen Arme, die Händchen zu Fäusten geballt und lachte in den Armen seiner Tante.


  »Das heißt wohl: Hi Fans, hier bin ich«, sagte Elias und in seiner Stimme lag so viel Stolz, dass ich eine Gänsehaut bekam.


  Als ich später am Abend aufwachte, begann mein ganzer Körper voller Freude zu kribbeln. Noch ehe ich die Augen geöffnet hatte, fiel mir alles wieder ein. Ich war Mutter geworden! Und mein Baby war so wunderschön und weich und total süß. Jeder Muskel meines Körpers summte vor Vorfreude, ihn wieder im Arm halten zu dürfen. Nachdem die Nachgeburt überstanden war, hatte Dr. Bruhns mich versorgt, mir geholfen mich zu waschen und mich anschließend in mein eigenes Bett gebracht. Dort war ich trotz Aufregung eingeschlafen. Als ich die Augen öffnete, lag Elias mit unserem Baby im Arm schlafend neben mir. David drehte sein Köpfchen und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Lächelnd hob ich eine Hand und streichelte über sein Gesicht. Seine kleinen Mundwinkel hoben sich, genau wie seine Arme. Ich hielt ihm einen Finger hin, den seine Hand sofort umschloss. Sie war so winzig! Diese kleinen Finger und erste die Fingernägelchen. Elias hatte ihm einen weißen Body und den Calimero-Strampler angezogen. David schien sich pudelwohl darin zu fühlen. Ich tastete nach unten und fühlte eine Windel. Mein Baby hatte also einen Magen- Darmtrakt.


  »Dann habe ich bald ja jemanden, der mit mir frühstückt«, flüsterte ich und machte dann eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Ich fühlte mich gut, richtig gut! »Ich kann es immer noch nicht fassen«, faselte ich leise vor mich hin.


  »Ich auch nicht«, stimmte Elias mir zu und ich sah erschrocken auf. Liebevoll streichelte er über den Bauch seines Sohnes und grinste den Original-Calimero auf dem Strampler an.


  »Du bist ja wach.« Der Kandidat hat tausend Punkte und darüber hinaus eine Waschmaschine, einen Toaster und ein Messerset gewonnen!


  »Er ist perfekt«, hauchte Elias ehrfürchtig und überging mich.


  »Du wirkst glücklich«, stellte ich fest und strich über seine Wange. »Das ist schön zu sehen.«


  »Ich habe den schlimmsten Feind, der dich mir wegnehmen konnte und bei dem ich völlig hilflos gewesen wäre, besiegt. Die Zeit«, erklärte er mit bebender Stimme, schüttelte sich und zwinkerte mir dann zu. »Und nebenbei, falls du es noch nicht weißt oder bevor du es noch von jemand anderem hörst: Ich bin Vater geworden.«


  »Nee, echt?«, machte ich bei seinem Witz mit. »Boah, herzlichen Glückwunsch!«


  »Danke«, sagte er leise und gab mir einen Kuss. Er umfasste mit einer Hand das Kreuz um seinen Hals und weinte eine einzige Träne aus geschlossenen Augen.


  Ich war jetzt unsterblich, eine neue Miriam. Miriam 2.0, muahaha!


  In der Nacht hörte ich Elias beten - für seine Mutter, für sein Kind und für mich. Es liefen viele Tränen. Nicht nur bei ihm.


  
    Das Vampirkönigspaar gibt stolz die Geburt Ihres Sohnes


    David Elias Groza


    bekannt.


    Noch nie haben wir einen Augenblick sehnlicher erwartet.


    Noch nie haben wir einen Augenblick schmerzlicher erlitten.


    Noch nie haben wir einen Augenblick tiefer geliebt.


    Noch nie haben wir einen Augenblick ehrlicher gedankt.


    In diesem Augenblick bist Du geboren


    und hast unser Leben reicher gemacht.


    Der Prinz erblickte am 07. April um 17:15 Uhr das Licht der Welt.


    Mutter und Kind sind wohlauf.


    Das größte Glück ist manchmal ganz klein.

  


  
    KAPITEL 17
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  »Oh Miri, er ist so goldig«, schwärmte Aisha am nächsten Tag, während ich Calimero die Brust gab. Ich hatte noch keine richtige Milch, aber etwas Fieber, was laut Dr. Bruhns darauf hindeutete, dass ich bald welche haben würde.


  »Das ist total untertrieben. Er ist atemberaubend«, pflichtete ihr Eva bei. Ich saß umrandet von meinen Freundinnen auf dem Sofa und konnte meinen Blick gar nicht von dem kleinen, süßen Gesicht meines Sohnes lösen. Calimero öffnete kurz seine Augen und lächelte Eva an, wobei ihm etwas Vormilch aus dem Mund lief.


  »Er liebt mich«, triumphierte sie und ich war total erstaunt, wie helle so ein Vampirbaby doch war. Mit einem Menschen nicht zu vergleichen.


  »Meinst du nicht, dass du noch etwas zu klein zum Flirten bist?«, fragte ich mein Baby und streichelte mit dem Zeigefinger über seine Wangen. Ich sah zu seinem Vater hinüber, der verzweifelt versuchte ein paar Briefe zu lesen. Weit war er noch nicht gekommen, da er ständig von mir und seinem Sohn abgelenkt wurde. Ich war unendlich stolz auf ihn, dass er wieder versuchte in den Alltag und seine Arbeit zurückzukommen. Er hatte in kürzester Zeit seine Mutter verloren und war Vater geworden. Alleine der Versuch sich der Post zu widmen war lobenswert. Die Tür öffnete sich und Anastasija kam herein. Ich musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie es war. Sie quietschte schon laut, als sie ihren Neffen nur witterte.


  »Platz da, Tante im Anmarsch«, sagte sie und warf sich in einem edlen, schwarzen Hosenanzug neben Eva auf die Couch. Ihre Haare hatte sie mit einem schwarzen Band mit funkelnden Strass-Steinen zusammengebunden. Mir entging nicht, dass sie bereits Calimeros Glücksamulett trug.


  »Ich war einkaufen«, teilte sie uns mit und setzte eine große, schicke Tasche auf ihren Schoß. Sie öffnete sie uns zeigte mir ihren leeren Innenraum. »Sie ist perfekt, um den Kleinen darin herumzutragen.«


  »Ana«, mahnte Elias seine Schwester und kraulte Minka mit einer Hand. Die Katze war zu ihm gesprungen und schmiegte sich schnurrend an seinen Oberkörper.


  »Du kannst ihn nicht in einer Handtasche herumtragen«, versuchte ich sie mit liebevoller Stimme zu trösten. »Was sollen die Leute denken? Du kannst in Deutschland nicht mit einem Tiger herumlaufen.«


  Ana zog eine Schnute. Unter ihren Augen sah man noch immer die Spuren der letzten Tage, auch wenn sie versucht hatte es zu überschminken.


  Mein Baby war satt und schien ins Land der Träume verschwunden zu sein. Was so ein kleines Würmchen wohl träumte? Ehe ich mich versah, stand Elias vor mir und öffnete seine Hände.


  »Ich bringe ihn ins Bettchen, ja?«


  Ungern gab ich ihn her, doch ich sah in den Augen seines Vaters, dass er es kaum erwarten konnte, ihn zu halten. Liebevoll drückte er den kleinen Körper an sein Herz und küsste Calimeros Kopf. Anastasija seufzte bei dem Anblick und beugte sich über Eva zu mir hin.


  »Schau«, bat sie mich und deutete auf ihr Medaillon. Ich nahm es in die Hand und öffnete es vorsichtig. Weiße Diamanten kamen zum Vorschein. Klein-Davids Tränen. Ich schloss es wieder und lächelte.


  »Wann wird der Kleine eigentlich tätowiert?«, grübelte ich.


  »In ein paar Jahren«, antwortete Ana und lächelte verträumt zur Kinderzimmertür, hinter der Elias mit dem Baby verschwunden war. »Seine Finger sind noch zu klein.«


  Elias‘ Augen sahen mich freudig an als er zurückkam und sich zu mir setzte. Er roch verdammt gut! Ich lächelte ihm vollkommen benommen von seiner Nähe zu. Nachdem ich mich zusammengerissen hatte und wieder denken konnte, sah ich zu dem Mobile, welches Eva und Aisha als Geschenk mitgebracht hatten.


  »Magst du das aufbauen?«, fragte ich Elias und deutete darauf. Einen Windzug später stand er bei der Kiste und begutachtete das Bild darauf. Kleine Tiger, Bären und Wölkchen sollten von nun an den Schlaf unseres Sohnes bewachen.


  »Dein Bauch ist aber noch nicht ganz weg.« So war Eva! Feinfühlig ohne Ende. Anastasija lachte und ich konnte nicht drum herum ebenfalls zu grinsen.


  »Ja, laut Dr. Bruhns kann es noch ein wenig dauern, bis die Gebärmutter sich komplett zurück gebildet hat.« Ich faste auf das besagte Stück und verzog das Gesicht. Alles war irgendwie wabbelig und ich fühlte mich wie ein Hängebauchschwein. »Der Rest ist dann wohl Babyspeck.« Ich seufzte und sah mit einem um Mitleid flehenden Blick zu meinem Mann. Dieser war in die Aufbauanleitung des Mobiles vertieft, bemerkte dann aber, dass ich ihn ansah und zwinkerte mir zu. Verliebt musterte er mich.


  »Ich finde, Miriam hat noch nie schöner ausgesehen«, sagte er schließlich ganz verträumt und meine Augen füllten sich mit Tränen. Peinlich berührt wischte ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Dreckshormone«, fluchte ich lachend. »Was bin ich froh, wenn mein Körper sich regeneriert hat.«


  Meine Freundinnen lachten, nur Ana sah mich mit einem melancholischen Blick an. Man musste nicht besonders klug sein, um zu wissen, dass sie an ihre Mutter dachte. Ich ergriff ihre Hand und sah zu Elias.


  »Ich habe von Lilian geträumt«, erzählte ich.


  Mein Mann sah mich neugierig an.


  »Sie sah aus wie Emilia.«


  Anastasijas Hand zuckte und ich drückte sie fester. Elias sah betreten zu Boden und versuchte sich an einem Lächeln, doch es gelang ihm nicht so recht. Eine Zeit lang herrschte betretendes Schweigen, dann räusperte sich Aisha und sah zu Eva.


  »Miri sollte sich noch etwas ausruhen.« Liebevoll musterte sie mein Gesicht. »Sie ist was blass um die Nase.«


  »Ja, lass uns zu H&M fahren wegen des BHs!«, schlug Eva vor. BH? Aisha rollte mit den Augen.


  »Ja, ja«, seufzte sie und erhob sich. »Komm, kaufen wir dir einen BH, mit dem du deinen Freund anmachen kannst.« Aisha warf mir einen entschuldigenden Blick zu, dann bekam ich Küsschen von meinen Freundinnen und verabschiedete sie. Irgendwie wurde ich traurig. Ich wollte mit einkaufen gehen und vor allem fühlte ich mich ein wenig ausgeschlossen. Sie gingen sexy Unterwäsche probieren, packten ihre Rundungen in edle Spitze und ich? Ich trug einen Monster-BH, der mehr praktisch als schön war und in den nächsten Wochen würde das nicht besser werden.


  »Sei nicht traurig«, flüsterte mir Anastasija, die unter ihrem schicken Fummel sicher etwas ganz Edles trug, ins Ohr. »Würde es dich trösten, wenn ich mir auch Omaunterwäsche anziehe?« Sie grinste mich an, aber mir kamen die Tränen.


  »Omaunterwäsche?«, wiederholte ich schluchzend. Elias war sofort bei mir und sah nervös zwischen mir und seiner Schwester hin und her.


  »Geh dich mal um irgendetwas kümmern«, befahl Ana ihm. »Hier geht es um ein Mädelsthema.«


  »Miri?« Elias sah mich an, als wartete er auf eine Reaktion von mir. Ich nickte ihm zu und er entfernte sich nur widerwillig und nicht ohne Ana einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.


  »Du kannst nicht alles haben, Süße«, sagte die Vampirin nach einer kleinen Weile und zog mich in ihre Arme. Die Tatsache, dass ich an ihrem großen, straffen und perfekten Busen lag, machte mich fertig.


  »Du kannst nicht Mutter eines wunderschönen Jungen werden und am nächsten Tag aussehen, als wäre nichts gewesen. Gib dir doch wenigstens ein paar Wochen Zeit, hm?«


  »Sagt das schönste Wesen, das auf dieser Erde wandelt«, jammerte ich und spürte förmlich, dass dieses Kompliment bei Ana wie Öl hinunterging.


  »Weißt du wie gerne ich mit dir tauschen würde? Calimero ist mit Abstand das schönste und süßeste Baby auf dieser großen Erde.«


  Ich lächelte und leckte mir eine salzige Träne von den Lippen. Iiiieeeh, war da Rotze dabei gewesen? Ja. Mist! Ich errötete und wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Ich bin so eklig«, stellte ich fest. »Mein Bauch ist wabbelig weich, aus mir fließt Schmodder und ich sehe aus, als wäre ich einen Marathon gelaufen.«


  »Ich glaube, eine Geburt ist anstrengender.« Es war, als wäre da plötzlich eine Linie. Auf der einen Seite standen die Frauen, die keine Kinder hatten und auf der anderen die Mütter. Mein Brustkorb schnürte sich vor Angst zu. Ab jetzt hieß es rund um die Uhr für ein Baby da sein. Keine spontanen Einkäufe mit Freundinnen.


  »Er wird nicht ewig so klein bleiben«, quatschte Ana in meine Gedanken rein.


  »Ja, aber Eva und Aisha werden auch nicht jünger.«


  Ana küsste meine Stirn und lachte leise. »Wenn du hier nicht mit Fieber sitzen würdest, dann hättest du doch mitgehen können. Es liegt nicht am Baby.«


  Ich überlegte.


  »Es gibt genug Wesen in diesem Haus, die dir den Kleinen gerne für ein paar Stunden abnehmen würden. Allen voran sein VATER!« Das letzte Wort betonte sie, als wolle sie mir sagen, dass nicht nur ich für Calimero verantwortlich war. »In ein paar Tagen bist du wieder für alles zu haben. Mutter zu sein bedeutet nicht das Ende jeden Spaßes.«


  »Du hast Recht«, seufzte ich und zog meine Nase hoch. »Es liegt bestimmt an den Hormonen.«


  »Sogar ganz sicher.« Sie drückte mich näher an sich. »Und daran, dass du immer vorausstürmst und notfalls auch mit dem Kopf durch die Wand rennst.«


  »Jetzt bin ich abgeprallt und hingefallen.«


  Ana lachte und klopfte mir dann sanft mit ihrer Hand an die Schläfe.


  »Das hält der Holzschädel aus.«


  »Danke«, maulte ich und zog eine Schnute.


  »Wenn du wieder fit bist, gehe ich mit dir einkaufen und dann kleiden wir uns von oben bis unten komplett neu für die Uni ein. Was hältst du davon?«


  »Das klingt super gut!«


  »Nur wir zwei, keine Babyklamotten oder ähnliches. Elias muss dann solange eben Hausmann spielen.«


  »Oder Roman!«


  Ana wurde ganz still. »Ich glaube nicht, dass Papa dazu in der Lage wäre«, wisperte sie schließlich leise in meine Haare.


  »Und ich glaube, dass ihr ihn unterschätzt.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang.«


  »Shake, shake, shake, shake, uh shake it«, sang ich meinem Baby am nächsten Tag beim Wickeln vor und zog seine Beinchen im Takt mit. Als ich am Morgen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass er seine Augen so richtig öffnen konnte, war meine Laune ins Unermessliche gestiegen. Diese unglaublich hellblauen Guckerchen hatten mich voller Erwartung angesehen.


  »Shake, shake, shake, shake, uh shake it«, sang ich noch einmal und dieses Mal tanzte ich für Calimero und er quietschte vor Freude und ruderte mit den Ärmchen in der Luft. Vampirbabys waren unheimlich schnell im Lernen. Ein Menschenbaby hätte das noch nicht gekonnt.


  »Oh, oh, oh«, tönte es plötzlich von der Tür her. Ich schrak zusammen, denn ich hatte gerade mit meinem Hintern gewackelt. Amüsiert lächelnd sah mein Mann zu mir herüber.


  »Du weißt schon, dass er sich daran erinnern wird?«


  Ich sah zu meinem Baby. Ups.


  »Dass seine Mama eine Art Fruchtbarkeitstanz für ihn aufgeführt hat, wird uns bestimmt ein paar Stunden beim Seelenklempner kosten.«


  Ich wollte mit irgendetwas nach Elias schmeißen und griff nach der dreckigen Windel. Lachend fing Elias sie im Flug auf und beförderte sie ohne große Umwege direkt in den dafür vorgesehenen Eimer.


  »Biowaffen«, raunte er und schüttelte seinen Kopf, »tse, tse.«


  »Wohl eher eine Stinkbombe.« Ich drehte mich lachend meinem Baby zu und hob seinen Unterkörper an, um eine frische Windel darunter zu platzieren.


  »Hääääääääh«, lachte Calimero und steckte seine Zunge heraus. Sabbernd beobachtete er mich, während ich die Klebestreifen festmachte. Ein Baby zu wickeln war gar nicht so schwer, wie ich gedacht hatte. Ziemlich selbsterklärend.


  »Wieso hast du mich nicht geweckt?«, fragte Elias, kratzte sich am Kopf und ließ sich in den Schaukelstuhl fallen.


  »Du sahst so süß aus, ich hätte es nicht übers Herz gebracht.«


  »Hat er geschrien?«


  »Nein, er hat friedlich wachgelegen und …« Ich drehte mich ruckartig zu Elias um, hielt aber eine Hand auf dem Bauch meines Babys, aus Angst, es könnte hinunterkullern. »… schau, er hat die Augen schon richtig auf.«


  »In der Nacht auch schon, als ich ihn gefüttert habe.«


  »Was?«, fragte ich erstaunt. »Davon habe ich ja gar nichts mitbekommen.«


  Elias stand plötzlich vor mir und schlang seine kühlen Arme um meine Taille. Ich starrte seinen Oberkörper an und verspürte mit einem Mal den Drang ihn anzuknabbern. Zärtlich küsste er meine Stirn und verweilte einen Moment dort.


  »Du hattest Fieber und hast ganz fest geschlafen«, erklärte er.


  »Heute geht’s mir aber wieder gut«, teilte ich ihm freudig mit und versuchte verzweifelt nicht daran zu denken, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen.


  »Kannst du den Kleinen für einen Moment zu deinen Eltern bringen?«


  »Klar!« Oha, Elias würde mich so etwas nur bitten, wenn es wichtig war. Allerdings würde ich Calimero nicht meinen Eltern bringen. Ich drehte mich wieder unserem Kind zu und quetschte ihn, vielleicht etwas grob (aber hey: Vampir!), in sein Hemdchen und den Strampler.


  »Du gehst jetzt zu Opa, freust du dich?« Zum vampirischen Opa! Ich schnappte mir den Kleinen und genoss seinen Duft nach Creme und Vampir. Hmmm! Schnellen Schrittes marschierte ich hinaus aus unserer Wohnung und hoch zu Roman. Vor der Tür seines Schlafzimmers blieb ich stehen und lauschte dem Pochen meines Herzens in meiner Brust. Er hatte den Winzling noch nicht gesehen und ich war gespannt, was er sagen würde. Ängstlich klopfte ich an und öffnete dann die Tür. Merkutio saß an Romans Bett und überwachte seinen Schlaf.


  »Hey«, flüsterte ich leise und die Miene des Ältesten hellte sich auf. »Ich wollte David eigentlich seinem Opa zeigen.«


  »Er ist vor zwei Stunden eingeschlafen«, sagte Merkutio leise und kam auf mich zu. Glaubt es oder nicht, aber selbst rote Raubtieraugen können sanft sein, wenn sie ein so kleines Wesen wie Calimero begutachten. »Der kleine Prinz wirkt glücklich.« In der Tat lächelte mein Baby den großen, dunkelhaarigen Vampir an. Mutig, das Würmchen.


  »Er ist ja auch ausgeschlafen, satt und trocken.«


  »Und er hat die liebevollste Mutter der Welt.«


  »Danke.« Ich errötete. Seufzend sah ich zu Roman. »Schade«, maulte ich enttäuscht.


  »Weck ihn, er hat die letzten Tage viel zu viel geschlafen und geweint. Sein Enkel wird ihm guttun.« Merkutio legte mir väterlich eine Hand auf die Schulter und verschwand dann vollkommen geräuschlos. Ratlos sah ich zu Calimero.


  »Na, magst du ihn wecken?« Genau! Ich legte ihn einfach neben Roman. Er würde schon von dem unbekannten Geruch aufwachen. Leise schlich ich mich an meinen Schwiegervater heran und platzierte Calimero direkt neben seinem Gesicht.


  »Huuuuuu«, machte mein Baby, als ich zurückwich. Seine Ärmchen gingen hoch und es griff Roman ins Gesicht. Blitzschnell schoss dieser hoch und sah sich panisch um. Seine Haare waren vom Schlaf ganz zerzaust.


  »Hallo Opa«, begrüßte ich ihn.


  »Hääääääääiiiiiiäääääääääääääää«, lachte Calimero ihn aus. »Höööö«


  Ungläubig hob Roman seine Hand und bewegte sie langsam und zittrig auf den Kleinen zu.


  »Darf ich ihn kurz bei dir lassen?«, fragte ich, doch anscheinend war ich gerade Luft. Romans schwarze Augen ruhten auf seinem Enkel, während dieser bereits einen Finger von ihm fest im Griff hatte. Calimeros Augen wurden größer und er öffnete staunend seinen Mund.


  »Ich werte das als ja. Stillschweigendes Einverständnis und so …« Wie ein Verbrecher stahl ich mich davon. Die beiden würden schon klarkommen. Roman hatte mehr Ahnung von Babys als ich. Immerhin hatte er gleich zwei auf einen Schlag groß bekommen.


  Elias stand komplett angezogen im Wohnzimmer. Ich nahm Anlauf und sprang ihm in die Arme. Überrascht sah er mich an.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er gut gelaunt.


  »Roman hat gut auf den Kleinen reagiert«, antwortete ich und Elias lächelte traurig. »Ana ist draußen«, sagte er schließlich.


  »Wartet sie da auf uns?«, riet ich und Elias nickte. Ich ließ ihn los und wir gingen gemeinsam nach oben.


  »Heiliger Klabautermann«, stammelte ich und starrte ungläubig einen schwarz-silbernen Traum aus Metall und auf Rädern an. Ehrfürchtig berührte ich den Türgriff an der Fahrerseite.


  »Eine Porsche Cayenne. Den wolltest du doch, oder?«, hörte ich Elias sagen. Es klang, als wäre er in einem Paralleluniversum ganz weit von mir weg.


  »Meiner?«, fragte ich ungläubig.


  »Mhm«, vernahm ich ein zustimmendes und amüsiertes Brummen. Ich nahm den Griff und zog die Tür auf. Ein Geruch von Leder und Luxus strömte mir entgegen. Zitternd kletterte ich auf den Fahrersitz und streichelte das helle Leder des Lenkrads. Ich sah mich vollkommen überrumpelt um. Ein großer Monitor, viele Knöpfe … mein Sitz hatte sogar ARMLEHEN!


  »AAAAHHHHAAAHHHHHHAAAA«, kreischte ich und hüpfte sitzend auf meinem Platz auf und ab. Das Porschezeichen in der Mitte des Lenkrads zog mich magisch an und ich drückte fest drauf. »ÖÖÖÖÖÖÖÖHHHHHTTTTTTTTTT«, äffte ich die Hupe nach und drückte sie erneut. »ÖÖÖÖÖÖÖÖÖHHHHTTTTTTTTT!«


  »Miri, geht’s dir gut?«, hörte ich Ana lachend fragen, doch da hatte ich bereits den Schlüssel gefunden und ließ den Motor schnurren. Wie ein Kätzchen. Klatschend und kreischend schaltete ich ihn wieder ab und drückte ein paar Knöpfe neben dem Monitor in der Mitte der Fahrerkabine. Elias öffnete die Beifahrertür und setzte sich zu mir.


  »Der Bordcomputer, er …«, begann er und ich unterbrach ihn mit einem aufgeregten Quieken, Bordcomputer. Klang das nicht geil? Mein Auto hatte einen eigenen Computer!


  »Er zeigt dir alles an, was du wissen möchtest. Er parkt sogar dein Auto mit Hilfe von Sensoren ein. Du musst nur diesen Knopf hier drücken und das Lenkrad loslassen.«


  Ich klatschte aufgeregt in die Hände.


  »Er hat zwei weitere Monitore hinten auf der Rückseite unserer Sitze, denn hier gibt’s auch einen DVD-Player und Fernsehen.« Elias drückte ein paar Knöpfe und eine Talkshow erschien auf dem Monitor vor mir. Hyperventilierte ich?


  »Ach, und das Radio und den CD/MP3 Wechsler bedienst du auch hierüber. Er befindet sich hinten im Kofferraum.« Er sah mich grinsend an, während ich immer noch ungläubig auf den Bildschirm starrte. »Und damit du auch immer zu mir zurückfindest, gibt’s ein Navi.«


  »Wahahahahaha … iiiiiiiiiiiiaaaaaaaaaaaaahh«, quietschte ich und krabbelte an Elias vorbei auf den Rücksitz, wo ich mich hinlegte und freudig mit den Füßen strampelte. Hier lag man echt bequem und die Scheiben waren getönt waren … mir kamen da schon Ideen.


  »Was tust du da?«, wollte Elias wissen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Wiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiihihihihihihihihihi«, machte ich nur und setzte mich auf. Ich drückte einen Knopf und die Scheibe fuhr runter. Ich ließ sie gefühlte zehn Millionen Mal hoch und runter sausen. Das Geräusch gefiel mir.


  »Glaubst du, das war eine gute Idee?«, fragte Ana belustigt ihren Bruder, während ich mich aus dem Auto pellte und Richtung Kofferraum rannte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so am Rad dreht«, gab dieser zu. Es dauerte einen kleinen Moment, dann hatte ich kapiert, wie das Ding aufging. Mit einem elektrischen Surren öffnete er sich und ich sprang ein paar Mal klatschend hoch und runter.


  »Ich wollte gerade fragen, ob du da auch reinkrabbeln möchtest, und schon hockst du drin«, staunte mein Mann, als er mich im Kofferraum wiederfand. Neben mir stand ein Karton. Ein Kindersitz. Ich nahm ihn hoch.


  »Oh, der ist von mir«, sagte Ana. Herrje, wie viele Auszeichnungen für Sicherheit hatte das Ding bekommen? Da waren ja lauter Embleme abgedruckt. Ana wollte wohl sichergehen, dass das unverwüstliche Vampirbaby auch unverwüstlich blieb.


  »Wieso verspüre ich den Drang, den Kofferraum zuzumachen?«, fragte mich Elias, der mit einer Hand an das Auto gelehnt vor mir stand und grinste.


  »Hihihihihihihi«, kicherte ich hysterisch.


  »Schau mal hinter den Karton«, bat mich Ana. Ich schob ihn zur Seite und fand ein kleines Hello-Kitty-Kätzchen mit Saugnäpfen an den Pfoten.


  »AAAHHH!«, schrie ich. Es hatte eine kleine Kette um den Hals.


  »Das ist der heilige Christophorus«, erklärte mir Ana. »Der Schutzheilige der Reisenden. Er soll dich beschützen, wenn du mit dem Auto unterwegs bist.«


  Elias legte liebevoll einen Arm um die Taille seiner Schwester und gab ihr einen Kuss. Sein Gesicht zierte ein zufriedenes Grinsen.


  »Womit habe ich das alles verdient?«, brachte ich den ersten anständigen Satz heraus.


  »Oh, schau Ana, es kann reden«, gluckste Elias.


  »Das Wort Danke ist hier total untertrieben«, grübelte ich.


  »Das wollen wir auch nicht hören«, erklärte Ana. »Dieses Auto ist nämlich ein kleines Dankeschön von uns an dich.«


  »Wieso? Weil ich euch rund um die Uhr auf den Zeiger gehe?« Vor ein paar Tagen hatte ich die Zwillinge noch auf das Übelste verletzt und enttäuscht.


  »Du hast deine Sterblichkeit für mich aufgegeben«, sagte Elias plötzlich vollkommen ernst. Ich schüttelte lächelnd meinen Kopf.


  »Aber ich liebe dich doch!«


  »Für dich mag das alles noch total romantisch sein.« Er kam zu mir ans Auto und streichelte über meine Wange. »Aber wie viel Schmerz das für dich bedeuten wird, wirst du erst erfahren, wenn …« Er wagte es kaum auszusprechen.


  »… wenn deine Familie einmal im Himmel ist«, kam ihm Ana zu Hilfe, »und du keinen Trost darin findest, sie dort wiederzusehen.«


  Elias sah mich aus gequälten Augen an. »Das Auto ist eine lächerliche Entschädigung im Vergleich zu dem, was du für mich aufgegeben hast.«


  »Und dafür sind wir dir unendlich dankbar«, fügte Ana hinzu. Mir kamen die Tränen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder schluchzen sollte.


  »Aber ich will doch die Ewigkeit mit euch verbringen. Ganz freiwillig.«


  »Das wissen wir«, hauchte Elias und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich weinte ein wenig und ließ die ganze Situation auf mich wirken.


  »So viel Luxus«, stammelte ich schließlich, »das passt gar nicht zu dir, Schatz.«


  »Ich weiß, ich musste über mehr als einen Schatten springen.« Er zwinkerte mir zu. »Aber das ist ja dein Auto.«


  »Ja, und das darf nur ich fahren«, stellte ich gleich mal lachend klar.


  »Kommst du jetzt aus dem Kofferraum heraus, oder soll ich dir ein paar Möbel besorgen?«, gluckste Elias und hielt mir eine Hand hin. Ich umarmte mein Auto noch einmal, bevor ich es mit einem kleinen Klick auf den Schlüssel verschloss und mit den Zwillingen zurück ins Haus ging. Ob Roman mit dem Baby klarkam? Elias‘ Handy klingelte und er nahm das Gespräch an, nachdem er gecheckt hatte, von wem der Anruf kam. Wir waren mittlerweile in unserer Wohnung angekommen.


  »Ja?«, meldete er sich. »Hm … ja … sein Blut gehört meiner Schwester und mir.«


  Hä?


  »Morgen? Das trifft sich sehr gut … die Öffentlichkeit? Ich denke darüber nach. Danke, Heinrich.«


  Ich sah Elias mit fragenden Augen an.


  »Anastasija und ich werden morgen den Mörder unserer Mutter aussaugen.«


  Anas Augen wurden tiefschwarz.


  »Iiieeeh«, machte ich und verzog mein Gesicht. »Was war mit der Öffentlichkeit?«


  »Nun ja, es ist vor laufender Kamera geschehen. Die Menschen werden wissen wollen, was mit dem Vampir geschieht.« Es fiel ihm offensichtlich schwer darüber zu sprechen.


  »Willst du ihnen sagen, was mit ihm geschehen ist?«


  »Ja, sie werden mit Sicherheit Verständnis dafür haben, dass wir so einen Vampir nicht herumrennen lassen können und einsperren für die Ewigkeit ist nicht wirklich realisierbar.« Im Orden konnte zwar vorübergehend ein Vampir festgehalten werden, aber es würde mit den Jahren ganz schön voll dort werden und die Ewigkeit war verdammt lang.


  »Hoffentlich«, seufzte ich. »Bist du dir sicher, dass du das schon morgen über dich ergehen lassen kannst.«


  »Nur weil ich weiß, dass du und Calimero hier auf mich wartete.«


  »Das werden wir«, versprach ich. »Immer.«


  »Sind die Ältesten unterwegs?«, fragte Anastasija.


  »Ja, sie sind heute Morgen los.«


  »Hoffentlich finden sie die Abtrünnigen«, stöhnte sie genervt. Der Termin morgen machte ihr sehr zu schaffen. Trotz der ganzen Sorgen fühlte ich mich zum ersten Mal seit Monaten wieder stark genug, um mich meinen Aufgaben zu widmen: Heinrich, der sich nach Bestrafung sehnte, die Abtrünnigen, die Impfung …


  »Heinrich hat übrigens einen Reporter deiner Art ausfindig gemacht«, teilte mir Elias mit. »Ich wäre sehr dafür, dass er ein paar Bilder vom Baby und ein Interview mit uns macht. Sollte Calimero sich verwandeln …«


  »Ja, und er hat beim nächsten Treffen seines Rudels etwas zu erzählen«, stimmte ich grinsend zu. Unser Festnetztelefon klingelt.


  »Ich gehe schon.« Wenig elegant schlenderte ich zur Kommode, auf der es stand.


  »Miau«, meldete sich mein Bruder.


  »Ähhh, wau?«


  »Hier ist das Aufmunterungs-Kompetenzteam und ich muss dir einen Witz erzählen.«


  »Bitte nicht«, maulte ich.


  »Sagt die Null zur Acht: Hey, schicker Gürtel!« David lachte sich einen Ast, aber ich verstand nur Bahnhof. »Mensch Miri, stell dir die beiden Zahlen mal vor.«


  Ok, 0 und 8.


  »Oh Mann, die Acht sieht aus wie eine Null mit Gürtel. Mörderwitz«, brummte ich, doch Elias lachte im Hintergrund. Das war wohl Männerhumor.


  »Ich habe noch einen.«


  »Verschone mich«, flehte ich, aber es nützte nichts.


  »Kriechen zwei Würmer an einem Teller Spaghetti vorbei. Sagt der eine: Guck mal, Gruppensex!«


  Nichts, nicht mal ein Zucken im Mundwinkel.


  »Drei Embryos spielen Skat im Mutterleib. Plötzlich raschelt es in der Spalte. Sagt der eine: Karten weg, da kommt der Alte.«


  »Das ist irgendwie nicht lustig«, teilte ich David mit, der nach Luft schnappte.


  »Deine Reaktion macht es erst lustig«, sagte er und schniefte.


  »Haha«, lachte ich gespielt.


  »Sind die Hühner platt wie’n Teller, war der Traktor etwas schneller.«


  »Das ist auch nicht lustig.«


  »Tja, so ist es und so bleibt’s, in engen Hosen reibt’s.«


  Ich legte Kopfschüttelnd auf, doch das Telefon klingelte erneut.


  »Ja, ja David, ich weiß. Kräht der Maulwurf auf dem Dach, liegt der Hahn vor Lachen flach.«


  Mein Bruder lachte. »Mein Anruf hatte noch einen weiteren Grund.«


  »Der wäre?«


  »Unser Rudel trifft sich morgen früh bei Oma.«


  »Wieso?« Ha, da würde ich gleich mein Baby mitnehmen und es meinem Opa zeigen. Der wird sich freuen!


  »Oma möchte einen Nachfolger benennen.«


  »Oha.« Jetzt war ich platt.


  »Wir werden es sicher nicht«, gluckste David.


  »Ich weiß«, seufzte ich, »aber trotzdem spannend.«


  »Wollte ein Ritter einmal schnackseln, musst er erst mal aus der Rüstung kraxeln. Das hat ihm die Lust verdorben, genau deshalb sind sie letzten Endes ausgestorben.«


  »Um wie viel Uhr geht’s los?«, fragte ich und ignorierte einen Lachanfall meines Mannes im Hintergrund. Auch wenn es wie Musik in meinen Ohren klang.


  »Neun«, brachte David hervor und ich legte auf. So was!


  Es wurde siebzehn Uhr und Roman war immer noch mit Calimero beschäftigt. Er hatte ihn sogar genährt, was ich wegen Romans Schwäche mit gemischten Gefühlen aufgenommen hatte. Aber der Kleine schien Roman gutzutun, also ließ ich ihn schweren Herzens da. Elias war auf der Couch eingeschlafen und ich hatte mich davongestohlen und ein paar Runden mit meinem Auto über das Grundstück gedreht. Ana und Elias hatten vergessen mir die Fahrzeugpapiere zu geben, also hatte ich mich nicht herausgetraut. Aber ich wollte auch, so wie ich im Moment aussah, nicht fotografiert werden, also hatte ich mich zurückgelehnt und in meinem neuen Traum von Auto etwas ferngesehen und mich mit dem Bordcomputer vertraut gemacht. Ach ja, Calimeros Sitz war jetzt auch vorschriftsmäßig angebracht.


  »Ich sollte noch mal nach Roman und Calimero schauen«, sagte ich zu mir selbst und stieg aus dem Auto aus. Wehmütig sah ich zu ihm zurück, als ich ins Haus ging. Zwei fremde Vampire standen in der Eingangshalle und verbeugten sich vor mir. Sie waren wohl der Anhang eines hiergebliebenen Ältesten. So schick wie die aussahen, tippte ich auf Magdalena. Ich lächelte sie verlegen an und rannte zur Treppe nach oben. Minka saß auf der obersten Treppenstufe und ich hielt kurz an, um sie zu streicheln.


  »Ich fahre dir morgen mit meinem neuen superduper Auto ein Leckerchen kaufen«, versprach ich ihr.


  »Mau!« Das hieß wohl Danke.


  »Was hältst du von Thunfisch?«


  Sie sah glücklich aus und leckte über meine Hand.


  »Sehr gut.« Ich wuschelte noch einmal über ihr Fell und ging dann weiter zu Romans Zimmer. Im Flur stieg mir ein vertrauter Duft in die Nase. Die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf und meine Augen füllten sich mit Tränen. Neben mir stand ein Wäschekorb mit Kleidung. Emilias. Ich ging auf die Knie und zog ein weißes Kleid heraus. Sie hatte Weiß geliebt und wie ein Engel darin ausgesehen. Ich wünschte, dass ich daran glauben könnte, dass sie jetzt einer war. Eine Träne kullerte von meiner Wange hinunter auf das Kleid. Ich rieb darüber und drückte es dann an mein Herz. Wer immer die Sachen aus Romans Zimmer geräumt hatte, derjenige war sich noch nicht sicher gewesen, was er damit tun sollte. Mir waren die Sachen leider hoffnungslos zu klein, also nahm ich den Korb und stellte ihn ein paar Schritte weiter vor Anastasijas und Melissas Tür. Meine Beine waren wie Blei, als ich zurück zu Romans Zimmer ging und vorsichtig die Tür öffnete. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Roman saß eingehüllt in Decken auf dem Bett und wackelte mit seinem Finger für den kleinen Tiger, der immer wieder versuchte sich darin zu verbeißen.


  »Heiliges Frikadellenbrötchen«, staunte ich. Mein Sohn war als Tiger bereits richtig mobil. Roman sah zu mir auf. Sein Gesicht war leer, aber nicht verweint. Er lachte nicht, sondern schien vollkommen emotionslos. Der kleine Tiger drehte sich tapsig zu mir um.


  »Mnnnääää«, krächzte er mich vorwurfsvoll an, bevor seine Glieder sich streckten und bogen, bis schließlich wieder das kleine Baby auf Romans Bett lag. Er öffnete seinen Mund, als wolle er sagen: Ich habe Hunger.


  »Ja, ja, die Milchbar hat jetzt wieder geöffnet«, sagte ich lachend.


  »Ich habe ihm noch mal Blut gegeben«, nuschelte Roman und sah das Baby an. »Sein Gesichtsausdruck war wirr.«


  »Das ist sehr nett von dir.« Ich wollte ihn nicht schimpfen, doch eigentlich brauchte er im Moment all sein Blut. Dennoch dachte ich, dass ihm das Gefühl, gebraucht zu werden, im Moment sicherlich mehr Halt gab, als alles Blut der Welt. Ich nahm mein Baby und seine Sachen, die an Romans Kopfende lagen und beugte mich zu dem Vampir. Wirklich, ich konnte nicht anders, als ihm einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. Die Träne, die ihm daraufhin über die Wange lief, brach mir das Herz.


  »Kann ich etwas für dich tun?«


  Er schüttelte den Kopf. Da mein Baby anfing zu protestieren und ich meinen hauseigenen Milchvorrat nicht unnütz verlieren wollte, machte ich mich auf den Weg, das Zimmer zu verlassen.


  »Miri?«, fragte Roman und ich stoppte. »Bringst du ihn mir morgen wieder?«


  Ich lächelte den Kleinen an und versuchte das Wasser aus meinen Augen zu blinzeln. Tief durchatmend drehte ich mich zu Roman um.


  »Jederzeit, wann immer du willst.«
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  Die Schreie meines Sohnes weckten mich in der Nacht. Ich tastete blind neben mich, in der Hoffnung, den geliebten, kühlen Körper zu finden. Nichts. Ich rieb mir die Augen und gähnte.


  Alles okay, hörte ich Elias in meinem Kopf, schlaf weiter.


  Hat er Hunger?


  Nein, Bauchweh.


  Oh, der arme kleine Wurm! Ich schob meine Beine zuerst aus dem Bett und wartete dann eine Weile. Erst als ich fast wieder eingepennt wäre, erhob ich meinen Oberkörper und stellte mich auf die Beine.


  »Vielleicht muss er ja mal pupsen?«, nuschelte ich halb schlafend, als ich im Wohnzimmer auf Elias und Calimero zutapste. Im Geburtsvorbereitungskurs hatte ich gelernt, dass Babys das oft noch nicht so hinbekommen. Wobei ich mich gefragt hatte, was daran schwer war? Einfach mal tief Luft holen und Gas geben …


  »Ich konnte aus seinem Kopf nur entnehmen, dass ihm der Bauch wehtut«, sagte Elias und gähnte. Ich setzte mich zu ihm auf das Sofa. Calimero lag in seinem Arm und drückte mit einer kleinen Hand Elias‘ Daumen. Mit den restlichen Fingern massierte mein Mann den Bauch unseres Babys.


  »Hey, was ist denn, kleiner Pampersmann?«, murmelte ich.


  Über Calimeros Gesicht liefen zahlreiche Tränen und sein kleiner Mund zitterte vom Schluchzen.


  »Meinst du, wir müssen einen Arzt rufen?«


  Elias lächelte. »Nein, Miri.« Seine liebevollen Augen musterten mich. »Das ist ganz normal, dass so kleine Babys mal ein wenig Bauchweh haben.«


  Ich seufzte und strich Calimero über die nasse Wange.


  »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


  »Weil ich seine Gedanken hören kann. Er ist einfach nur müde und genervt, weil das Bauchweh ihn nicht schlafen lässt.« Elias sah zu Calimero und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Nicht wahr, inger? Maică …« Elias schloss die Augen und lächelte. »Entschuldige. Was ich zu Calimero sagen wollte war, dass seine Mama schlafen gehen sollte.« Er öffnete sie wieder und sah mich an. »Ich habe hier alles im Griff. Außerdem kann ich eh nicht schlafen.«


  »Wieso?« Ich strich ihm ein paar Haare aus dem Gesicht und kuschelte mich zu ihm und Calimero. Müde streckte ich meine Glieder und schloss die Augen. Ich spürte, dass Elias ein wenig nervös wurde.


  »Die Sache morgen geht mir nicht aus dem Kopf.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein, das ist Anas und meine Sache. Außerdem musst du doch zu dem Rudeltreffen oder deine Oma dreht durch.«


  »Dann hätte sie eben Pech. Ich habe gerade ein Kind bekommen und bin verdammt noch mal die Königin der Vampire. Da kann ich schon verlangen, dass man mir ein wenig eher Bescheid gibt.« Oh, oh, klang das jetzt eingebildet? Ich schalt mich innerlich selbst, nicht hochnäsig zu sein. Aber mal ehrlich? Bei so einer kurzen Vorbereitungszeit kann man von niemandem verlangen, dass er sofort alle anderen Termine über den Haufen warf. Calimero nieste.


  »Helfgott«, flüsterte Elias und küsste wieder die Stirn des Babys, welches sich kurz schüttelte und dann sofort weiter weinte. Helfgott?


  »Was ist denn das für ein Ausdruck?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  »Das ist irgendwann mal von Österreich nach Rumänien herübergeschwappt.« Elias lachte leise. »Mein Geist ist eindeutig müde.«


  »Ich finde es süß, wenn du so rumbrabbelst.« Es war eine Zeit lang still, nur das leise Weinen des Babys störte die Idylle. Elias massierte weiter den Bauch des Kleinen, während ich darüber nachdachte, ob ich ihm schon einen Tee machen durfte. Alle meine Überlegungen wurden über den Haufen geschmissen, als Calimero plötzlich innehielt und dann laut pupste. Ich sah grinsend zu Elias, welcher mit amüsiert aufgerissenen Augen seinen Sohn musterte.


  »Da kam Land mit«, stellte mein Mann fest und ich brach in Gelächter aus. Calimero seufzte und machte sofort die Augen zu. Er war eingeschlafen, noch bevor Elias es geschafft hatte aufzustehen.


  »Ich wechsele schnell seine Windel und dann gehen wir zurück ins Bett.«


  »Hmm«, brummte ich lächelnd und verschwand ins Land der Träume.


  Am nächsten Morgen wachte ich in meinem Bett auf. Ein vampirischer Engel, welcher mal wieder bereits verschwunden war, musste mich dorthin getragen haben. Ich stand auf und fand Calimero als Tiger durch sein Bettchen tobend.


  »Mnäääää«, krächzte er und setzte sich hin. Neugierig musterte er mich. Ein Zettel klebte am Rand des Bettes.


  
    Ich bin bereits satt und trocken.


    P.S.: Und ich liebe meine Mami abgöttisch!

  


  Ich lächelte und drückte den Zettel an mein Herz. Elias hatte ihn also schon gefüttert und gewickelt. Ja super, die frische Windel lag am Kopfende und war von kleinen Krallen zerfetzt worden. Arme Windel. Da hatte sich Elias wohl umsonst die Mühe gemacht.


  »Was machen wir nur mit dir, hm?«


  Die runden Plüschohren stellte sich auf und er sah mich an, als wollte er sagen: Keine Ahnung? Was denkst du?


  »Ich gehe jetzt erst mal duschen und dann fahren wir zur Uroma!«


  »Mnääää.«


  »Ur-o-ma!«


  »Mnääää.«


  »Ja, genau«, gab ich lachend auf und trapste ins Badezimmer. Gähnend hievte ich mich auf die Waage. Naaaajaaaa … acht Kilo waren der Preis für die Unsterblichkeit. Ich musterte mein müdes Gesicht im Spiegel. Der Job als Königin aller Blutsauger würde das schon wieder herunterbekommen. Hoffentlich. Ich stellte mich unter die Dusche und drehte das warme Wasser auf. Als der Strahl auf meine Haut traf, fühlte es sich irgendwie seltsam an. Es war zu warm, viel zu warm. Ich drehte das kalte Wasser auf und umso kühler es wurde, desto besser fühlte ich mich. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, dass es Elias‘ kühle Haut war, die meine Brust streichelte. Das Wasser schien plötzlich wieder heiß zu werden. Irritiert hielt ich eine Hand darunter. Kalt. Eisig. Herrje, Miri! Lachend und den Kopf schüttelnd seifte ich mich ein und wusch meine Haare. Meine Familie wollte gemeinsam frühstücken, bevor wir losfuhren und ich war spät dran, also sparte ich mir das Föhnen und rubbelte meine Haare nur grob trocken. Nachdem ich mich angezogen hatte, nahm ich das kleine Tigerbaby auf den Arm und ging nach oben. Calimero beschäftigte sich damit, mir spielerisch ins Kinn zu beißen, als ich die Küche betrat.


  »Na, ihr zwei«, begrüßte Mama uns. Mir fiel sofort das kleine Babyreisebett auf, welches in der Küche aufgebaut war. Darin lagen diverse Kuscheltiere und ein Ball.


  »Papa wollte wissen, ob es noch ganz ist. Wir wollen es mitnehmen, da wir nicht wissen, wie lange das heute dauert«, erklärte Mama, nachdem sie meinen Blick gesehen hatte. Sie kam zu mir herüber und ging ganz nah mit ihrem Gesicht an Calimero. »Damit mein kleiner Enkel schlafen kann, wenn er müde ist«, plapperte sie in Babysprache und bekam dafür einen lieb gemeinten Prankenhieb von Calimero ins Gesicht.


  »Hey!«, lachte sie.


  »Mnnääää!«


  »Er ist heute etwas übermütig, glaube ich«, sagte ich und verfrachtete ihn in das Reisebett, wo er sich lauthals beschwerte - jedenfalls bis er den Ball gefunden hatte. Vorsichtig tigerte er um das buntgetupfte Ding herum und stellte warnend sein kleines Schwänzchen auf. Doch der blöde Ball zeigte sich vollkommen unbeeindruckt, wofür er auf brutale Weise in die Mangel genommen wurde. Es dauerte nicht lange und die beiden kugelten durch das Reisebett. Ich setzte mich mit Mama an den Tisch und machte mir eine Schüssel Cornflakes.


  »Wie kommt es, dass Oma so plötzlich einen Nachfolger wählen möchte?«, fragte ich und sah in Mamas amüsiertes Gesicht. Sie schluckte ihren Bissen Schwarzbrot mit Frischkäse herunter und leckte sich die Fingerspitze ab.


  »Das interessiert mich auch brennend.« Ihr Blick wurde ernst. »Wie ging es Elias heute Morgen?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, wieso?«


  »Na ja, man bringt nicht alle Tage den Mörder seiner Mutter um.«


  »Diese Nacht wirkte er noch recht gefasst.«


  »Hat der Kleine euch auf Trab gehalten?«, vermutete Mama richtig. Ich nickte und sah zu ihm herüber. Er knurrte frustriert, weil der Ball sich einfach nicht schlanker machen wollte, damit er ihn mit seinem Mäulchen beißen konnte. So was aber auch!


  »Er musste pupsen, wusste nur nicht so recht wie«, gluckste ich und diese Worte gelangten ohne Umwege in Davids Ohren.


  »Ich kann dir zeigen, wie das geht, Beckham Junior«, sagte mein Bruder. Er ging direkt zum Reisebett und steckte seinen Kopf hinein.


  »Hey«, protestierte ich. »Sein Vater ist der König der Vampire und nicht nur irgendein Fußballspieler!«


  »Sicher?«, grübelte David spielerisch. »So wie der den Ball fertig macht?«


  »Ja, ganz sicher«, bestätigte ich und lächelte Hallow an, die in einem schwarzen Tüllkleid hereinschwebte und schnurstracks zur Kaffeemaschine ging. Sie nahm den gläsernen Behälter heraus und goss sich etwas in eine gelbe Tasse.


  »Morgen«, raunte sie verschlafen und lehnte sich gegen die Küchenzeile. Mir entging ihr Blick nicht, der eindeutig den Hintern meines Bruders abcheckte. Iiiieeehh! David steckte immer noch Kopfüber im Reisebett und lachte. Anscheinend hatten er und Calimero ihren Spaß.


  »Auuuuuuuuuuuu…auuuuuuuu«, schrie David, »aua, du kleine Kröte!«


  Haha, geschah ihm recht, was auch immer mein Baby getan hatte. Endlich sah mein Bruder mit hochrotem Kopf auf.


  »Der ist gemeingefährlich.«


  »Vampir!«, erinnerte ich ihn. David rieb sich die Handflächen.


  »Neeee, mein böser Mini-Me – oder besser Baby-Me.« Mit einem Satz war er neben mir und öffnete seinen Mund. Ich schob ihm meinen frischbeladenen Löffel hinein und wieder heraus. Er kaute ein paar Mal und nickte dann.


  »Ja, die schmecken gut, davon nehme ich auch etwas.«


  »Hast du deinen Vater gesehen?«, wollte Mama wissen, die ihr Frühstück bereits beendet hatte und sich etwas Kaffee aus einer Thermoskanne eingoss.


  »Der tigert um Miris neue Karre herum.« Mein Bruder sah mich an. »Fährst du damit heute zu Oma?«


  Ich nickte, da ich den Mund voll hatte.


  »Sehr gut! Du nimmst deinen Lieblingsbruder bestimmt mit, oder?«


  Ich nickte wieder und grinste.


  »Zu schade«, seufzte Hallow, »dass ich da nicht dabei sein darf.«


  David schlenderte zum Schrank, um sich eine Schüssel zu holen und gab Hallow im Vorbeigehen einen Kuss.


  »Sei lieber froh«, murmelte ich nachdenklich und liebäugelte mit einem Apfel. Mama bemerkte das, nahm ihn und fing an ihn für mich zu schneiden. Grinsend bedankte ich mich bei ihr und fühlte mich in meiner Rolle als Kind pudelwohl. Ich hörte die Schritte meines Vaters und kurze Zeit später betrat er den Raum.


  »Was für ein Auto!«, staunte er und ging, wie Hallow, gleich zur Kaffeemaschine und goss sich etwas ein.


  »Wofür«, fragte Mama genervt und hielt die Thermoskanne hoch, »habe ich hier eigentlich Kaffee reingefüllt, wenn ihr alle direkt aus der Maschine sauft?«


  Papa lachte und stellte sich hinter sie. Liebevoll küsste er ihren Kopf und sie beruhigte sich sofort wieder. Das war das erste Mal, dass mir die Wirkung meines Vaters auf Mama auffiel. Sie liebte ihn und das freute die Tochter in mir unheimlich. David nahm ihr die Kanne ab und goss sich etwas davon ein.


  »Sehen auch alle, wie vorbildlich ich bin?«, fragte er und grinste.


  »Boah«, grummelte ich und nahm meine Apfelschnitten an. »Alter Angeber.« Hallow spülte ihre Tasse kurz ab und stellte sie dann zum Trocknen auf die Spüle. Elegant schwebte sie mit ihrem Kleid raschelnd zu Calimero herüber. Sie hob ihn hoch und ließ ihn an ihren Fingern kauen. Dann erschrak sie plötzlich.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich trage Silberringe.«


  Meine Familie starrte die Hexe an, doch Calimero leckte fleißig erst ihre Hände und dann sein Mäulchen ab.


  »Mnnääää?« Es klang wie ein Fragen, als er in die Runde krächzte.


  »Es scheint ihn zumindest in dieser Form nicht zu stören«, stellte ich fest, denn mein Baby leckte bereits wieder an Hallow. Dieses Mal musste ihr Gesicht daran glauben. Mein Bruder lachte, als dachte er an einen guten Witz.


  »Sag es uns nicht«, warnte ich ihn und er schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist selbst für mich zu krass«, gluckste er und stopfte seinen Mund voll mit Cornflakes. Ich aß das letzte Stückchen Apfel und dachte an Elias. Oh Mann, ich wollte echt nicht in seiner Haut stecken. Wenigstens war Ana bei ihm. Vermutlich auch Melis… oh … anscheinend nicht, denn Melissa kam in die Küche und verbeugte sich.


  »Guten Morgen, Eure Majestät«, sagte sie und lächelte dann in die Runde.


  »Solltest du nicht bei deiner Frau sein?«


  »Seine Majestät, der König, hat mich gebeten bei Euch zu bleiben. Papa ist bei ihm und Anastasija. Seine Majestät sagte, dass er keine Ruhe habe, wenn nicht ich auf Euch und den kleinen Prinzen achtgebe.« Im letzten Satz schwang eine Menge Stolz mit.


  »Dann musst du mit Calimero nach hinten ins Auto«, sagte ich zu meinem Bruder.


  »Neben dir wollte ich eh nicht sitzen«, gluckste David und ich zwickte ihn in die Seite gezwickt.


  »Baby-Me und ich wollen Fluch der Karibik schauen«, meldete sich mein Bruder von der Rückbank. Mit den Augen rollend lächelte ich Melissa an und sah dann nach hinten.


  »Oma wohnt zehn Minuten von hier. Nicht am anderen Ende der Welt.«


  »Egal, den Vorspann schaffen wir.« David drehte sich Calimero zu, der in der rückwärtsgerichteten Babyschale ohnehin nichts sehen konnte.


  »Heeeeeeeeehhhh«, freute sich mein Baby, weil ihm die Aufmerksamkeit galt. Er hatte sich zum Glück wieder verwandelt. Ich wollte, dass Opa und Oma ihn zuerst in seiner menschlichen Gestalt sahen. Die würden Augen machen! Klein-David konnte jetzt schon mit viel älteren Babys mithalten.


  »Ich habe den Film nicht mal hier.« Ich startete mein Auto und es schnurrte herrlich. Meine Eltern fuhren vor und ich hinterher.


  »David, spiel bitte mit Calimero ein wenig Kuckuck mit deiner Jacke, während wir durch die Fotografen fahren.«


  »Okay«, sagte mein Bruder und zog seinen grauen Sweater aus, um ihn über dem Baby auszubreiten. »Gute Nacht, kleines Vögelchen«, kommentierte er sein Tun und Calimero quiekte freudig. Es dauerte nicht lange und wir fuhren durch ein Meer von Blitzlichtern. Melissa wirkte neben mir eindeutig alarmiert, während ein paar ihrer Leute die Straße zu Fuß vor uns und dem Auto meiner Eltern freiräumten. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass mal jemand wegen einem Foto von MIR (!) vor meinem Heim herumlungern würde. Es war irgendwie beklemmend und seltsam … sehr, sehr seltsam. Die Fotografen klebten förmlich an den Scheiben meines neuen Autos. Oh Gott, die zerkratzten mir noch den Lack! Die Schweine!


  »Plattfahren«, murmelte ich säuerlich vor mich hin. »Alle plattfahren.«


  Melissa gluckste und sah mich kurz an, bevor sie wieder ihre Augen bohrend auf die Menschen um uns herum richtete.


  »Wo ist denn das Baby?«, trällerte mein Bruder. Calimero lachte, sicherlich weil er dachte, dass sein Onkel voll einen an der Waffel hatte.


  »Du weißt schon, dass er ein kleiner, intelligenter Vampir ist?«, fragte ich amüsiert und sah kurz in den Rückspiegel.


  »Bwäääääähhhhhhhhhiiiiii«, quiekte mein Baby, als sein Onkel ihn kitzelte.


  »Ja, er klingt auch schon so intelligent«, sagte David und grunzte. Ich lächelte, nicht nur weil wir endlich durch das Meer von Fotografen durch waren, sondern auch weil ich mich freute, dass Calimero Zeit mit seinem Onkel verbrachte. Ich wünschte mir, dass die beiden gute Freunde würden und dass mein Sohn die Zeit, die ihm mit David vergönnt war, genießen würde.


  »Oma rastet aus«, grübelte David und zog Calimero die Jacke vom Kopf.


  »Wieso?«, fragte ich verwirrt.


  »Jetzt schleppen wir gleich drei Vampire in ihr Haus.«


  Drei? Ich zählte zwei. Melissa und Calimero.


  »Michael, Melissa und der kleine Fruchtzwerg hier.«


  »Oh je«, sagte ich lachend bei dem Gedanken an Omas Gesicht.


  »Ich darf Euch nicht von der Seite weichen!« Melissas Stimme war dünn, ließ aber dennoch keinen Widerspruch zu.


  »Du bleibst auch schön bei mir. Ich setze mich notfalls auf deinen Schoß, wenn dich das beruhigt.«


  Die arme, kleine Vampirin wäre platt wie ein Teller, denn mein Hintern hatte mittlerweile eine eigene Postleitzahl! Glücklich darüber, dass ich ihr ihre Arbeit nicht schwerer machte, strahlte mich Melissa an. Ich bog in die Straße ein, wo meine Großeltern ihr schnuckeliges Häuschen hatten, und fluchte.


  »Wo soll ich denn hier parken?« Mein Rudel hatte alles zugeparkt. Na toll!


  »Da vorne!«, sagten David und Melissa gleichzeitig und deuteten auf eine freie Stelle, die die Größe einer Toastscheibe hatte. Da konnte selbst mein supermega Einparkdingens nicht rein finden. Nicht, dass ich es hätte probieren lassen. Ich traute dem Frieden noch nicht so richtig.


  »Stell dich einfach in die Einfahrt, Opa und Oma werden wohl kaum wegfahren«, schlug David vor und ich atmete erleichtert durch. Das letzte, was ich jetzt wollte, war mein neues Auto verbeulen. Ich hatte Sorgen, was? Zu meiner Schande parkte mein Papa gerade mit dem Kombi in die winzige Parklücke ein … ohne Probleme.


  »Ein paar Fotografen sind uns gefolgt«, sagte Melissa und drehte sich zu David um. Nickend legte dieser wieder seine Jacke über Calimero und schnappte ihn sich samt Liegeschale. Ich stieg aus und atmete tief durch. Nachdem ich mich ungefähr fünf Mal versichert hatte, dass mein Auto zu war, nahm ich Davids Verfolgung auf. Er war mit meinem Sohn zur Haustür unterwegs. Bereits von außen erkannte ich, dass Oma anscheinend schon für Privatsphäre gesorgt hatte. Alle Fenster waren mit Gardinen oder Rollos zugezogen. Das wirkte fast schon unheimlich. Als würde da drin gleich ein dämonisches Ritual stattfinden. Aber wer weiß? Vielleicht hatte Oma ja gekocht …


  »Oh, da sind sie ja«, freute sich Opa und machte uns Platz, damit wir eintreten konnten. »Und ihr habt das Baby dabei!«


  »Ja, der sabbert gerade meine Jacke voll«, murmelte David und drückte mir die Schale samt Baby in die Arme. Nachdem die Tür wieder geschlossen war und meine Familie sich einigermaßen in dem winzigen Flur sortiert hatte, zeigte ich Opa meinen kleinen Schatz. Neugierig guckte Calimero den alten Mann an, welcher sich vor Freude die Hände vor den Mund hielt und zu weinen angefangen hatte.


  »Hööö!«, stellte Calimero sich sabbernd vor und ruderte mit den Armen in der Luft.


  »Kommt gefälligst rein und steht hier nicht im Flur herum«, keifte eine mir bekannte Stimme. Auftritt des Omamonsters.


  »Schau nur, Liebling«, sagte Opa und zeigte auf mein Baby.


  »Ich will mit dem Kind nichts zu tun haben.«


  Autsch, das hatte gesessen.


  »Mensch, das ist dein Urenkel«, raunte David. »Du schubst auch kleine Enten in den Teich, oder Oma?«


  Sie rümpfte ihre Nase. »Was tust du eigentlich hier?«


  Mein Puls beschleunigte sich. Sie hatte David nicht gerade gefragt, was er hier wollte, oder? Calimero begann zu weinen. Sicherlich spürte der kleine Krümel die miese Stimmung.


  »Weswegen sollte ich nicht hier sein?«, fragte David irritiert.


  »Weil du kein Wandler mehr bist.«


  Doppel-Autsch!


  »Das hast du davon, dass du dich mit Vampiren eingelassen hast.«


  In meinem Kopf spielten sich zwei mögliche Szenarien ab:


  a) David würde gleich tierisch austicken und sie anschreien


  oder b) er verpisste sich.


  Zu meinem Erstaunen, tat mein Bruder weder das eine noch das andere. Jedenfalls nicht als erste Reaktion. Mama und Papa standen vollkommen geplättet vor der Garderobe und starrten Oma an. Nur Calimeros Weinen und ein paar Stimmen aus dem Wohnzimmer waren zu hören.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen jetzt rein«, hörte ich meinen Opa leise sagen. Es klang, als stünde er irgendwo weit, weit weg.


  »Wie konntest du nur?«, flüsterte Mama. Sie hatte Tränen in den Augen und Michael sah sie mit gerunzelter Stirn an. Er hing in ihren Armen wie ein nasser Sack. Ich musste schlucken. Kennt ihr das Gefühl, zu jemandem in die Arme flüchten zu wollen? Ich stellte mir vor, wie Elias mich jetzt von hinten umarmen würde. Wie ich mich gegen seine kühle, starke Brust lehnte und er mir sagte, dass alles gut werden würde.


  »Er ist immer noch unser Sohn und von Geburt an ein Gestaltwandler.«


  »Das war er Angela. Jetzt ist er nur noch ein Mensch.«


  Ich sah erst zu David, der Oma mit aufgerissenen Augen ansah und dann zu meinem Kind, welches sich zur Beruhigung eine Faust in den Mund zu stecken versuchte. Tränchen kullerten über seine Pausbacken.


  »Schön«, sagte David plötzlich ganz ruhig. »Wenn du erlaubst, warte ich in Mamas altem Kinderzimmer. Ich möchte ungern im Auto warten.«


  »Nein«, hörte ich Papa noch schimpfen, doch da war David bereits auf der Treppe. Er wollte ihm nachgehen, doch ich drückte ihm Calimero in die Hände.


  »Ich mach das«, sagte ich und rannte meinem Bruder nach. Gott, wie lange war ich schon nicht mehr dort oben gewesen? Dennoch hatte sich nichts verändert. Hier lagen immer noch die alten, roten Teppichläufer mit orientalischen Mustern und an den Wänden hingen noch immer Bilder von Mama und Tante Tessa. Es roch auch immer noch nach Omas Parfum und Lavendel. Schon komisch, wie schnell man sich plötzlich wieder wie zehn Jahre alt fühlen kann. Ich ging zu Mamas altem Zimmer, welches unschwer an einem hölzernen Pferd zu erkennen war. Es war braun, wie Mama in ihrer Tiergestalt, und hatte ein Schild mit der Aufschrift Angela im Maul. Ich streichelte ehrfürchtig darüber, bevor ich die Tür aufdrückte. David hatte sich der Länge nach auf Mamas altes Bett geschmissen und starrte die Decke an.


  »Geh runter, Miriam«, stöhnte er genervt.


  »Nein, mein Platz ist hier. Bei dir.«


  David sah aus, als wollte er weinen. Etwas, was ich nicht ertragen konnte.


  »Dein Baby weint.«


  »Ja, weil Oma so gemein war.«


  »Du solltest nach ihm sehen.«


  »Es geht ihm gut, im Gegensatz zu dir.«


  David schnalzte mit der Zunge und schüttelte seinen Kopf.


  »Versuch mir jetzt bloß keine Lüge aufzutischen, David Friedrich Michels. Ich kenne dich dafür viel zu gut.«


  »Oh, oh, mein ganzer Name«, versuchte er zu scherzen. Ich setzte mich zu ihm aufs Bett und sah in seine unglaublich blauen Augen.


  »Wir sollten es einsehen, Miri. Wir sind hier nicht mehr erwünscht. Ich, weil ich ein einfacher Mensch bin und du, weil du die Frechheit besessen hast, dir einen Vampir zum Mann zu nehmen.« Er zwinkerte mir aus wässrigen Augen zu.


  »Lieber ein gesunder, einfacher Mensch, als ein schwerkranker oder gar toter Gestaltwandler«, sagte ich.


  »Lieber eine glückliche Schwester, die von ihrem Mann auf Händen getragen wird, als eine unglückliche.«


  Ich lächelte ihn an.


  »Wieso kann Oma das nicht einsehen?«, seufzte ich.


  »Weil sie ein Sturkopf ist. Ein Esel eben.«


  »WAS?«, kreischte ich und hielt mir eine Hand vor den Mund. »Oma ist nicht wirklich ein Esel, oder?« Mir wurde klar, dass ich gar nicht wusste, in welches Tier sich Oma verwandelte.


  »Ist das neu für dich?« David wirkte überrascht, als ich meinen Kopf schüttelte und ein Lachen nicht verkneifen konnte. Wir sahen uns eine ganze Weile lang einfach nur an. Mamas Kinderzimmer machte mir irgendwie Gänsehaut. Ich kann aber nicht genau sagen, warum. Vielleicht weil es mir bewusst machte, dass sie sterblich war und ich nicht mehr. Ich kuschelte mich in Davids Arme und sah mit ihm zur Decke. Man konnte noch genau sehen, wo Mama an der Wand Poster hängen gehabt hatte. Teilweise hatten die Tesastreifen hässliche Risse auf der Tapete hinterlassen.


  »Komm mit runter, ja?«, flehte ich. David strich mir mit einer warmen Hand über den Arm. Das war irgendwie komisch. Ich war bereits richtig daran gewöhnt, dass Berührungen kühl waren.


  »Das kann ich nicht. Sie ist die Rudelführerin und wenn sie sagt, dass ich nicht mehr dabei bin, dann bin ich es eben nicht mehr.« Seine Stimme war traurig und wackelte.


  »Und ich bin verdammt noch mal die Königin aller Vampire und ich werde dieser kleinen Rudelführerin einen Tritt in den Arsch geben, wenn sie es auch nur wagt, dich anzusehen.«


  »Das würde ich gerne sehen«, gluckste David und seufzte.


  »Komm mit, dann siehst du es.«


  »Nein, ich kann nicht. Ich bin eben nur ein Normalo.«


  Mir stiegen Tränen in die Augen und ich räusperte mich, um sprechen zu können.


  »Für mich bist du etwas ganz Besonderes und das nicht, weil du dich in ein Tier verwandeln konntest.« Ich hatte eher geflüstert als gesprochen. »Ich bin nur so dankbar, dass du lebst.«


  Mein Bruder schluchzte und drückte mich so fest an sich, dass ich nicht die Gelegenheit bekam, ihm ins Gesicht zu sehen. Sicherlich war genau das seine Intention gewesen.


  »Ich liebe dich so sehr, dass ich sogar versuche aus meinem armen Kind ein zweites DU zu machen.«


  Er sagte nichts, ich spürte nur wie Tränen meine Kopfhaut bedeckten.


  »Das wird ihn bestimmt wahnsinnig machen und uns ein paar Stunden beim Seelenklempner kosten.«


  Er lachte, zum Glück!


  »Ich bin so froh, dass ich Elias habe«, schluchzte ich, »denn ohne ihn würde ich es nicht verkraften, dich zu verlieren.« Und das würde ich, eines Tages. Der Gedanke ließ mein Frühstück im Magen rotieren.


  »Ich kann mir eine Welt ohne dich nicht vorstellen. Wieso kann Oma nicht einfach nur dankbar sein, dass es dich noch gibt?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte David in meine Haare. »Ich weiß es nicht.«


  Wir schwiegen wieder. Eigentlich wäre es ein Moment für Regen gewesen. Wäre dies ein Film, dann hätten wir das leise Prasseln von Tropfen auf dem Fenster gehört. Doch das einzige, was ich hörte, waren Stimmen, die leise von unten zu uns durchdrangen. Ich kuschelte mich näher an meinen Bruder und versuchte ruhig zu atmen.


  »Mir geht es gut, Miriam«, flüsterte David. »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, okay?«


  Ich ließ ihn los und starrte die Decke an.


  »Kommst du jetzt mit mir runter?«, überging ich seine Frage. »Ich kläre das schon mit Oma.«


  Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. Seine Augen waren ganz rot und er schniefte.


  »Vertrau mir.« Ich stellte mich auf und reichte ihm meine Hand. Er ergriff sie, ohne zu zögern. Ich hakte mich bei ihm ein und schlenderte die Treppe herunter. Er rieb sich mehrmals mit dem Ärmel über das Gesicht, als wir auf das Wohnzimmer zugingen. Melissa stand davor und sah dankbar aus. Sie öffnete uns die Tür und lächelte mir zu.


  »Gut gemacht, Eure Majestät«, flüsterte sie in meinen Nacken und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf die vielen Wandler, die mich und David anstarrten. Mein erster Blick glitt zu meiner Familie und meinem Baby. Papa hielt den Kleinen im Arm, wo er zufrieden an einem Schnuller nuckelte. Die Anwesenheit von so vielen fremden Wesen schien ihn nicht zu stören. In den Armen meines Papas war mir das als Baby sicher auch egal gewesen. Ich erinnere mich noch daran, dass ich mich als kleines Mädchen dort unverwundbar gefühlt hatte. Egal, was mir Angst gemacht hatte - Geister, Monster unter dem Bett -, in den Armen meiner Eltern konnten sie mir nichts anhaben. Ob Calimero sich bei mir auch so fühlte?


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt?«, sagte Oma in einem ernsten Ton und musterte David von oben bis unten.


  »EIN WORT«, warnte ich sie in einem lauten, bestimmenden Ton, »und du darfst dich selbst als Vampirmahlzeit betrachten.« Ich war so wütend auf sie. Natürlich hatte ich das nicht ernst gemeint, aber es zeigte Wirkung. Nicht nur Oma, sondern auch alle anderen waren ruhig. Die hellblauen Augen meines Babys sahen mich erschrocken an. Der Schnuller kullerte aus seinem Mund, als er wieder zu weinen begann. Ich ließ meinen Bruder los und ging zu Calimero. Vorsichtig nahm ich ihn in meine Arme.


  »Alles gut, Liebling«, murmelte ich. »Mama ist ja da.« Seltsam das zu sagen, aber es fühlte sich schön an. Ich setzte mich zu meinem Bruder und sah in die Runde. »Es kann losgehen. Wir sind vollzählig.«


  David grinste und zwinkerte mir zu. Ein paar meiner Rudelmitglieder räusperten sich und als ich in die Runde sah, entdeckte ich viele bekannte Gesichter. Eines lächelte mir zu. Daniel, Evas neuer Freund. Bevor er sie kennengelernt hatte, war er ein heißer Anwärter auf Omas Nachfolge gewesen. Jetzt, mit einer Menschenfrau als Partnerin, sah das sicher anders aus.


  »Leg los, Oma«, brummte ich und rollte mit den Augen. »Worauf wartest du?«


  »J-ja«, stotterte sie und ordnete ihren grausigen Faltenrock, »wie ihr alle wisst, bin ich nicht mehr die Jüngste und ich möchte die Nachfolge und somit die Zukunft unseres Rudels gesichert wissen.« Merkwürdig, mit so vielen Leuten in einem Raum zu sitzen, wo alle Vorhänge zugezogen waren. Das hatte was von einem Treffen der Illuminaten oder Freimaurer. Ich hätte uns die Capes von In sanguine veritas ausleihen sollen. Oder wir sollten uns eigene basteln.


  »Es sollte jemand Junges sein«, fuhr Oma fort, »um ständigen Wechsel in der Leitung zu vermeiden.«


  »Was ist mit unserem Sohn Daniel?«, fragte eine nette, rundliche Frau.


  »Nun, er treibt sich mit Menschen herum«, belehrte Oma das Rudel und ich konnte nicht anders als laut zu seufzen. »Wollen wir die Führung nicht einer reinrassigen Familie überlassen?«


  »Ich wusste nicht, dass du Hitler mit Nachnamen heißt, Oma«, sagte ich und rollte mit den Augen. Calimero begann damit, meine Brust zu kneten und mit geöffnetem Mund zu sabbern. Hatte er Hunger? Nur gut, dass Wandler kein Problem mit Nacktheit hatten, also bot ich ihm eine Brust an. Friedlich begann er zu nuckeln. Herrje, weinte meine Mama bei dem Anblick? Papa nahm jedenfalls ihre Hand und drückte sie. Vor lauter Schreck schien Oma jedenfalls ihre Antwort heruntergeschluckt zu haben und sah nun mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht zu, wie ich mein Baby stillte. Vielleicht schien sie gerade zu kapieren, dass es wirklich und wahrhaftig war – sie war Uroma.


  »Macht ruhig weiter«, gluckste ich.


  »E…er …«, stammelte Oma und deutete auf Calimero, »muss trinken?«


  »Ja, er ist halb Vampir und halb Wandler. Er braucht Nahrung wie jeder von uns hier im Raum.« Ups. »Sorry, außer euch, Melissa und Michael.« Ich zwinkerte der Vampirin neben mir zu und sie neigte kurz lächelnd ihren Kopf. Michael saß unter Mamas Stuhl und spielte mit Playmobilmännchen. Kleine Vampire können ja so goldig sein.


  »Braucht er kein Blut?« Oma wirkte angewidert.


  »Doch«, sagte ich und strich Calimero über die Wange während ich ihn anlächelte, »aber das bekommt er von seinem Daddy.«


  »Was ist mit deinen Enkeln?«, fragte plötzlich ein Mann in Karohemd und Jeans. Hey, da fehlten nur noch Stiefel und ein Cowboyhut. »Könnten sie nicht Rudelführer werden?« Er gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Ich meine, dass wäre doch irgendwie cool, wenn wir die Verbindung zum Königshaus der Vampire aufrechterhalten könnten.«


  »Bist du noch bei Sinnen, Frank?«, fauchte Oma. »Wir sollten uns von den Blutsaugern fernhalten.«


  »Na jaaaa«, summte eine Frau mit blonden Locken, »sie sind an die Öffentlichkeit getreten. Wir werden uns früher oder später mit ihnen abfinden müssen.« Sie erntete einen einschüchternden Blick von meiner Oma. »Ich meine ja nur«, stammelte sie und wurde auf ihrem Stuhl immer kleiner.


  »Das steht hier nicht zur Diskussion. Ich brauche einen Nachfolger!«


  »David könnte das machen«, schlug ich vor. »Ich meine, ich hab schon den Arsch voll Arbeit.«


  Meine Mama biss sich wegen meiner Ausdrucksweise auf die Lippen und runzelte die Stirn.


  »Und David wird Tierarzt. Seine Praxis könnte eine richtige Anlaufstelle für uns sein.«


  Es klingelte an der Tür und mein Opa erhob sich. Wer kam denn da zu spät? Tse, tse.


  »Aber er ist kein Wandler mehr!«, kreischte Oma beinahe hysterisch. Ich wollte Luft holen, um etwas zu sagen, doch dann irritierte mich ihr Gesichtsausdruck. Mit einer Mischung aus Wut und Angst starrte sie an mir vorbei. Was zum Geier? Ich drehte mich um und sah in ein Paar pechschwarze Augen.


  »Nun«, sagte Elias mit himmlisch ruhiger Stimme, »man ist, wie man geboren wurde.« Eine weiße Hand legte sich auf die Schulter meines Bruders und drückte sie ermutigend. »Seine Tierseele liebte ihn so sehr, dass sie sich für ihn geopfert hat.«


  »Elias, nein«, nuschelte ihm David zu.


  »Doch, David«, fuhr Elias ihn an und sah meinem Bruder tief in die Augen. »Du bist ein intelligenter junger Mann. Ich könnte mir keinen besseren Rudelführer vorstellen und es wäre mir eine Ehre, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  »Was tut er hier?«, fragte Oma. »Er hat dieses Haus nicht zu betreten.«


  »Er«, sagte Elias lachend, »wurde freundlich hereingebeten, damit er kurz seine Frau sehen kann. Da er gerade durch die Hölle gegangen ist, möchte er zwei bis drei Worte mit ihr wechseln, damit er wieder den Boden unter den Füßen spürt und nicht das Gefühl hat zu ersticken.«


  Ich gab Calimero einen Kuss und drückte ihn David in die Arme.


  »Lass ihn Bäuerchen machen«, bat ich ihn und ordnete meine Kleidung. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Was mache ich, wenn er einen ganzen Bauer macht?«, rief mir David hinter her, als ich bereits Elias‘ kühle Hand ergriffen hatte und ihn in den Flur zerrte. Ich gab ihm keine Antwort darauf, denn ich presste meinen Mann so fest ich konnte an mein Herz. Seine Hände suchten meine Nähe, drückten und streichelten mich, während er sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub. Er atmete ein paar Mal tief durch und schien mich förmlich zu inhalieren.


  »Alles okay?«, flüsterte ich und spürte, wie er nickte.


  »Entschuldige, dass ich dich hier störe«, sagte er. »Ich musste dich nur kurz sehen.« Er hob seinen Kopf und suchte mein Gesicht mit seinen schwarzen Augen ab.


  »Ich mag gar nicht fragen, wie es war.«


  Er wirkte blasser als sonst, aber er fühlte sich gut an.


  »Ich … ich dachte, es würde helfen«, sagte Elias und runzelte die Stirn.


  »Aber das hat es nicht?«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nein, es lässt mich nur wütend zurück«, seufzte er. »Weißt du, ich hatte gedacht, dass es sich irgendwie gerecht anfühlen würde. Aber das tat es nicht.«


  Ich versuchte ihm etwas Mut zuzulächeln und strich ihm durch die Haare.


  »Aber es hat bei den Typen geholfen, die dich und deine Freundinnen …«, sein Gesicht bekam dunkle Züge, »… du weißt schon.«


  »Ja, aber ich stehe auch noch hier und atme. Der Tod dieses Kerls kann dir Emilia nicht zurückbringen.«


  Er lehnte seine Stirn an meine und seufzte.


  »Dennoch ist es gut zu wissen, dass er uns nicht mehr schaden kann, oder?«


  »Hmm«, brummte er und schenkte mir ein kleines Lächeln. Langsam löste er sich von mir und ergriff meine Hände. »Ich werde dich ganz sehnsüchtig zu Hause erwarten.«


  Ich grinste und begutachtete ihn voller Liebe.


  »Ich freue mich schon auf dich«, hauchte ich.


  Er küsste die Spitze seines linken Zeige- und Mittelfingers und drückte sie mir auf den Mund.


  »Danke.« Damit war er verschwunden. HEY! Das war ja so gemein. Meine Lippen brannten förmlich vor Verlangen, ihn zu küssen. Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe und stampfte einmal genervt mit dem Fuß auf. Ich schüttelte mich und trottete zurück ins Wohnzimmer.


  »Er hat sich verwandelt«, teilte mir David mit. Er meinte Calimero und das erklärte, warum alle gespannt auf seinen Schoß starrten. Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen.


  »Und? Wird David jetzt Rudelführer?«, seufzte ich.


  »Niemals«, zischte Oma.


  »Moment«, rief Daniel. »Soweit ich weiß, wird der Rudelführer per Abstimmung des Rudels gewählt.« Ich liebte diesen Kerl. Jeder, der meiner Oma Paroli bot, hatte meine Zustimmung.


  »Dann wollen wir mal, wer stellt sich als Kandidat?«, fragte die blonde Frau mit den Locken. Sie schien plötzlich mutiger geworden zu sein. Ich nahm den Arm meines Bruders und riss ihn hoch.


  »Miri!«, schimpfte er und zog ihn wieder runter.


  »David macht das schon«, erklärte ich der Runde. »Ignoriert ihn einfach.« Außer der unfreiwilligen Meldung meines Bruders, hatte noch Daniel seine Hand gehoben.


  »Na toll«, schimpfte Oma. »Also entweder einer, der sich mit Menschen einlässt oder jemand, der gar kein Wandler mehr ist.«


  »Melissa?«, knurrte ich.


  »Ja, Eure Majestät?«


  »Hast du Hunger?«


  Die Vampirin verstand, dass dies nur eine Drohung an meine Oma war und lächelte betreten.


  »Wie viele Stimmen habe ich?«, fragte ich, eigentlich mehr aus Jux.


  »Zwei«, sagte meine Mama und deutete nickend auf Calimero. »Du darfst für deinen Sohn stimmen.« Oha! Mein Sohn und ich sahen uns an. In seinem Blick schien etwas Wissendes zu sein. So gruselig es war, aber er begann sich schnurrend an Davids Bauch zu reiben.


  »Ich will gar nicht«, maulte David und Calimero hielt inne.


  »Mnäääää«, krächzte er laut. Fragend sah David mich an.


  »Guck nicht so, ich halte mit meinem Sohn.«


  »Und was denkt dein Sohn?«


  »Dass du den Mund halten sollst.«


  »Ich finde«, sagte ein Mann mit Halbglatze, »dass sich auch noch jemand älteres zur Wahl stellen sollte.« Klassischer Fall von Jugendneid. David setzte Calimero zum Spielen auf den Boden und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich tat das Gleiche, während ich einer Diskussion über das Für und Wider eines jungen Rudelleiters lauschte. Selbst Papa schien abgeschaltet zu haben, denn er warf Calimero Spielzeug zu. Er bemerkte gar nicht, dass ihm das egal war, denn Michael und die Socken meiner Mutter waren viel interessanter. Es vergingen drei Stunden in denen mein Rudel über Gott und die Welt diskutierte. Ich hatte versuchte mich etwas zurück zu halten und mich dran zu erinnern, dass ich nicht ihre Königin war. Ich bin oft zu vorlaut, also war ich der Unterhaltung so gut es meine Konzentration zugelassen hatte gefolgt und hatte mein Baby beim Spielen beobachtet.


  »Die ganze Diskussion ist für den Arsch«, jammerte Daniel, sichtlich genervt. »Es meldet sich sonst eh niemand, also brauchen wir über das Alter gar nicht zu diskutieren.«


  David schien tief in Gedanken versunken. Ich verfolgte mein Tigerbaby mit den Augen, als er sich zwischen eine Blume und eine Kommode quetschte. Noch ehe ich reagieren konnte, begann er zu pinkeln. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Michael und Melissa rümpften sofort ihre empfindlichen Nasen, sagten aber nichts. Das würde ich wohl als kleines Geschenk für Oma hinterlassen. Calimero schüttelte seine Pfötchen und lief wieder im Babygalopp zu Michael, der ihn ganz cool an seiner Jeans trockenrieb. Iiiiiieeeeeh! Kinder sind echt unberechenbar.


  »Also, können wir jetzt abstimmen?«, fragte ich leicht nervös.


  »Ich bin sehr dafür«, sagte Tante Tessa und rieb sich die Schläfen. Ich erkannte sie an ihrer Stimme, denn sie hatte total außerhalb meiner Sichtweite in einer Ecke gesessen. »Es gibt Leute, die ein Leben haben und in selbiges gerne zurückkehren wollen.« Meine Tante wirkte irgendwie extrem gestresst. Aber wer war das nicht nach stundenlangem Blabla?


  »Wer ist für Daniel?«, fragte sie. Eine Menge Hände gingen hoch, auch die meines Bruders und meiner Oma. Tante Tessa zählte leise vor sich hin.


  »Klasse, die Hälfte.«


  »Da Miriam doppelt zählt, ist die Sache klar«, sagte mein Vater und erhob sich. David sah mich erschrocken an.


  »Herzlichen Glückwunsch«, gluckste ich, »Du bist unser neuer Chef.«


  »Dafür werde ich dich lynchen, Schwesterchen«, stammelte David geistesabwesend.


  »Hach, das wird Elias freuen«, trällerte ich und sammelte mein Baby vom Boden ein. »Ich liebe es, gute Neuigkeiten zu überbringen, du nicht auch?«


  David sah mich immer noch geschockt an. Ich drehte mich Daniel zu, welcher sich über den Ausdruck seines Kumpels zu amüsieren schien.


  »Sorry, aber du weißt ja, Blut ist dicker als Wasser.«


  »Schon gut, Miriam. David wird das sicher gut machen.« Daniel klopfte mir auf die Schulter und konnte nicht anders, als Calimero unter dem Kinn zu kraulen. Zu schade, dass ich Omas Gesicht nicht sehen würde, wenn sie die Pipipfütze fand. Wirklich, verdammt schade.


  
    KAPITEL 19
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  Ein paar Tage später hievte ich mich aus dem Bett und trottete ins Ankleidezimmer, um mir einen Hausanzug zu holen. Mein Mann war losgezogen, um Calimero von seinem Vater abzuholen. Als ich zurückkam stand Elias bereits mit einem Korb im Zimmer.


  »Schau mal hier rein«, bat er mich. Da lagen Minka und ein kleines, weißes Kätzchen nebeneinander. Minka schaute mich aus müden Augen an und leckte dann dem Baby über den Kopf. Es maunzte und öffnete seine Augen. Verwirrt sah ich Elias an.


  »Papa sagte, dass Mama diesen Korb eigentlich als Wäschekorb genutzt hat, aber Minka schläft wohl gelegentlich darin. Als Calimero sie beim Toben entdeckte, hat er sich in einen Kater verwandelt und sich einfach dazugelegt.«


  Ich lächelte die beiden Kätzchen erleichtert an. Für einen Moment hatte ich gedacht, dass Minka vielleicht Mama geworden war. Operationsfehler oder so, denn die Katze war kastriert. Mein Baby war also jetzt soweit, sich auch in andere Tiere zu verwandeln. Das konnte ja heiter werden …


  »Wie geht es deinem Vater?«, fragte ich und kraulte erst Minka unterm Kinn und nahm schließlich Calimero heraus. Elias setzte den Korb ab und hob die Katze in seine Arme. Seufzend ließ er sich mit ihr auf dem Bett nieder.


  »Er wirkte wie ein Geist«, erzählte er, während ich es mir mit Calimero bequem machte. Der Kleine wusste genau, was kam, und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück.


  »Uuuuuaaaaäääääh«, freute er sich, als sein Blick auf meine Brust fiel und öffnete seinen zahnlosen Mund. Das hatte er eindeutig von seinem Vater! Auch die kühle Zunge, die mich jedes Mal kitzelte, wenn er zu nuckeln begann.


  »Wenigstens lässt er sich nicht komplett hängen«, sagte ich und versuchte Elias Mut zu zusprechen. »Die Leere, die ihr alle im Moment fühlt, wird so schnell nicht weggehen.«


  Elias presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Ich werde morgen wieder arbeiten«, teilte er mir schließlich mit.


  »Sicher?«


  »Ja.« Er nickte.


  »Aber versuche nicht deinen Kummer in Arbeit zu ertränken, versprochen?«


  »Versprochen«, sagte er und lächelte mich an. In seinem Blick lag so viel Liebe, dass mir ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief.


  »Hmmmmm«, brummte Calimero vergnügt an meiner Brust, als hätte er meine Gefühle gespürt.


  »Ja, Mami liebt Daddy ganz dolle«, trällerte ich und streichelte über den kleinen Kopf voller schwarzer Haare.


  »Ana würde morgen gerne mit dir einkaufen gehen«, erzählte Elias.


  »Bin dabei«, trällerte ich und strich Calimero über die Haare. »Opa passt nur zu gerne auf dich auf.«


  »Ich finde es erstaunlich, dass er nach dem Kleinen fragt«, grübelte Elias. »Als ich gegangen bin, musste ich ihm hoch und heilig versprechen, dass ich ihm seinen Enkel bald wieder bringe.«


  Ich lächelte.


  »Dann verfiel er wieder in seine Starre.«


  »Ich glaube, dass Calimero ihm doppelt so viel wert ist.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Elias und runzelte die Stirn.


  »Er ist nicht nur sein langerwarteter Enkel, sondern auch das Kleinod, welches seine Frau mit ihrem Leben beschützt hat.«


  Elias nickte und Calimero ließ von mir ab. Leise schnurrend glitt er ins Reich der Träume.


  »Ich bin auch müde«, sagte ich und gähnte.


  »Ich bringe ihn in sein Bettchen.« Elias nahm mir unser Baby ab, doch ich ging hinter den beiden her. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete, wie Elias den Kleinen in sein Bettchen legte und ihm liebevolle Worte auf Rumänisch zuflüsterte, während er ihn zudeckte und Ursus an seinem Fußende platzierte.


  »Ruh dich aus, mein kleiner Engel und hab keine Angst«, sagte er schließlich auf Deutsch und sah zu mir herüber. »Deine Mama und ich bewachen deinen Schlaf.«


  Ich lächelte und öffnete meine Arme. Die mir so vertraute Kühle breitete sich in ihnen aus und erwärmte sich an meiner warmen Haut.


  »Hey«, nuschelte ich verschlafen und hob meinen Kopf. Elias hatte mich geweckt, weil er im Schlaf zu sprechen begonnen hatte.


  »Sie kommt nicht wieder«, wimmerte er leise. »Sie … kommt… nicht … wieder … niemals.«


  Tränen füllten meine Augen, denn es brach mir das Herz. Ich zog ihn in meine Arme.


  »Scchhhhht«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Ich werde sie nie wieder sehen.«


  Deine Tochter wird ihr ähnlichsehen, ging es mir durch den Kopf, doch ich schluckte den Gedanken herunter. Elias wurde wach und küsste meine Wange.


  »Es tut mir leid … ich …«


  »Du musst dich nicht entschuldigen.«


  Calimero begann neben mir zu strampeln. Sobald er das erste Mal in der Nacht wach wurde, holten wir ihn für gewöhnlich zu uns. Normal schlief er dann dort, aber dieses Mal wohl nicht.


  »Da kann noch jemand nicht schlafen«, stellte ich fest.


  »Wenn ich heute wieder arbeiten will«, sagte Elias, »dann sollte ich mir die Frühnachrichten ansehen. Die Gelegenheit bietet sich ja gerade.« Er lächelte unser kleines Goldstück an, welches sofort zurückgrinste.


  »Ja, schauen wir mal, was wir jetzt wieder angestellt haben«, seufzte ich und trottete zum Fernseher. Ich schaltete ihn ein und ließ mich auf die Couch fallen. Elias setzte sich neben mich und ich konnte nicht anders, als das Bild von Calimero auf Papas nacktem Oberkörper zu bewundern. Der Kleine schien sich dort auch pudelwohl zu fühlen und schmuste sich an Elias. Im Fernsehen lief irgendwas von der Börse und da ich davon so viel Ahnung wie eine Kuh vom Sonntag hatte, verpasste ich auch nichts. Ich beschäftigte mich lieber damit, Calimeros Wange zu streicheln und ihm damit jedes Mal ein Lächeln abzuringen.


  »Kommen wir zum Klatsch und damit zum vampirischen Königshaus«, sagte eine brünette Frau mit Föhnfrisur im TV. »Zum ersten Mal seit der Geburt des Prinzen David Elias zeigte sich gestern die Königin in der Öffentlichkeit. Die Schwangerschaft scheint eindeutig Spuren an ihrem Körper hinterlassen zu haben.« Bilder von mir erschienen, wo ich mit meinem Bruder und Calimero aus meinem neuen Auto stieg. Wääääh, wie sah ich denn bitte aus?


  »Oh mein Gott«, maulte ich.


  »Sag jetzt bloß nichts Falsches!«, knurrte Elias den Fernseher an und sein Sohn äffte ihn sofort nach. Jetzt war ich total abgelenkt, dieses Miniaturknurren klang ja so goldig. Ich bekam schließlich nur noch die abschließenden Worte der Fernsehsprecherin mit.


  »Und da soll noch einmal jemand behaupten, dass Vampire ein Gefühl für Ästhetik haben«, gluckste sie und ich wollte im Boden versinken.


  »Ich muss auf Diät«, stammelte ich vor mich hin.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, schimpfte Elias und Baby David knurrte immer noch. Er schien es zu üben und sah ganz angestrengt aus. Das endete bestimmt mit einem Haufen in der Windel! Elias‘ Blick fing den meinen auf.


  »Menschen können so oberflächlisch sein«, schloss Elias.


  Ich seufzte.


  »Beruhig dich, Schatz. Auf irgendwem müssen sie ja herumreiten und da bietet sich eine Königin, die gerade erst entbunden hat, einfach an. Wir werden nicht darauf reagieren. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns um so etwas Banales zu kümmern.« Auch wenn es fürchterlich wehtat und mich mit einem verknoteten Magen zurückließ. Ich war nie sonderlich eitel, aber im TV als dicke Seekuh bezeichnet zu werden (na ja, nicht direkt), war sehr, sehr unangenehm. »Es ist gut, dass ich mich heute mit Ana draußen zeige. So können die gleich sehen, dass mir das nichts ausmacht.« Ich schluckte und Elias lächelte. Meine Schwägerin und ich wollten heute ein wenig einkaufen gehen. Sie wollte etwas Zeit mit mir verbringen und ich schuldete ihr diese. Mal abgesehen davon, dass ich kaschierende Kleidung für die nächsten Wochen brauchte.


  »Zumindest sieht es dann so aus. Mir kannst du nichts vormachen«, sagte Elias ernst und seine dunklen Augen registrierten jede meiner Regungen.


  »Ja, ja«, maulte ich und nahm ihm das Baby ab. »Aber er ist jedes Kilo wert.«


  »Er und die Unsterblichkeit«, erinnerte mich Elias.


  »Du bist es wert«, antwortete ich.


  »Ich mache Diät«, teilte ich meiner erstaunten Familie am Frühstückstisch mit.


  »Boah, nee«, maulte mein Bruder.


  »Du hast also schon die Klatschspalten gelesen«, stellte Papa hinter seiner Zeitung fest.


  »Oh nein, da steht es auch?«, jammerte ich. »Ich dachte, nur die im Fernsehen trampeln auf mir rum.«


  »Walz sie einfach alle platt«, gluckste David und ich kniff ihn dafür in die Seite. Papa nahm die Zeitung runter und nickte mir mitleidig zu.


  »Wo ist unser Enkel?«, fragte Mama, die gerade damit beschäftigt war, meinem Pascha von Bruder ein Sandwich für die Uni zu machen.


  »Elias hat ihn zu Roman gebracht.«


  »Das ist gut«, freute sich Mama.


  »Ich mag es nicht, wenn Frauen in einem Salat herumstochern«, grübelte mein Bruder. »Ich mag’s wenn sie eine riesige Portion Fleisch auf dem Teller haben und ihr Mund ganz verschmiert ist und Essenreste in ihren Haaren hängen.« Er biss in sein Butterbrot und knurrte spielerisch. Ich sah mit großen Augen zu Hallow.


  »Nein, ich esse nicht so – um deine Frage gleich vorwegzunehmen«, gluckste sie und sah David verwundert an. Etwas Wurst lugte noch aus seinem Mund. Er schluckte.


  »In meinen Träumen schon, du kleines Tier«, raunte er Hallow zu, welche ihm daraufhin in den Nacken schlug.


  »Möchtest du jetzt gar nichts essen?«, fragte Papa und runzelte die Stirn.


  »Oh doch, das will sie«, antwortete Mama für mich. »Sie muss stillen und bei Kräften bleiben.«


  Ich wurde von ihr auf einen Stuhl gesetzt und bekam das Sandwich, welches sie für David zubereitet hatte, vorgesetzt.


  »Iss!«


  »Aber das ist meins«, maulte mein Bruder.


  »Ich mache dir ein neues«, wollte ihn Mama beruhigen, doch da hatte er schon den Deckel des Sandwichs geklaut und leckte ihn von oben bis unten ab. Danach legte er ihn wieder drauf. Triumphierend sah er mich an. Ich zuckte mit der Schulter und biss hinein.


  »Wäääääh«, machte er angewidert.


  »Mit ein bisschen Spucke kannst du mich nicht schocken«, sagte ich grinsend, nachdem ich den Bissen hinuntergeschluckt hatte.


  »Du Gestörter«, murmelte Hallow und David und ich lachten, während er ihr einen beruhigenden Kuss auf die Wange gab. »Wie hast du den in der Kindheit nur ausgehalten?«


  »Miri war noch viel ekliger drauf als ich«, teilte David allen mit. Ich wollte gerade protestieren, da hörte ich ein quietschendes Bellen. David und Hallow sahen mit großen Augen an mir vorbei. Ich drehte mich um und traute meinen Augen nicht.


  »DAS«, trällerte Anastasija, »ist Fluffy!«


  Elias tauchte hinter ihrem Rücken auf.


  »Hast du den der Putzfrau aus dem Eimer geklaut?«, gluckste er und wurde dafür von seiner Schwester böse angefunkelt.


  »Das ist ein reinrassiger …«


  »Auspuffreiniger?«, vervollständigte Elias ihren Satz und dieses Mal boxte sie ihn für seine Unverschämtheit.


  »… Brüsseler Griffon«, sagte mein Bruder und Ana nickte ihm freudig zu.


  »Ihr wolltet mich ja nicht Calimero in der Tasche herumtragen lassen.« Die Vampirin zog eine Schnute. Das war also ihre Trauerbewältigung. Okay, ich würde darauf eingehen. Wenn es sie glücklich machte, wieso nicht?


  »Der ist total süß, Ana«, lobte sie meine Mutter.


  »Wehe, der kackt in meine Blumen«, raunte Papa und blätterte seine Zeitung um.


  »Das macht Minka auch«, verteidigte ich Fluffys Ehre.


  »Psssst«, machte Elias und lachte. »Du Verräterschwein.«


  »Was sagt Melissa zu dem Familienzuwachs?«, fragte ich neugierig.


  »Originalton? Der schläft nicht bei uns im Bett!« Ana lachte und ich mit.


  »Das will ich sehen, wie sie ihm das verbietet, wenn er mit seinen großen Welpenaugen an ihrer Bettkante steht«, gluckste ich.


  »Darf er mit einkaufen kommen?«, fragte Ana und nahm neben mir Platz.


  »Na klar.« Ich hatte mich mit dem Fellknäuel bereits angefreundet, als er meine Hand zu Begrüßung ableckte.


  »Angela?«, frage Elias mit besorgter Stimme. »Würdest du zwischendurch mal bei Papa nachschauen, ob er mit Calimero klarkommt? Ich habe ihm gerade noch einmal Blut gegeben, weil seine Gedanken plötzlich ganz merkwürdig und seine Bewegungen unkoordiniert waren.«


  »Dein Vater macht das schon«, sagten Mama und ich gleichzeitig. GRUSELIG! Ich meine, wenn das Ana, Eva oder Aisha oder sonst wer gewesen wäre. Aber ich hatte gerade mit meiner Mutter synchrongesprochen. Moment Mal, was hatte Elias da gerade gesagt? Ich schluckte beim Gedanken an Calimeros unvermittelten Ausfall.


  »Aber wenn es dich beruhigt, werde ich das tun«, fügte Mama hinzu.


  »Vielen Dank.« Elias beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss, der mich sofort beruhigte. Seine Nähe versprach mir Sicherheit und dass alles gut werden würde.


  »Finger weg von meiner Schwester«, knurrte David. Grinsend zeigte Elias ihm seinen Ehering.


  »Ich habe sie geheiratet.«


  »Grrr, weitermachen«, brummte er dann und biss in sein Nutellabrot. Das Wurstbrot hatte er bereits vertilgt.


  »Hast du deine Kreditkarte?«, raunte mir Elias in den Nacken. Ich nickte. Sie war bereits sicher verstaut und bereit zum Einsatz.


  »Viel Spaß, ingerul meu iubit.«


  »Keine versauten Sachen!«, schimpfte David.


  »Er hat sie nur seinen geliebten Engel genannt«, beruhigte Ana meinen Bruder und fütterte Fluffy mit etwas Schinkenwurst. Hoffentlich bekam der davon keinen Durchfall. Mein armes Auto!
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  Ich schnallte mich an und sah zu der wunderschönen Vampirin neben mir. Ihr Duft verteilte sich dank der Lüftung sofort im ganzen Auto. Große, aufgeregte Augen sahen mich an. Ehe ich etwas sagen konnte, quietschte sie und presste den kleinen Hund fest an ihren Busen. Fluffy wirkte allerdings vollkommen unbeeindruckt von dem Ausbruch seines Frauchens. Gut, dachte ich, er hat ein dickes Fell!


  »Ana?«, murmelte ich leise. Die Vampirin sah mich fragend an.


  »Bist du sicher, dass du dafür schon bereit bist?« Ich musterte sie von oben bis unten. Sie trug zwar ein enges, quietschgelbes Top, aber ihre Jeans und ihr Haarband waren tiefschwarz. Ich sollte noch hinzufügen, dass sie noch gelbe Ballerinas mit schwarzen Punkten und einer kleinen Schleife darauf trug. Anastasija senkte ihren Kopf und kraulte Fluffy vorsichtig das Köpfchen. Eine Weile dachte sie nach, doch dann sah sie mich an und lächelte, während eine dunkelrote Träne ihre Wange entlang lief.


  »Mama ist bei mir. Jeden Tag. Auch jetzt.« Sie lächelte und zeigte mir dabei ihre Fänge. Weiß und gefährlich blitzten sie hervor und erinnerte mich daran, dass sie ein Raubtier war. Ein durchaus modebewusstes, gut gekleidetes Raubtier. Ich sah ihr noch einmal tief in die Augen und lächelte zurück. Themawechsel.


  »Dann mal los.« Ich drückte sachte das Gaspedal und beobachtete im Augenwinkel wie Ana einen manikürten, schlanken Finger hob und sich damit ganz bedächtig die Träne abwischte, um sie anschließen in ihrem Mund verschwinden zu lassen. Manchmal hätte ich zu gerne gewusst, was in ihrem Kopf vor sich ging. Ich fürchtete allerdings, dass dies bei mir zu einem System overload führen würde. Ihre Gedanken waren zu schnell und zu vielschichtig, als dass ich sie auch nur hätte erahnen können. Zumindest nicht alle auf einmal. Manchmal konnte ich etwas am Gesichtsausdruck der Vampire erkennen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass im Hintergrund noch viel mehr Dinge abliefen.


  »Möchtest du erst irgendwo etwas essen?«, fragte Ana, als wir durch die Reporter durch waren. Einige folgten uns in Autos. Ruhig würde es wohl nicht werden, doch wir waren nicht auf uns alleine gestellt. Unauffällig folgten uns ein paar von Melissas Leuten. Zu Fuß! Autos waren für Vampir in der Regel eher hinderlich und nur zu gebrauchen, wenn sie einen Menschen dabeihatten oder etwas Sperriges transportieren wollten.


  »Nein, das Frühstück hält jetzt erst mal vor«, sagte ich lächelnd und legte eine Hand auf Anastasijas Knie. Glücklich registrierte sie diese kleine, aber zärtliche Berührung. Ich konnte bei Ana nicht anders. Wenn ich in ihre Augen sah, dann erkannte ich darin auch immer ihren Zwilling. Vielleicht aus diesem Grund oder aber auch einfach weil sie meine Ana war, bekam sie immer eine extra Portion Miri-Liebe. Hihi, Miri-Liebe. Klingt wie etwas, das man bei Beate Uhse kaufen kann. Ich kicherte über meine Gedanken, welche Ana ausnahmsweise mal entgangen waren. Irritiert musterte sie mich.


  »Kopfkino«, erklärte ich und die Vampirin lächelte.


  »Deine Gedanken sind immer so bunt und voller Wärme«, schwärmte sie, »deswegen lausche ich ihnen auch so gerne.«


  »Aha!« Soso …


  »Besonders wenn du an Elias denkst. Ich liebe es, wenn du das tust, denn es macht mich glücklich zu hören, dass du ihn glücklich machst.«


  Ich hörte es auch gerne, wenn Hallow liebevoll über David sprach. Die Freude, die man spürt, wenn man sieht, dass jemandem, den man liebt, etwas Gutes widerfährt, ist genauso schön, als wäre es einem selbst widerfahren. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es wäre, keinen Bruder zu haben. David gehörte in mein Leben wie die Luft, die ich atmete.


  »Das hast du schön ausgedrückt«, lobte mich Ana und lächelte verträumt zu mir herüber.


  »Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt, von euch beiden ständig überwacht zu werden.« Ich hob die Hand von Anas Knie und tippte mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Es ist auf eine gewisse Art und Weise befreiend, wenn man sich dran gewöhnt hat.«


  »Weil du jemanden hast, der dich so kennt wie sonst nur du alleine?«


  »Ja«, grübelte ich laut. »Ja, das ist es.« Ich lachte. »Und ihr liebt mich trotzdem.«


  »Wir müssen verrückt sein«, gluckste Ana und biss sich dann grinsend auf die Unterlippe. Ich könnte schwören, dass ihre Fänge ein bisschen länger waren.


  »Dass ich euch nach Emilias Tod so wehgetan habe, tut mir immer noch leid«, blubberte es aus mir heraus. Mist, ich wollte doch von dem Thema nicht mehr anfangen.


  »Wie oft willst du dich noch dafür entschuldigen?«


  »Mein Leben lang«, erklärte ich mit ernster Stimme. Dieses Mal legte mir Anastasija eine kühle Hand auf mein rechtes Knie. Ihre Kälte krabbelte durch meine Nerven wie viele kleine Käfer.


  »Wir alle machen Fehler. So hat Gott uns gewollt.« Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Widerspruch zu.


  »Aaaaaah«, kreischte ich, als wir an einem Zeitungsstand vorbeikamen. Ich riss mich von Anastasijas Hand los und stürmte das Regal, in dem das Objekt meiner Begierde lag. »Oooooh JAMMI!«, sabberte ich und nahm die Frauenzeitschrift in die Hand, um sie an mein Herz zu drücken. Anastasija gluckste belustigt neben mir und verdrehte die Augen.


  »Man könnte meinen, du hättest gerade deinen absoluten Lieblingspopstar auf dieser Friseurzeitung gesehen und nicht deinen Mann.«


  Ich grinste die Vampirin verschmitzt an.


  »Er ist mein LieblingsPOPstar.«


  Zuerst schien sie nicht zu kapieren, was ich meinte, dann aber wurden ihre Augen erst groß und schließlich sah sie mich angewidert an.


  »Iiiiieeeh, du redest da von meinem Bruder! Ich habe mir eine Plazenta mit ihm geteilt.«


  »Gott, sieht er nicht anbetungswürdig auf dem Bild aus?«, schwärmte ich vor mich hin und überlegte mir tatsächlich diese Zeitschrift zu kaufen.


  »Wozu?«, gluckste Ana wieder und zuckte mit den Schultern. Anscheinend hatte sie meine Gedanken gelesen. Sie sah kurz in die Augen der umstehenden, gaffenden Leute und verkündete dann lauthals: »Du weißt schon, dass du diesen Kerl heute Abend im Bett hast?«


  »Sssschhhhhht«, zischte ich mit hochrotem Kopf und wedelte aufgeregt mit der Zeitung hin und her. Wie ein Geheimagent sah ich mich um und ging dann wie ein Roboter zur Kasse. Ein mechanischer Geheimagent also.


  »Sie kauft sie wirklich«, hörte ich Ana erstaunt vor sich hin brabbeln. Vielleicht sprach sie aber auch mit dem bellenden Auspuffreiniger? Die Kassiererin sah mich und die Zeitschrift mit großen Augen an.


  »Äh, ich muss mich updaten«, erklärte ich und kramte in meiner Handtasche nach der Geldbörse. Bevor ich mein Portemonnaie gefunden hatte, hatte ich zuerst einen Labello, einen kleinen Regenschirm, eine Packung Kopfschmerztabletten, mein Handy, eine Stoppuhr (was zur Hölle hatte ich denn damit vorgehabt?) und einen Prittstift in der Hand. MacGyver hätte aus den Zutaten sicher eine Bombe bauen können.


  »Du solltest mal ausmisten«, riet mir die Vampirin mit gerunzelter Stirn.


  »Ja, danke Ana.« Ich drückte der Verkäuferin ein zwei Euro Stück in die Hand. »Wenigstens habe ich kein komplettes Makeup-Studio in meiner Handtasche«, raunte ich im Weggehen, während ich die Zeitschrift vorsichtig zusammenrollte und sie ebenfalls in meiner Handtasche verschwinden ließ. Dieses Ding war ein Fass ohne Boden! Ana kicherte und hakte sich bei mir ein. In der anderen Hand trug sie eine riesige Tüte von H&M, wo wir als erstes zugeschlagen hatten. So ein Vampir war als Muli schon gut zu gebrauchen. Anastasija konnte stundelang die schwersten Taschen durch die Gegend tragen, ohne einmal zu maulen. Meine Schwägerin hatte sich bisher mit Klamotten zurückgehalten und hauptsächlich mir geholfen Teile zu finden, die den restlichen Mamaspeck ein wenig kaschierten und in denen ich mich wohlfühlte und schön fand. Es war uns tatsächlich gelungen. Das Geheimnis war, einfach eine Größe größer zu kaufen. Eigentlich war es ja total logisch, dass ich mich in viel zu engen Klamotten unwohl fühlte. Unser nächstes Ziel war Douglas. Aber für Anas Makeup und nicht für Parfum. Vampire verdeckten ihren natürlichen Duft eher selten mit einem künstlichen. Wenn ich so riechen würde, dann würde ich mir das Parfum auch sparen.


  Ich konnte es kaum glauben, als Anastasija fachmännisch an diversen Kajalstiften, Rouges und Lidschatten vorbeischritt und ganz gezielt etwas herausgriff, was sie einer recht verloren aussehenden Kundin in die Hand drückte.


  »Der wird prima zu ihren Augen passen«, kommentierte sie ihr Tun und widmete sich dann ihrer eigenen Suche.


  »Entschuldigung«, sagte ich zu der staunenden Frau, »unheilbares Helfersyndrom.« Ich deutete auf die Vampirin. »Wir geben ihr schon Tabletten, aber es wird nicht besser.«


  Ana zog mich lachend weg und ehe ich mich versah, probierte sie ein Makeup an meiner Hand aus.


  »Perfekt, wie ich dachte!«, triumphierte sie stolz. »Deine Haut ist seit der Schwangerschaft oft …« Sie druckste verlegen herum.


  »Unrein und fettig?«, half ich ihr.


  »Ja, und ich weiß ja, dass du schon alles dagegen tust, aber das hier«, sie hielt mir eine Verpackung vor die Nase, »wird dir helfen die Stellen abzudecken und wirkt dazu auch noch gegen Mitesser und Pickel.«


  »Wenn du es sagst«, gluckste ich. Wir wussten beide, dass ich es höchstens für offizielle Auftritte als Königin der Vampire auflegen würde. Makeup bestand bei mir meistens nur aus einem schönen Lidschatten, einem Kajalstrich und etwas Wimperntusche. Richtiges Makeup benutzte ich aus chronischer Faulheit eher selten.


  »Da ist es ja«, hörte ich Anastasija sagen, während ich noch ganz in Gedanken versunken die Packung mit Makeup anstarrte. Ich hob meinen Kopf und sah zu ihr herüber. Sie stand vor einem Regal, auf dem ein Werbeschild mit dem Namen Vampire Glamour stand. Ich musste so plötzlich laut loslachen, dass es in einem Grunzen endete.


  »Was zur Hölle ist das?«, gluckste ich und stellte mich zu Anastasija. Lippenstifte in allen möglichen Farben, aber im Bereich der beerenfarbigen Töne fand man nur Rot. Klar, alles andere würde sich mit den roten Augen der Vampire beißen. Auf jeder Schachtel, deren Inhalt Creme oder Makeup enthielt, stand in großer Schrift: Ohne Parfum. Eine Makeup-Linie speziell für Vampire! Das Puder und Makeup war so hell, dass Menschen es höchstens an Halloween oder Karneval verwenden konnten. Aber für die wunderschönen Blutsauger mit ihrer Alabasterhaut war es perfekt. Aber was wollten sie damit bitte abdecken? Wenn man mich fragt, reine Geldmache!


  »Das ist Schminke für mich«, erklärte Ana und hielt mir zwei verschieden Tiegel mit unbekanntem Inhalt hin. »Es gibt zwei Produktlinien: Allnight und Sexy. Das Erste ist für jeden Tag und das Zweite für Partys und Events. In der Sexy-Linie gibt es gewagtere Farben.«


  »Alles klar, Allnight ist für jeden Tag.« Ironie an. »Total logisch.« Ironie aus. Anastasija rollte mit den Augen.


  »Es ist doch schön, dass man sich wenigstens ein bisschen um uns kümmert.«


  »Ja, um an euer Geld zu kommen«, brummelte ich vor mich hin und Anastasija schien zu grübeln.


  »Du hast ja Recht.« Oh nein, jetzt hatte ich ihr aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen gemacht.


  »Ist doch in Ordnung«, versuchte ich ihr Mut zu machen. »Wir Menschen werden auch jeden Tag abgezockt.« Ich grinste sie an und auch ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Makeup für Vampire, wow, ich war wirklich lange nicht mehr Einkaufen gewesen. Kommerziell hatte sich die Menschheit auf die Blutsauger eingestellt. Ihr Geld nahmen sie gern, aber leben sollten sie am besten von Luft und Liebe.


  Das Einkaufen verlief nicht immer friedlich. Einige Mal mussten unserer Wachleute eingreifen und Passanten und Fotografen beiseiteschieben. Ich war schon immer gut im Verdrängen und versuchte alles um mich herum auszublenden und konzentrierte mich auf Anastasija und die Klamotten, die sie mir zeigte. Ich merkte, dass ihr der Ausflug guttat und nur manchmal entdeckte ich die Trauer in ihrem Gesicht. Etwas konnte ich jedoch nicht überhören und das waren die Anfeindungen einiger Menschen. Ana verzog nicht einmal ihre Miene deswegen, aber ich fühlte mich verletzt. Ich war ihre Königin und sie beschimpften meine Schutzbefohlenen. Vielleicht tickten da die Mama Hormone in mir, aber als jemand ein Wort rief, das ich nicht einmal niederschreiben würde, drehte ich mich um und keifte den jungen Mann an.


  »WENN MAN KEINE AHNUNG HAT, SOLLTE MAN EINFACH MAL DIE FRESSE HALTEN!«, schoss es aus mir heraus, bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte. Mist!


  Ich weiß was, was du nicht weißt, trällerte Ana in meinem Kopf, und zwar, was heute Abend in den Nachrichten kommt.


  Ab jetzt gelte ich wohl als Zicke, was?


  Ja! Anastasija schien irgendwie Spaß daran zu haben und grinste mich an.


  Der hat bestimmt einen kleinen … ich wollte das Wort nicht denken, aber es flutschte nur so heraus … Pimmel. Ein kleines, verspieltes Knurren erklang aus Anastasijas Brust.


  Ich liebe es, wenn du ordinär wirst.


  Ich kniff sie liebevoll in die Seite. Na ja, ich hätte auch brutal zupacken können, aber das brachte ich nicht übers Herz. Vampir hin oder her.


  »Eure Majestät?« Einer meiner Wachleute war urplötzlich vor uns erschienen und verneigte sich. »Wir schätzen die Lage als zu gefährlich ein und bitten Euch und Ihre königliche Hoheit Anastasija wieder zum Auto zurückzukehren.« Der Vampir sah herüber zu Anastasija.


  Es sind viele Werwölfe in der Gegend, erzählte sie mir daraufhin die brandheißen News aus dem Kopf unseres Wachmanns.


  Aber es herrscht doch Frieden? dachte ich irritiert.


  Seit sie von dem Pärchen erfahren haben, welches Elias im Orden beherbergt, sind die ohnehin schon angespannten Bande noch bedeutend dünner geworden.


  Wieso wusste ich das nicht? Welches Pärchen? Ach ja, Ilian und seine Werwolf Freundin. Das Klingeln meines Handys unterbrach meinen Gedankengang. Ich kramte in meiner Handtasche - Deo, Fußsalbe (…?), aha, das Handy!


  »Hach«, seufzte ich verliebt beim Anblick des Anruferbildes und meldete mich schließlich mit: »Hallo schöner Mann!« Moment mal … »Wieso hast du mir nicht von der Sache mit Ilian und seiner Freundin erzählt?«


  »Miri, könntest du nach Hause kommen?«, erklang die besorgte Stimme meines Mannes. Im Hintergrund quiekte Calimero fröhlich. Mit ihm war also alles in Ordnung.


  »Was ist denn los? Die Wachmänner drängen auch schon!«


  »Was?« Elias klang ängstlich. »Dann folge bitte ihren Anweisungen.«


  »Ja, ja, aber was ist zu Hause los?«


  »Oh mein Gott«, raunte Anastasija neben mir. Sicherlich war sie im Kopf ihres Bruders gewesen.


  »Du erinnerst dich, dass Heinrich die Kontrolle verloren hat und diese … Dame getötet hat?« Dame! Nett ausgedrückt, oder? Ich nickte. Oh Mann, Mein Handy war doch kein Bildtelefon: »Ähhh ja, natürlich!«


  »Es ist ihm wieder passiert.«


  »Oh, oh.« Ich ahnte Böses.


  »Dieses Mal hat er zwar nicht getötet, aber er hat die Kontrolle verloren und jemanden gebissen.«


  »In der Öffentlichkeit?«, schoss es aus mir heraus.


  »Nein, aber derjenige war geimpft.«


  »O Gott«, rief ich laut. »Wird er es überleben?«


  »Wir hoffen es, aber seine Lunge ist betroffen.«


  »Wir kommen nach Hause.«


  »Danke, Miri!« Elias klang erleichtert.


  »Schon gut, Baby.« Ana und ich rannten schon Richtung Auto. »Wir sind gleich da.« Damit legte ich auf. Laufen und sprechen war etwas, was mein immer noch durch die Geburt gequälter Körper nicht zu Stande brachte. Es dauerte nicht lange und Ana verlor die Geduld, packte mich und flitzte mit mir in Windeseile zum Auto. Sie setzte mich ab und ich begann zitternd in meiner Handtasche nach dem Schlüssel zu wühlen. Ich fand ihn erstaunlicherweise sofort und drückte ihn der Vampirin in die Hand.


  »Fahr bitte du!« In meinem Kopf drehte sich alles. Ich ging um das Auto und stieg ein. Drinnen war es plötzlich so ruhig. Die Stille schien mich zu erdrücken und ich war dankbar, als ich Anastasijas Atem neben mir hörte. Nein, ich konnte jetzt nicht noch einen Vampir verlieren! Verdammt, sie sollten mich doch durch die Ewigkeit begleiten und jetzt starben sie mir einfach davon. Ana startete den Motor und fädelte uns in den Verkehr ein. Wir sprachen kein Wort. Ich lauschte nur dem Gebet, welches Anastasija mit leiser Stimme vor sich hin flüsterte. Mit einem Mal kam es mir vor, als würde die Welt langsam zusammenbrechen. Emilia war tot, Roman würde ihr folgen und nun waren auch Heinrich und Magdalena – ich schluckte und kämpfte erfolglos gegen die Tränen an.


  Trügerisch ruhig lag der Park unseres Anwesens in der warmen Mittagssonne, als Anastasija und ich aus dem Auto stiegen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und erblickte zwei Gestalten im Gras. Nachdem ich mir noch einmal über die Augen gerieben hatte, erkannte ich Papa und Roman. Sie saßen im Blumenbeet und … da war ja mein Baby! Calimero spielte als kleiner weißer Tiger in der Blumenerde. Papa hob gerade ein Loch für eine Blume aus und mein Sohn rannte jedes Mal dem Dreck hinterher, den Papa auf einen Hügel schippte. Roman saß im Schneidersitz neben ihnen und blinzelte müde in das Sonnenlicht, welches durch die Bäume fiel. Er sah furchtbar und wunderschön zugleich aus.


  »Was macht ihr denn da?«, rief ich zu den Männern herüber. Papa sah auf und grinste. Mit der der kleinen Schaufel deutete er auf Calimero und Roman.


  »Ich dachte mir, ich hole sie da raus.« Dann zeigte er auf die Villa.


  »Gute Idee, Friedrich«, sagte Anastasija und nahm meine Hand. Das letzte, was Roman jetzt gebrauchen konnte, war noch einen Vampir leiden zu sehen. Besonders weil er Heinrich schon sehr lange kannte. Waren die beiden vielleicht sogar Freunde? Ich warf noch einen letzten Blick auf mein Baby, welches gerade eine Blume ableckte und verschwand mit Ana im Haus. Drinnen war ein geschäftiges Treiben wie in einem Bienenstock. Merkutio sprach gerade mit einem mir fremden Vampir, während meine Tante mit finsterer Miene neben ihm stand. Als sie mich sah, lächelte sie allerdings und winkte mir zu. Irgendwas war seltsam daran.


  »Komm«, sagte Ana und zog mich die Treppe hinauf. Oben hörte ich meine Mutter mit Michael schimpfen. Irgendetwas war wohl mit den Gardinen passiert. Sicher hatte der kleine Vampir seine Kräfte überschätzt. Mehr verstand ich jedenfalls nicht, denn Ana zog mich weiter zu dem Zimmer, in dem ich Calimero zur Welt gebracht hatte. Sie öffnete die Tür ohne anzuklopfen.


  »Heinrich!«, rief ich erstaunt aus, als ich den Vampir im Bett liegen sah. Magdalena stand mit verschränkten Armen und versteinerter Miene neben dem Bett. Dr. Bruhns sah mich verzweifelt an und verbeugte sich. Diese Vampirin war sicherlich nicht nur Gynäkologin, sondern hatte sich auch schon anderen Gebieten der Medizin gewidmet.


  »Was tut er hier?«, fragte ich verwundert. »Sollte er nicht im Orden sein?«


  »Es ist unweit von hier passiert, Eure Majestät«, antwortete die Ärztin. »Und da wir durch die Niederkunft noch die medizinischen Geräte dahatten, hat man ihn hierhergebracht und mich gerufen.« Oh ja, die Vampire hatten echt alles, was sie an Geräten finden konnten, in das Zimmer geschleppt, als es auf die Geburt zuging. Ich ging hinüber zu Heinrich. Gelbschwarze Augen schafften es gerade noch, mich zu fixieren. Seine halbes Gesicht war unter einer Sauerstoffmaske verschwunden, die seiner teils gelähmten Lunge das Atmen erleichtern sollte. Eine furchtbare Angst kroch in meine Glieder. Es war die Erinnerung.


  Nicht! hörte ich Anastasija in meinem Kopf wimmern. Sie verzog ihr Gesicht und versteckte es dann in ihren Händen. Hatte sie das Bild von Elias in meinem Kopf ebenfalls gesehen? »Ich will das nicht sehen!«, rief sie aus und verschwand ohne ein weiteres Wort. Ich entschuldigte mich in Gedanken bei ihr, doch ich bekam keine Rückmeldung. Es war unerträglich für Ana. Für mich auch, doch ich schluckte und ließ mich an Heinrichs Seite nieder. Zittrig ergriff ich seine kühle Hand.


  »Was machst du nur?«, seufzte ich. Er war doch sonst immer so beherrscht. Was war bloß in ihn gefahren? Magdalena raunte irgendetwas, das ich nicht verstanden, aber Dr. Bruhns‘ Gesicht zeigte mir, dass es nicht nett gewesen war. Ich wandte mich der Ärztin zu.


  »Er wird es schaffen, oder?«


  »Ja, Eure Majestät. Seid unbesorgt.«


  Dann klingelte es bei mir. Magdalena wartete sicher darauf, mit Heinrich alleine zu sein. Ohne Dr. Bruhns.


  »Benötigt er noch ärztliche Hilfe?«, fragte ich.


  »Nein. Jedenfalls kann ich jetzt nichts mehr für ihn tun.«


  »Dann ab nach Hause.« Ich lächelte die Ärztin an, welche sich dankbar vor mir verbeugte.


  »Ich werde morgen früh nach ihm sehen kommen.« Sie packte ihre Tasche und überprüfte noch einmal die Einstellungen des Beatmungsgerätes. Dann verbeugte sie sich ein weiteres Mal und ging ihrer Wege. Ich zwinkerte Magdalena wissend zu.


  »So, jetzt hast du ihn für dich«, triumphierte ich, doch Magdalena prustete nur verächtlich.


  »Was ist los?« Ach ja. Ich stand auf. »Ich gehe natürlich auch.«


  »Ihr könnt kommen und gehen wie Ihr wollt, Eure Majestät«, knurrte Magdalena und drehte sich zum Fenster. Ui, das roch nach Ärger.


  »Hattet ihr Streit?«, fragte ich einfach mal ins Blaue. Das würde erklären, warum Heinrich die Kontrolle verloren hatte. Jedenfalls dieses Mal.


  »Er benimmt sich wie ein kleines Kind«, fauchte die Älteste die Fensterscheibe an. Also Heinrich war der letzte, den ich als kleines Kind bezeichnen würde. Er war doch immer so ruhig und bedacht.


  »Es ist unendlich peinlich.«


  »Was ist peinlich?« Steht noch wer auf dem Schlauch?


  »Na, wie er sich benimmt!« Die Vampirin hatte sich ruckartig zu mir umgedreht und deutete nun mit einem schlanken Finger, auf Heinrich, der die Augen geschlossen hatte. »Ständig verliert er seine Haltung, es ist unerträglich.«


  »Na, na!«, schalt ich sie. »Du kannst auf ihm rumhacken, wenn es ihm wieder besser geht. Leute, die am Boden liegen, tritt man nicht auch noch!«


  Autsch, das musste ausgerechnet ich sagen, die ihren eigenen Mann in Zeiten tiefster Trauer von sich gestoßen hat. Mein Herz begann beim Gedanken daran wieder zu bluten und das Bedürfnis, Elias an meine Brust zu drücken wurde schier unerträglich. Ich wollte ihn einfach nur festhalten, bis es wieder vorbei war, doch mein Mann war weit und breit nicht zu sehen. Magdalena schien sich gerade einen Kommentar zu verkneifen. Sicher erinnerte sie sich gerade daran, dass sie mit ihrer Königin sprach.


  »Ich muss Eure Majestät darum bitten, sich aus meiner Beziehung herauszuhalten«, brachte sie schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Bist du die Heimlichtuerei nicht leid?«, seufzte ich genervt. »Ich meine, du liebst ihn! Willst du es nicht der ganzen Welt zeigen? Oder ist er dir wirklich so peinlich?« In meinem Kopf hörte ich wieder die Worte, die Gwendolin zu mir gesagt hatte: Er war bereits so, als ich geboren wurde, aber unsere Mutter sagte mir, dass er als Kind ein richtiger Wildfang gewesen sei. Hatte sich Heinrich wirklich nur Magdalena zuliebe verändert? War er es vielleicht leid und schaffte es nicht mehr, jemand anders zu sein?


  »Schaut ihn an!«, zischte die Vampirin und deutete auf ihren Geliebten, als ob sein Anblick mir alles erklären würde.


  »Alles was ich sehe, ist ein Mann, der seit vielen, vielen Jahren dir zuliebe versucht hat jemand zu sein, der er nicht ist, und so langsam daran zerbricht. Entweder du fängst damit an, ihn um seinetwillen zu lieben, oder ich sehe schwarz für euch.«


  Magdalena wirkte beleidigt.


  »Du junges Ding hast doch keine Ahnung!«, keifte sie und zeigte ihre Zähne.


  »Aha, jetzt verlierst du also auch die Beherrschung!« Musste sie, denn sie hatte mich geduzt. Schnell korrigierte sie ihre Haltung und strich sich über ihr Kleid.


  »Entschuldigt, Eure Majestät.«


  Ich sah zu Heinrich, der mich mit aufgerissenen Augen anstarrte. Zu gerne hätte ich jetzt Ana oder Elias dagehabt, damit sie mir sagen konnten, was er dachte.


  »Okay«, raunte ich grübelnd, »ich muss also erst gemein werden, was?« Magdalena sah mich fragend an.


  »Entweder ihr beide steht ab sofort zu eurer Liebe und das auch in der Öffentlichkeit, oder ihr verliert beide euren Posten als königliche Berater und könnt von nun an eure Wege als Zivilvampire gehen.«


  Das hatte gesessen. Ich hatte noch nie eine solche Unruhe in den Augen der Ältesten gesehen. Heinrich hatte seine wieder geschlossen.


  »Das könnt Ihr nicht tun! Das würde Seine Majestät niemals erlauben!«


  Ich lächelte sie verschmitzt an.


  »Überlass Elias ruhig mir.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Manche Leute muss man eben zu ihrem Glück zwingen.«


  Magdalena begann zu knurren und ihre Fänge fuhren aus. Ganz ehrlich? Mir ging der Arsch auf Grundeis.


  »Nehmt das zurück!«, forderte sie mich auf.


  »Du befiehlst mir gar nichts!«, keifte ich zurück.


  »Dummes, einfältiges Ding!«


  »Tausende Jahre alter Eisblock!« Was Besseres fiel mir nicht ein. »Dein Inneres ist so kalt wie dein Äußeres.«


  Ein weiteres Knurren entrang sich Magdalenas Kehle und ihre Oberlippe zuckte gefährlich. Waaah, Mama! Magdalena kam ein paar Schritte näher und hob ihren rechten Arm.


  »Jemand sollte Euch züchtigen«, zischte sie durch ihre Fänge.


  »Gewalt ist so was von aus der Mode!«, hielt ich tapfer dagegen und beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  »Wenn der König dies nicht tut, sollte ich es vielleicht übernehmen?«, hörte ich sie noch sagen, da spürte ich einen Windzug. Aus Angst hatte ich meine Augen zugekniffen und erwartete eine kräftige Backpfeife, doch nichts geschah. Vorsichtig öffnete ich meine Augen wieder. Elias stand vor mir und hielt Magdalenas erhobenen Arm mit einer Hand fest. Sofort brach Magdalena in Tränen aus und sank langsam auf die Knie. Elias hielt sie noch immer fest und knurrte. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, atmete aber tief durch und wich zur Seite.


  »Entschuldige uns beide bitte, Miriam«, knurrte mein Mann und zog Magdalena an ihrem Arm hinter sich her zur Tür hinaus.


  »Oh mein Gott«, war alles, was ich hervorbrachte. Ich sah zu Heinrich, dessen Augen beunruhigt zuckten. Wackelig ging ich zu ihm hinüber und ergriff erneut seine Hand.


  »Es tut mir so leid, ich wollte doch nur, dass sie zu dir steht und du endlich aufhören kannst jemand anders zu sein!«


  Er zwinkerte mir verstehend zu und sah dann zur Tür. Ich folgte seinem Blick.


  »Ich gehe ihnen besser nach und verhindere Schlimmeres.«


  Ganz sachte drückte er meine Hand. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und küsste seine Stirn zum Abschied. Er war zwar nicht so warm wie Elias damals, aber bei weitem nicht so kalt wie ein Vampir sein sollte. Sicher war sein deutlich höheres Alter von Vorteil. Vorsichtig erhob ich mich und atmete tief durch. Okay, dann würde ich die beiden mal suchen.


  Ich blieb erfolglos. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich ging gerade durch die Eingangshalle, als ich meinen Bruder aus der Küche rufen hörte.


  »Frau Groza?«


  Ich rollte mit den Augen.


  »Kommen Sie mal bitte in mein Büro!«, scherzte David und klopfte auf die Küchentheke.


  »Was gibt’s?«, fragte ich total geschafft und lehnte meinen Kopf an seinen Oberarm. Lachend küsste er meinen Scheitel.


  »Was hältst du davon?« Er zeigte mir ein paar Blaupausen.


  »Daraus werde ich nicht schlau, was ist das?«


  »Das wird mal meine Praxis«, triumphierte David stolz und legte einen Arm um mich.


  »Echt?«, staunte ich und sah mir das Teil genauer an. »Wie cool!«


  »Nicht wahr?«


  »Woher hast du das Geld dafür? Und wo soll sie gebaut werden?«


  »Zwei Straßen weiter«, antwortete er und überging meine erste Frage. Er zog eine weitere Blaupause hervor. »Und hier in den Keller kommt, neben Labor und Lagerräumen, auch ein Konferenzraum, den ich als Rudelführer für Treffen nutzen werde. Hier sind wir vor neugierigen Augen geschützt.«


  »Das ist ja alles toll, aber woher hast du das Geld?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Oben kommt dann eine Wohnung für Hallow und mich hin, so bin ich immer schnell bei den Tieren, wenn ich eins stationär aufnehmen muss«, plapperte er weiter. »Ich bin mir allerdings noch nicht so sicher bezüglich Kinderzimmern.«


  »Hallo, David? Das Geld? Woher?« Ob er Elias und mich dafür zahlen lassen würde? Ich wollte nicht, dass er einen teuren Kredit aufnahm, wo es uns an Geld doch nicht mangelte.


  »Soll ich ein oder zwei Kinderzimmer einplanen? Ich meine, im Notfall können wir sie ja anders nutzen.«


  »Ignorierst du mich extra?« Ich musste grinsen.


  »Hat da wer gesprochen?«


  »Menno!« Ich zwickte David in die Seite. Er küsste noch einmal meine Stirn und sah mich dann freudig an. Es freute mich ja, dass diese Planung ihn etwas vom Verlust seines Tiergeistes ablenkte, aber ich wollte schon gerne wissen, wie er sich das mit der Finanzierung dachte.


  »Woher hast du das Geld?«


  »Du wirst es mir geben!«


  »Aha!« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir das versprochen zu haben.«,


  »Richtig, mit dir habe ich darüber nicht gesprochen. Warum mit Hänschen reden, wenn man gleich zu Hans gehen kann?«


  Elias!


  »Er hat dir einfach so das Geld dafür gegeben?«


  »Ja, als Geschenk, weil ich so brav bin.« Er grinste.


  »So, so.«


  »Nein, Spaß. Es ist eine Art Darlehen. Ich werde ihm alles zurückzahlen. Es ist nur schöner, nicht bei einer Bank verschuldet zu sein.«


  »Das musst du aber nicht. Wir haben genug Geld.«


  »Das hat Elias auch gesagt.« Davids Gesicht wurde ernst. »Aber was wäre ich dann für ein Mann? Ich will und kann es selbst schaffen, Miri. So dass ich irgendwann stolz sagen kann: Das habe ich mir erarbeitet.«


  »Du«, grummelte ich lächelnd.


  »Das wird ein geiles Gefühl sein«, schwärmte David. »Und Elias konnte das sehr gut nachvollziehen.«


  »Männer«, seufzte ich. »Du weißt nicht zufällig wo meiner gerade ist?«


  »Vielleicht draußen bei Papa, Roman und dem Babyschlumpf?«


  »Hey«, protestierte ich, »nenne mein Baby nicht so!«


  »Keine Sorge, mir werden noch viele andere tolle Namen für ihn einfallen.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »Übrigens!«, schoss es aus meinem Bruder heraus. »Elias und ich haben schon Pläne geschmiedet.«


  »Noch mehr?«


  »Jap«, David grinste mich verspielt an, »wir werden die Weltherrschaft an uns reißen.«


  »Auch daran zweifle ich nicht.«


  Mein Bruder drückte mich fest an sich und lachte laut los. Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche.


  »Sie sprechen mit dem Tod, wo darf ich sie abholen?«, meldete sich David und kicherte über seinen eigenen Witz. »Ja, Liebes. Ja … nein … ja … ja… neeeee … okay. Ja, ich frage sie, sie sitzt neben mir. Ja … tschö!« Er legte auf, doch sein Handy vibrierte wieder. »Katholische Mädchenbadeanstalt?«


  Ich knuffte seinen Arm.


  »Miri findet, ich sollte ein Buch schreiben: Die hundert lustigsten Arten, sich am Telefon zu melden.« Er lauschte dem Anrufer eine Weile und sah mich dann belustigt an. »Hallow findet das auch und möchte gerne noch einen Schutzzauber für Klein-David sprechen, jetzt wo er da ist.«


  »Wann kommt sie?« Ich wollte ja noch Elias suchen.


  »Sie meint, dass es Abend werden könnte«, gab David weiter und ich nickte.


  »Passt mir gut.«


  »Miri findet das total scheiße«, gab er weiter.


  »Stimmt nicht!«, rief ich ins Handy und David lachte.


  »Okay Sexy, bis später!« Er küsste sein Handy und legte auf. Seufzend steckte er das Handy in seine Hosentasche. »Mann, ich hätte noch ein paar gute Sprüche auf Lager«, seufzte er verträumt. »Zentrale der Macht zum Beispiel, Gott am Apparat oder Ramses’ Pyramidenverleih.«


  »Du hast sie nicht mehr alle«, stellte ich mal wieder fest.


  »Cool finde ich auch die Klassiker: Guten Tag, was können Sie für mich tun? oder Städtische Müllabfuhr, bitte sondern Sie ihren Müll jetzt ab.« David gluckste und verschluckte sich fast. »Das letzte werde ich beim nächsten Anruf von Oma bringen.« Er wirkte wie ein Kind an Weihnachten, voller Vorfreude.


  »Ja, tu das!« Ich musste jetzt Elias und Magdalena suchen. »Ich suche dann mal weiter meinen Mann.«


  »Ja, tu das!«, äffte mich David nach und kassierte dafür ein weiteres Knuffen in die Seite.


  »Dir ist nicht mehr zu helfen«, seufzte ich.


  Okay, wenn ich ein wütender Vampir wäre, wo würde ich mich verstecken?
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  »Werte Väterfraktion«, begrüßte ich Papa und Roman, die sich genau wie ich schon weiter in den Park vorgearbeitet hatten. Nur kümmerten sie sich um die Blumen und ich suchte meinen Mann. Papa sah lächelnd auf.


  »Werte Tochter, wie können wir dir behilflich sein?« Er versuchte total hochgestochen zu klingen, was mich zum Schmunzeln brachte.


  »A) Wo ist mein Baby? B) Wo ist mein Mann?«


  Calimero war, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, noch bei Ihnen gewesen. Jetzt konnte ich ihn nirgends sehen. Er hatte sich wohl kaum in einen Wurm verwandelt oder etwa doch?


  »A) und B) sind gemeinsam an einem Ort C) und vertreiben sich die Zeit mit D), während sie auf E) warten«, verkündete mein Vater. Ich kratzte mich am Kopf. Wie jetzt? Na ja, wenigstens wusste ich nun, von wem David den Sprung in der Schüssel hatte. Roman sah mich aus müde geweinten Augen an. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, wie er die von Papa frisch gepflanzten Blumen mit blutigen Tränen begoss.


  »Elias hat den Kleinen geholt«, erklang hauchdünn seine Stimme und ich musste mich echt zusammennehmen, um ihn nicht sofort an meine Brust zu drücken.


  »Ich nehme an, er hat nicht gesagt, wo er hinwollte?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Roman, kannst du ihn denn irgendwie orten?« Auf Deutsch: Roman, kannst du deinen Sohn riechen oder hören? Nur das brachte ich nicht heraus. Zum Glück kapierte er trotz seines Gemütszustandes, was ich meine und deutete etwas zaghaft hinter mich.


  »Genau kann ich es dir aber auch nicht sagen«, fügte er hinzu.


  »Danke, das ist schon mal viel besser, als planlos herumzulaufen.« Ich grinste ihn an und auch wenn er nichts erwiderte, sah ich doch in seinem Gesicht, dass es ihm guttat einmal nicht nur voller Mitleid gemustert zu werden. Ich wollte gerade losmarschieren, da fiel mir noch etwas ein.


  »Ist Magdalena bei ihnen?«


  Roman runzelte die Stirn. »Ich habe sie an ihm gerochen, aber sie war nicht mehr bei ihm.«


  Papa deutete lächelnd mit seiner Schaufel auf den Vampir.


  »Besser als jeder Wachhund«, gluckste er.


  »Du musst es ja wissen«, sagte ich und zwinkerte ihm zu. Ich hatte Papa schon lange nicht mehr auf vier Pfoten gesehen. Mann, in letzter Zeit hatte es wirklich an diesen wichtigen Dinge des Lebens gemangelt. Die Augen meines Panthers erschienen vor meinem inneren Auge und flehten mich förmlich an sie zu mir zu rufen. Ich atmete tief durch und zog mir mein Oberteil über den Kopf.


  »Ihr habt mich auf eine Idee gebracht«, teilte ich meinen Vätern mit und öffnete meinen Gürtel. Wir Wandler haben ja kein wirkliches Problem mit Nacktheit, aber in Romans traurigen Augen stand kurz der Schock. Ihm blieb allerdings nicht viel Zeit, bevor ich mich in meinen Panther verwandelte. Herrlich, das tat so gut! Ich streckte und reckte mich und hob die Nase. Auf zu Elias!


  »Na toll, und ich darf jetzt deine Sachen herumtragen?«, rief mir Papa noch nach, doch ich ignorierte es und lachte in mich hinein. Ein paar Schritte weiter begann ich wieder zu grübeln. Was hatte Elias nur mit Magdalena gemacht? In was für einer Laune würde ich ihn wohl antreffen? Und dann waren da noch die Gewissensbisse, weil ich mal wieder meine Nase in Dinge gesteckt hatte, die mich nichts angingen. Magdalena und Heinrich waren wahrlich alt genug, um ihre Probleme selbst zu klären. Andererseits hatten sie Unschuldige mit hineingezogen und Heinrichs Ausraster hatte bereits ein Menschenleben gekostet und beim zweiten Mal fast sein eigenes! Ich versuchte verzweifelt den Gedanken zu verdrängen, dass das Leben der Hure eh nichts wert gewesen war – furchtbar! So etwas sollte man nicht denken! Jedes Leben ist es wert, geschützt zu werden! Na ja, wenn man mal von Krischan absieht und vielleicht … Kinderschändern? Ich schüttelte meinen Kopf und atmete tief durch. Über so etwas wollte ich gar nicht erst nachdenken. Auch wenn ich, als Königin der Vampire, mir sicherlich einmal eine Meinung dazu bilden sollte. Aber was wäre, wenn Heinrich sein zweiter Patzer in aller Öffentlichkeit passiert wäre? Dann hätten Elias und ich das ausbaden müssen und uns wie Idioten anzustellen schafften wir auch alleine. Wie ich heute noch in der Stadt bewiesen hatte. Unprofessionell, das traf es wirklich gut. Ich hob meine Nase und erschnüffelte einen bekannten Geruch. Elias. Endlich! Kaum hatte ich ihn gewittert, hörte ich ihn auch schon lachen. Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Er hatte gute Laune. Dennoch schlich ich mich auf Samtpfoten an, bis ich ihn endlich sah. Er lag im Gras am See nahe der kleinen Pferdekoppel, wo meine Mutter sich gelegentlich austobte. Das Gras war hier so hoch, dass ich mein Baby nur sah, wenn es kleine Bocksprünge um seinen Vater herum machte. Er war noch immer verwandelt und schien riesigen Spaß daran zu haben, wie ein Grashüpfer durch die Halme zu springen. Elias rollte sich auf den Bauch und grinste in meine Richtung.


  »Was hältst du davon, dass deine Mama uns einfach so beobachtet?«, fragte er laut genug, dass ich es glasklar hören konnte. Calimero kletterte etwas unbeholfen auf seinen Rücken und machte sich daran, in seine Haare zu beißen. »Hey!«, beschwerte sich Elias lauthals und ich setzte mich in Bewegung. Ich schlenderte zu ihnen herüber und leckte über den kleinen pelzigen Kopf meines Tigerbabys. Krächzend beschwerte er sich und schnupperte dann an meinem Maul. Erst jetzt schien er so richtig kapiert zu haben, wer ich war und kullerte von Elias‘ Rücken herunter, um mir zwischen den Beinen herumzutapsen. Elias‘ Augen lagen funkelnd und voller Sehnsucht auf mir. Er leckte sich die Lippen und brummte leise, während er über mein schwarzes Fell streichelte. Er tat dies mit einer gewissen Ehrfurcht.


  »Wenn du wüsstest, wie gerne ich dich jetzt küssen würde«, raunte er leise. Die warme Abendsonne ließ sein Haar beinahe golden aussehen. Ich stupste ihn mit meinem Kopf an, so dass er sich auf den Rücken rollte. Dann stieg ich über ihn und verwandelte mich zurück. Vorsichtig, ganz so als könnte ich ihn erdrücken, presste ich mich an ihn und verweilte mit meinen Lippen kurz vor seinem Mund. Er roch so wunderbar und ich zitterte am ganzen Körper vor Erwartung, ihn endlich küssen zu können.


  »Hi«, hauchte ich. Er lächelte. Oh wow, mein Hals wurde ganz trocken vor Verlangen, ihn zu küssen.


  »Hi«, antwortete auch er und betäubte mich dabei fast mit seiner liebevollen Stimme und dem Geruch nach Vampirblut aus seinem Mund.


  »Hast du dich genährt?«


  Leise begann er zu schnurren. »Mhm«


  Ich streichelte über sein kühles Gesicht. Moment, wieso roch sein Mund nach Vampirblut? Hatte er etwa … seine Lippen trafen auf meine. Das Schnurren sorgte dabei für ein kribbelndes Vergnügen, denn die Vibration seines Brustkorbs zog sich hoch bis zu seinen Lippen. Ich genoss die sanfte Berührung seiner kühlen Lippen und sog jede Streicheleinheit in mich auf. Gott ist mein Zeuge, Elias kann küssen wie der Teufel. Leider beendete er unseren Kuss abrupt, als er mich zur Seite schob und nieste. Lachend rollte ich mich von ihm herunter.


  »Man lässt die Augen beim Küssen zu«, belehrte ich ihn altklug und strich durch sein verwuscheltes Haar, »besonders wenn dir die Sonne ins Gesicht scheint.« Ich sah herüber zu Calimero, der sich hingesetzt hatte und dessen runde Plüschöhrchen sich immer abwechselnd zu mir und zu Elias drehten.


  »Miiiiäääää«, krächzte er und sah mich dann zufrieden an. Elias lachte und musste noch einmal niesen.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, unterbrach ich sein Gelächter.


  »Das tut mir leid, ich dachte, du wärst bei Heinrich.« Er sah mich unglücklich an.


  »Was ist mit Magdalena?« Ich schluckte.


  »Ich habe sie, mit der Aufgabe, darüber nachzudenken, was sie da beinahe getan hätte, nach Hause geschickt.« Elias wirkte frustriert und sah mich dann mit einem entschuldigenden Blick an. »Sie hat mir als Entschuldigung ihr Blut angeboten. Aber Miriam, du hättest dich da wirklich raushalten sollen.« Autsch, das tat weh. Wer bekommt schon gerne einen Spiegel vorgehalten? Ich meine, ich wusste es ja selber, aber ich wollte es nicht hören. Besonders nicht von ihm! Er bemerkte sofort, dass ich verletzt war und setzte sich augenblicklich auf.


  »Versteh doch, wir haben so viel Ärger, da müssen wir uns nicht noch …«


  Ich legte ihm einen Finger auf den Mund.


  »Schon gut.« Ich räusperte mich. »Ich freue mich.«


  Er runzelte seine Stirn.


  »Es ist schön zu wissen, dass du ehrlich mit mir bist.«


  »Miriam, ich bin …«


  »Schhhhht«, unterbrach ich ihn erneut. »Nein, nein, schon gut.« Wir schwiegen uns eine Weile an, in der wir versuchten in den Augen des anderen zu lesen. Elias sicherlich auch in meinen Gedanken, denn er entspannte sich.


  »Danke«, murmelte ich. Er wusste, dass ich mich für seine Ehrlichkeit bedankte. Ich hatte seine Anwesenheit in meinem Kopf bemerkt. Elias war immer so darum besorgt, es allen Leuten, und ganz besonders mir, recht zu machen, dass ich begeistert war, dass er den Mut aufgebracht hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Auch wenn es unangenehm war. Einer seiner Mundwinkel zuckte und hob sich zu einem kleinen Lächeln.


  »Es war aber auch gut, dass mal jemand Magdalena die Wahrheit gesagt hat«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme.


  »Immer zu Diensten.« Ich machte eine kleine Verbeugung.


  »Du trägst dein Herz wirklich auf der Zunge.«


  Ich nickte und sah wieder zu Calimero, der uns immer noch neugierig musterte.


  »Na, hast du keinen Hunger?«


  »Miääää!«


  »Nein, Papa hat mir eben die Flasche gegeben und mich an seinem Arm trinken lassen«, übersetzte Elias und strahlte dabei überglücklich den Knirps an. Ein Marienkäfer beraubte ihm jedoch der Aufmerksamkeit seines Sohnes. Ich fixierte meinerseits den See. Irgendwie weckte er etwas lang Vergessenes in mir. Wie er da so ruhig und kühl vor mir lag …


  »Miri?«


  »Hmm?«, brummte ich verträumt. Schwimmen …


  »Ich wollte wissen, was mit dir los ist?«


  Ups, hatte ich das überhört? »Das Wasser, irgendwie ist es, als hätte ich es vermisst.« Es zog mich magisch an. Es rief nach mir! Ich konnte es schon förmlich auf meiner Haut spüren.


  »Wenn ich eine Schwanenseele in mir hätte, dann hätte ich es auch während dieser langen Schwangerschaft vermisst.«


  Und da fiel der Groschen. Natürlich, er hatte ja so was von Recht! Ich umfasste stürmisch sein Gesicht und küsste ihn. Zufrieden und auch etwas lüstern brummte er, doch als er mich gerade zu sich ziehen wollte, riss ich mich los und stürmte ins Wasser. So wie das kühle Nass meine Haut berührte, verwandelte sie sich in ein Federkleid. Meine Füße wurden zu Schwimmflossen und meine Arme zu Flügeln. Das Medaillon um meinen Hals platschte an der Kette ins Wasser. Zum Glück war es nicht empfindlich. Plötzlich hörte ich etwas ins Wasser plumpsen. Erschrocken drehte ich mich um und schnatterte aufgeregt, weil Elias entsetzt auf das Wasser starrte. Kleine Kreise breiteten sich darum aus. Unser Kind? Da sich mein Mann nicht regte, versuchte auch ich ruhig zu bleiben. Ein kleines, plüschig-graues Schwanenbaby tauchte auf und ruderte zu mir herüber. An den himmelblauen Augen erkannte ich meinen Calimero. Ich wollte mit ihm schimpfen, doch alles, was heraus kam, war Geschnatter, welches mein Baby keck erwiderte und sich an mein Gefieder schmiegte. Elias hatte am Ufer mittlerweile seinen Kopf in seine Hände gestützt und grinste.


  »So sieht also ein Badetag bei Familie Groza aus, was?«


  Ich machte mit meinem Kopf und dem langen Hals eine Bewegung, die ihm bedeuten sollte zu uns zu kommen. Doch er schüttelte den Kopf.


  »Ich schaue euch lieber etwas zu«, sagte er vollkommen verträumt und legte seinen Kopf schief.


  »Ich sollte mir den Geruch nach Teich abduschen«, summte ich verträumt vor mich hin. In den Armen meines Vampirs verging die Zeit wie im Flug. Calimero lag schlafend auf meiner Brust und bewegte seine kleinen Finger im Traum. Elias drückte mich etwas näher an sich heran und schnupperte an mir. Ich liebte es, wenn er das tat, auch wenn es mir Gänsehaut verursachte.


  »Ist dir kalt?«, hauchte er in meine Halsbeuge.


  »Nein.« Meine Stimme war kaum hörbar. Seine kühlen Finger glitten über meine Oberarme. Ich lächelte.


  »Dafür bist du verantwortlich.«


  Er zog seine Augenbrauen ungläubig hoch, als ich mich zu ihm drehte.


  »Was hältst du davon, wenn wir reingehen und ich dir vorführe, was Ana und ich gekauft haben?«, schlug ich säuselnd vor. Dieser Vampir schaffte es mit seiner bloßen Anwesenheit, mich betrunken zu machen, doch er machte auf Grund meines Vorschlags ein gequältes Geräusch.


  »Na, komm schon, da musst du durch!«


  Ein Anflug von Verspieltheit streifte sein Gesicht und seine Fänge fuhren ein kleines Stück aus.


  »Aber nur, wenn ich auch beim Umziehen zuschauen darf«, sagte er schließlich und biss sich auf die Lippe. Ich erhob mich und drückte ihm unser Baby in die Arme.


  »Alter Lüstling!«


  Meine Anschuldigung schien ihn zu belustigen.


  »Alt bin ich nicht gerade«, sagte er und erhob sich, Calimero sicher an seiner kühlen Brust, »aber du machst mich wirklich zu einem Lüstling.«


  Ich stemmte meine Arme in die Hüften.


  »Jetzt fehlt dir nur noch eine Muschel und du könntest die Venus sein.«


  Diesen Vergleich hörte ich nicht zum ersten Mal. Ich fühlte das Bedürfnis, ihm auf den Fuß zu treten und dann lachend wegzulaufen. Ja, okay, ich tat es! Nicht, dass ich ernsthaft vor Elias hätte weglaufen können, aber er war Gentleman genug, dicht hinter mir zu bleiben und ließ mich kichernd und glucksend vorlaufen. Ich rief erneut meinen Panther, um auf dem unebenen Geländer besser voranzukommen. Vier Beine bieten zwischen Stock und Stein eben doch einen weitaus sichereren Halt. Die Luft brannte in meinen Lungen, als wir an der Villa ankamen. Ich verwandelte mich zurück und riss die Arme hoch.


  »Wuhu! ERSTE!«, jubelte ich. Elias kam zum Stehen und schüttelte lächelnd seinen Kopf. Unser Sohn schlief immer noch tief und fest. Unerschütterlich, der Zwerg. Na ja, bei den Eltern … Wenn ich darüber nachdachte, was Elias und ich schon durchgemacht hatten und was uns alles noch bevorstand, war ich glücklich, dass es immer noch möglich war, wie Kinder durch den Wald zu jagen. Elias verbeugte sich immer noch lachend.


  »Mit Verlaub, Eure Majestät«, näselte er gespielt versnobt, »die ERSTE wärt Ihr so oder so geworden, da nur Ihr Euch zum schönen Geschlecht zählen könnt.«


  Ich streckte ihm die Zunge heraus und ehe ich mich versah, bekam ich einen Klaps auf den nackten Hintern.


  »Huuuuch!«, war alles, was ich dazu herausbrachte. Dann kniff ich meine Augen zusammen und funkelte ihn an. »Das werden Sie noch büßen, Herr Groza.«


  »Oh«, gluckste er fröhlich, »das hoffe ich doch.« Dieses unverschämte Grinsen in seinem Gesicht! Ich drehte mich um und versuchte Empörung vorzutäuschen, während ich etwas zu heftig in die Eingangshalle platzte. Merkutio stand dort mit zwei seiner Anhänger. Alle drei Vampire musterten mich mit großen Augen, bevor sie sich wegen meiner Nacktheit beschämt umdrehten. Aber erst mal gaffen … ja, ja, Kerle sind alle gleich. Ob mit Fangzähnen oder ohne.


  »Eure Majestäten«, nuschelte Merkutio und verbeugte sich vor einer Vase. Elias stellte sich vor mich und wenn ich mich nicht irrte, brummte er leise. Erwähnte ich bereits, dass alle Kerle gleich sind?


  »Miriam?« Es war die Stimme meines Bruders, die aus einem benachbarten Zimmer zu uns herüberschallte. Er klang nicht glücklich. Selbst Elias vergaß seine Eifersucht und sah plötzlich alarmiert aus. Ich hörte leise das Geräusch von einem Fernseher. Was kam wohl jetzt wieder in den Nachrichten? Genervt atmete ich aus und folgte der Stimme meines Bruders in eines der Wohnzimmer. Erst als ich David schon vor mir stehen sah, bemerkte ich, dass Elias mir nicht gefolgt war.


  »Oh Miri, das ist übel«, sagte Hallow und sah kurz vom Fernseher zu mir auf. Sie lag mit vielen Kissen und Decken auf einer Couch, die sie sich wohl bis eben noch mit David geteilt hatte. Alles in mir sträubte sich zur Mattscheibe zu sehen, doch ich tat es und was ich sah, war mir nicht neu. Die dunkle Gasse, die wilden, animalischen Geräusche meines Mannes, der damals noch jung und unerfahren gewesen war. Kurz keimte in mir die Hoffnung auf, dass es nur ein Video war, das David und Hallow gefunden hatten, doch das Pro-Sieben-Zeichen oben rechts am Rand, zerschlug jede Zuversicht. Vollkommen geräuschlos und wie aus dem Nichts tauchte Emilian neben mir auf. Ich hatte ihn seit der Beerdigung seiner Tochter so gut wie gar nicht gesehen. Eine Tatsache, die mir ganz recht gewesen war, denn ich hatte immer noch panische Angst, dass er mir an allem die Schuld gab.


  »Wir haben es eben gesehen«, sagte seine kühle, ruhige Stimme. Mit wir meinte er wohl sich und seine Frau Melina. Sein düsterer Blick glitt über mich hinweg. »Jetzt sind sie zu weit gegangen.«


  Ich drehte mich um und sah Elias, welcher seinem Großvater zunickte. David pirschte sich gerade vorsichtig an meinen Mann heran. Es sah aus, als würde er versuchen ein wildes Tier zu beruhigen, als er seinen Arm um Elias legte.


  »Verdammte Scheiß«, zischte mein Bruder und sah hilflos zu seiner Hexe. Hallow erhob sich anmutig, auch wenn sie eher zerknautscht aussah.


  »Jetzt gefährden sie nicht nur das Königspaar, sondern unsere ganze Rasse«, knurrte Emilian neben mir. Panik kroch durch meine Knochen. Ich hatte den uralten Vampir schon wütend erlebt. Seit Elias‘ Augen sich verfärbt hatten, waren seine wieder Rot geworden, doch in letzter Zeit war seine Iris immer tiefschwarz geblieben und jetzt schien dieses Schwarz vor Wut zu funkeln.


  »Er hat Recht«, sagte Hallow, »Elias‘ Image steht stellvertretend für alle Vampire. Es hat schon Schaden genommen, aber nun ist es ruiniert.«


  Und die verdammte Hure lebte nicht mehr, um der Welt zu sagen, dass sie sich ihm freiwillig hingegeben hatte. Verdammte Sch…! Die Hexe kam zu mir herüber und nahm meine Hand. Für einen Menschen waren ihre Hände ziemlich kalt. Roman betrat den Raum. In den Armen hielt er meinen Sohn. Calimero war wach und weinte.


  »Okay«, brummte ich vor mich hin, konnte meine Augen aber nicht von meinem Mann lassen, der abwesend den Fernseher betrachtete und sich von David freundschaftlich drücken ließ. »Was tun wir jetzt?« Ich fragte mich gerade, wo wohl Anastasija war, als die Vampirin durch die Tür gestürmt kam und ihrem Bruder um den Hals fiel. David wich zurück und stellte sich zu mir und Hallow. Dabei warf er Emilian einen warnenden Blick zu. Die beiden waren sich nicht sonderlich grün. Ich glaube, dass David ihn zu gruselig fand, um ihm eine Chance zu geben. Vielleicht ahnte er die rohe Gewalt, die in diesem uralten Vampir schlummerte. Nur gut, dass Emilian sich dessen selbst bewusst war. Ein Grund, warum er nur zu gerne seinen Enkel zum König der Vampire gekrönt hatte. Elias besaß die Sanftheit und die Toleranz seiner Eltern. Charakterzüge, die in unserer Zeit mehr geschätzt wurden, als eine strenge, blutrünstig leitende Hand.


  »Die Abtrünnigen müssen gefasst werden«, fauchte Emilian und sah dabei Elias an.


  »Ganz ruhig«, mischte sich mein Bruder ein, »jetzt lassen Sie ihn doch erst einmal Luft holen, nach dem Schock.«


  Nicht nur ich trug mein Herz auf der Zunge. Es wurde ganz leise im Raum und alle starrten zu David. Nur das Weinen meines Babys war zu hören und selbst das schien zu verstummen, als Roman ihm seinen Zeigefinger als Schnuller gab. Ob Calimeros Zähnchen schon kamen? Ich erinnerte mich schmerzlich an meinen ersten Besuch bei den Grozas. Als ich Emilia das erste Mal gesehen hatte. Ich hatte sie nach den Zähnchen gefragt und ich hörte ihre Stimme noch als sei es gestern gewesen. »Ja, die bekommen sie recht früh«, hatte sie gesagt und einen Arm um mich gelegt. Ich spürte ein paar Tränen, als Elias‘ Blick mich aus meinem Tagtraum holte. Er sah mich an wie ein Ertrinkender einen Rettungsring. Zuerst wollte ich zu ihm gehen, doch dann bemerkte ich den eigentlichen Grund für seinen Blick. Emilian knurrte meinen Bruder an.


  »Halt dich da raus, Wandler!«, befahl seine herrische Stimme. David schien nicht ansatzweise ängstlich zu sein und schnalzte mit der Zunge.


  »Sorry, aber dank meiner Schwester gehört der Kerl zu meiner Familie, also geht es mich sehr wohl etwas an.« Dass mein Bruder immer so vorlaut sein musste! Aber etwas in mir sagte mir, dass gerade das ihn zu einem hervorragenden Rudelführer machte. Er war sich nicht zu schade einzugreifen, wenn Unrecht geschah.


  »Er ist mein Enkel, mein Blut!«


  »Ist ja gut«, quietschte Hallow hysterisch und zog an Davids Ärmel. »Wir sollten gehen.«


  »Nein, hier geht es ums Prinzip«, schimpfte David. »Ich hatte nur gesagt, dass er meinen Schwager einen Moment Luft holen lassen soll, bevor er ihn mit noch mehr Scheiße bedrängt. Das werde ich ja wohl als Elias’ Verwandter sagen dürfen! Ob von gleichem Blut oder nicht.«


  »Wir sind alle ein bisschen durcheinander und aufgebracht«, seufzte ich. »Ich würde vorschlagen, jeder atmet einmal durch.« Seltsamerweise war Elias derjenige, der am ruhigsten war und schließlich betraf es hauptsächlich ihn. »Wir müssen handeln. So schnell wie möglich«, keifte Emilian mit Nachdruck. Das Alte, Brutale in ihm sehnte sich nach Rache und dank der Impfung war er vollkommen ausgehungert. Es war nicht schwer, das aus seinen Augen herauszulesen. Zuerst seine Tochter und dann das!


  »Denkst du denn, das weiß ich nicht?« Die Stimme meines Mannes klang wütend, nein, rasend. Sein Gesicht hatte er in den Haaren seiner Schwester begraben, doch als er aufsah sprühte purer Hass aus seinen Augen. »Die haben meine Mutter getötet!« Dieser Satz hallte durch den Raum und legte sich wie ein schwerer Schleier über mich. »Sie mussten nicht erst dieses Video veröffentlichen, um mir zu beweisen, dass sie es verdient haben, vor das Jüngste Gericht zu treten.«


  »Dann handele! Verdammt noch mal!«, schrie Emilian. »Die anderen Ältesten blieben bisher erfolglos. Ihre treuen Gefährten sind kraftlos und hungrig, weil sie sich an deine Regeln halten, während unser Feind anscheinend keine Probleme hat, an Blut zu kommen.« Ob er die vom Orden entwickelten Tests meinte, die Silber im Blut identifizieren konnten? In Elias‘ Augen stieg Wut auf. Er wollte diese Tests nutzen, um bei freiwilligen Spendern festzustellen, dass sie nicht betrogen. Emilian wollte die Vampire ganz offensichtlich damit wieder auf die Jagd schicken.


  »Und die Werwölfe verhalten sich auch, als hätten sie keine Angst vor dir. Sie tanzen dir förmlich auf der Nase herum.«


  Nur weil sie sauer wegen Ilian und Yelina waren? Elias wollte gerade den Mund öffnen und etwas sagen, da erhob sich eine kräftige Stimme, die ich seit langem nicht mehr so ernst und deutlich gehört hatte.


  »Wage es dich nicht noch einmal, in dieser Art Kritik an meinem Sohn zu üben.« Erstaunt sah ich zu Roman, der eine Maske purer Gelassenheit zur Schau trug, während Calimero quengelnd an seinem Finger nuckelte. »Du bist nicht mehr unser Art, vergiss das nicht.«


  Stille.


  »Und auch du solltest deinem König den gebührenden Respekt entgegenbringen.«


  Ich hatte mich heute schon einmal zu weit aus dem Fenster gelehnt, also schwieg ich und beobachtete. Elias atmete hörbar aus, ließ Ana los und zuckte mit den Schultern.


  »Anscheinend war deine Idee von einem Leben mit den Menschen nur Wunschdenken und deine Version von mir als demjenigen, der dies umsetzen könnte, nur ein Traum.« Elias küsste Anastasija auf die Wange und ging zu seinem Vater, nahm ihm Calimero ab und verschwand. Wut kochte in mir auf, aber nicht so hoch, dass sie mich handeln ließ. Vielmehr breitete sich ein Gefühl des Scheiterns von meinem Kopf aus und beruhigte meinen aufgebrachten Bauch bis hin zu einem Gefühl der Taubheit.


  »Tja, das war’s wohl«, sagte ich.


  »Was?«, hörte ich meinen Bruder noch rufen, doch ich lief bereits meinem Mann hinterher. Tränen des Versagens füllten meine Augen.


  »Miriam, was …?«


  »Aufgeben?«, schrie mein Bruder, als er mit der Tür in meine Wohnung fiel. Ich hatte mich an Elias‘ Rücken geklammert und ließ ihn los, um mich David zuzudrehen. Wütend stampfte er auf mich zu und zeigte mit einem Finger auf mich. Ich hatte ihn noch nie so erlebt.


  »Fräulein«, schimpfte er weiter, »du bist eine Michels! Das Wort Aufgeben existiert nicht in unserem Wortschatz.«


  Ich öffnete meinen Mund, doch er fuhr dazwischen.


  »Hast du vergessen, wo du herkommst? Haben Mama und Papa dich so erzogen, dass du aufgibst, wenn es mal nicht so läuft?«


  Nein, sie hatten mir beigebracht, dann erst recht zu kämpfen und hartnäckig zu sein. Tränen rannten meine Wange hinunter und verschleierten meine Sicht. Ich spürte das dringende Bedürfnis nach Wärme und zog eine Wolldecke von der Couch, um mich darin einzuwickeln.


  »Aber was sollen wir denn tun?«, jammerte ich. »Ständig sammelt sich neue Scheiße an.«


  »Geht da raus, klärt die Leute auf, was sie da gerade gesehen haben.«


  »Und wie bitteschön?« Ich fühlte mich hilflos. Kalte Hände packten mich und zogen mich zurück, damit ich mich gegen Elias‘ Brust lehnte.


  »Ich weiß wie«, sagte mein Vampir. David sah erleichtert aus.


  »Danke!«, seufzte er.


  »Geh duschen und mach dich schick«, befahl mir Elias und küsste meinen Kopf. Ich runzelte die Stirn und drehte mich zu ihm um.


  »Ich möchte jetzt doch deine neuen Klamotten sehen.« Damit schob er mich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Als ich mein Ohr neugierig an die Tür lehnte, merkte ich, dass ich immer noch nach Teich roch. Ob das Enten war? Aaaahhh! Ich schüttelte mich.


  »Was hast du vor?«, fragte mein Bruder.


  »Mein Großvater hat Recht. Vielleicht liegt es daran, dass ich noch zu jung bin, aber ich war zu sanft.«


  »Das heißt?«


  »Ich werde den Menschen klarmachen wer ich bin und was sie an mir haben.«


  »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber: Das heißt?« Es herrschte einen Moment Stille, dann hörte ich David leise lachen. »Was wird das? Willst du mir einen Antrag machen?« Höh? Ich ging in die Knie und sah durch das Schlüsselloch. Elias hatte Davids Hände ergriffen.


  »Vertraust du mir, David?«


  »Öööhhh, ja … wieso nicht?« Mein Bruder zuckte mit den Schultern.


  »Dann komm mit mir.«


  »Aber …«


  »Du wirst schon sehen.« Elias musterte David von oben bis unten. Mein Bruder trug Boxershorts und T-Shirt. »Aber so wirst du nicht ins Fernsehen wollen, oder?« Die Kerle lachten und David nickte. »In einer Stunde in der Eingangshalle?«


  »Ich bin da.«


  »Bring Hallow mit.«


  Um Himmels willen, was hatte Elias vor? Ich hörte, wie er Magdalena darum bat, eine Pressekonferenz im Kölner Hyatt zu organisieren, dann stellte ich die Dusche an.


  Ich trug eine schwarze Jeans, Pumps und eine blutrote Bluse. Anastasija hatte meine Lippen im selben Rot geschminkt und meine Haare zu einem wilden Knoten hochgesteckt. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte meine Augen, als ich in die Eingangshalle trat. Elias trug einen unverschämt gutaussehenden schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte. Auch seine Augen wurden durch eine Sonnenbrille geschützt. Anastasija sagte mir, dass ich sonst wohl von den Paparazzi blind fotografiert werden würde. Elias besprach sich gerade mit David und Hallow, während ich von Melissa und Merkutio über den Ablauf unserer Ankunft im Hyatt unterrichtet wurde. Eine Limousine wartete draußen. Sie würde direkt vor dem Hotel halten und wir mussten nur einen kleinen Weg durch die Fotografen zurücklegen. Im gebuchten Konferenzraum würde eine Auswahl an internationaler Presse warten. Um es für mich leichter zu machen, würde wir deutsch sprechen. Mir war unwohl, besonders weil Heinrich nicht an unserer Seite war und Magdalena mich mit einem reumütigem Blick bedachte. Sie hatte ihre Anhänger dabei. Alle waren sie genau wie Melissas Truppe schwer bewaffnet und bereit für einen großen Auftritt. Noch nie waren wir mit so viel offensichtlicher Bewachung aufgetreten. Anastasija rauschte an mir vorbei. Sie trug ein sündhaft schönes gelbes Cocktailkleid mit schwarzen Stickereien und einem schwarzen Band unterhalb ihres Busens, welches hinten zu einer großen Schleife zusammenlief. Es war so kurz, dass ihre Beine darin kilometerlang wirkten. Elias ergriff meine Hand und legte seinen Mund an mein Ohr.


  »Du siehst köstlich aus.« Mit Sicherheit meinte er dies in jeder Hinsicht zweideutig. Rot machte ihn hungrig.


  »Warum müssen David und Hallow dabei sein?«, flüsterte ich.


  »Heute Abend werden wir die Menschheit schocken.« Er zwinkerte mir zu und mir war sofort klar, was er vorhatte. Oh, oh, das würde Oma nicht freuen. Scheiße, machte er uns damit nicht noch mehr Ärger? Ich schluckte.


  »Vertrau mir, Miriam.« Er las den Zweifel in meinen Augen und drückte meine Hand. Ich sah zu Hallow, die aufgeregt am Handy sprach. Hexen hatte nie wirklich versteckt gelebt, man hatte ihnen nur nie geglaubt oder ihre Magie für billige Tricks gehalten. Wenn eine Frau sagte, dass sie eine Hexe sei, dann lachte man sie aus. Das würde wohl heute ein Ende haben. Ich sah auf mein Handy und entdeckte verpasste Anrufe von Aisha und Eva. Seufzend öffnete ich eine neue SMS und fügte die beiden als Empfänger ein.


  
    Schaltet den Fernseher an und ihr werdet alles wissen!

  


  Es dauerte nicht lange und ich bekam zwei SMS. Die erste war von Aisha.


  
    Hat er dich betrogen? Miri, bitte melde dich! Ich sterbe vor Sorge!

  


  Dann eine von Eva.


  
    Ich töte ihn!

  


  Wieder seufzte ich und schrieb an beide:


  
    Schaut ihn euch genau an. Damals war er noch sehr jung. Es war lange vor mir.

  


  Wollte Elias das wirklich tun? Oder hatte ich seine kryptischen Andeutungen nur missverstanden?


  Ich erkläre dir alles auf der Fahrt, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Er sprach gerade mit Melissa und deutete mit einer Hand auf David und Hallow.


  Solltest du das nicht vorher mit mir besprechen? Ich war ein wenig eingeschnappt, weil er mich total überging. Er löste sich von Melissa und kam wieder zu mir herüber. Als er meine Hände nahm, spürte ich, dass er zitterte.


  Das ist etwas, was ich einfach tun muss, Miri.


  Ich lächelte ihn an. Okay, mehr muss ich doch gar nicht wissen.


  Er küsste meine Stirn.


  Wenn es dir so wichtig ist, dass du mich gar nicht vorher fragst und du es unbedingt willst, dann werde ich dir folgen. Ich vertraue dir blind.


  Elias lächelte. Wenn ich nicht wüsste, dass du so hinter mir stehst, dann könnte ich es gar nicht tun.


  Du würdest dasselbe auch für mich tun. Das hier war Elias‘ Kampf. David stellte die Zukunft der Kölner Wandler dar und wenn es für ihn in Ordnung war, dann hatte ich keine Einwände. Wandler dachten aus irgendeinem Grund nicht rudelübergreifend. Das musste an unseren Tierseelen liegen. Rudel kümmerten sich nicht um andere Rudel.


  »Das wird spannend«, sagte mein Vater neben uns und klopfte Elias auf den Rücken. Mama hielt Calimero im Arm und sah etwas blass aus.


  »Keine Sorge, Friedrich. Wir machen das schon«, sagte sie ängstlich.


  Haha, ja genau. War ich optimistisch? Und wie!


  »Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich auf der Fahrt in der Limousine. David und Hallow spielten vergnügt mit der Technik des Autos und machten die Musik an oder beleuchteten den Sternenhimmel über uns. Elias küsste mich liebevoll und beruhigend.


  »Das Versteckspiel der Abtrünnigen hat bereits meine Mutter das Leben gekostet. Sie dürfen einfach nirgendwo auf der Welt mehr in Sicherheit sein.«


  Ich schluckte. Er hatte Recht.


  »Aber nicht nur dieses Versteckspiel muss ein Ende haben. Wir haben nur diese eine Welt und die Menschen müssen aufwachen. Sie gehört nicht nur ihnen, sondern allen, die auf ihr leben.«


  Auch wahr. Aber … »Was ist, wenn die anderen das nicht so lustig finden?«, teilte ich ihm meine größte Sorge mit.


  »Sie werden keine Wahl haben.« Elias‘ Blick glitt zum Fenster hinaus. Wir fuhren gerade über eine Brücke. Friedlich lag der Rhein unter uns.


  »Schau mal Miri, Enten!«, jubelte David und ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen. Immer diese Enten! »Die planen bestimmt heimlich die Weltherrschaft an sich zu reißen.«


  »Nein«, seufzte ich. »Das tut Elias.« Ich grinste ihn an. Lag in meiner beiläufigen Bemerkung etwa ein Körnchen Wahrheit? Heute Morgen hatte ich noch daran gedacht, einen entspannten Tag mit Anastasija in der Stadt zu verbringen. Und wo war ich jetzt? Im Begriff, Geschichte zu schreiben.


  
    KAPITEL 22
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  »Bad boys, bad boys, whatcha gonna do, whatcha gonna do, when they come for you?«, sang mein Bruder den Bob-Marley-Song im Radio mit. Wie konnte er nur so ruhigbleiben? Vielleicht war das aber auch seine Art, Stress abzubauen? Wobei, nein, wir reden hier von David. Stress baute er eher in der Horizontale ab. Elias rammte mir liebevoll einen Ellenbogen in die Seite. Na, wer war da in meinem Kopf gewesen? Anastasija grinste. Blöde Vampire!


  »Wie kommt es eigentlich, dass wir in einer Limo vorfahren?«, wunderte ich und atmete tief durch. Die Aufregung in meinem Bauch löste sich dadurch für einen kurzen Moment, bevor ich mich wieder verspannte.


  »Wir verhalten uns standesgemäß«, sagte Elias und sah dabei gedankenverloren zum Fenster heraus. Huch? Seit wann taten wir denn das?


  »DAVID!«, kreischte Hallow genervt und hielt sich die Ohren zu. »Kannst du diese Zumutung leiser stellen? Meine Ohren!« Offensichtlich mochte die Hexe keinen Reggae. David grinste und kitzelte sie am Bauch.


  »Whatcha gonna do, when I come for you?«, wandelte er den Text ab und grinste sie verspielt an. In stressigen Situationen schien Hallow keinen Spaß zu verstehen und funkelte ihn böse an. Die Musik wurde leiser und David seufzte.


  Miriam? Es war Anastasijas wunderschöne Stimme, die meine Hirnrinde streichelte. Ich sah sie an.


  Du weißt, dass sie gerade dich in den Fokus nehmen werden?


  Fragend runzelte ich die Stirn.


  Nun, sie werden ganz genau untersuchen, ob sie auch nur ein Anzeichen dafür finden, dass dieses Video dich verletzt hat. Noch vermuten alle, dass er dich betrogen hat.


  Ich drückte die kühle Hand, an der ich mich festgekrallt hatte, noch fester.


  »Alles wird gut«, versicherte mir Elias sofort und drehte mit seiner freien Hand meinen Kopf zu sich. Ich bekam einen himmlisch sanften Kuss. Wie gut, dass ich saß, sonst wäre ich vermutlich weggeknickt.


  Was soll ich deiner Meinung nach tun? fragte ich Ana mental. Eigentlich war es ja egal. Wenn ich lachte, dann würde ich für sie schauspielern und wenn ich ernst war, dann würden sie es als verletzten Stolz deuten.


  Weiche ihm einfach nicht von der Seite, riet sie mir und ihre Kopfstimme sagte mir, dass sie sich hilflos fühlte.


  Hatte ich nicht vor, dachte ich lächelnd und beobachtete, wie Melissa mit einem Daumen Anastasijas Hand streichelte. Plötzlich schien Ana etwas eingefallen zu sein. Sie begann hastig in ihrer kleinen Handtasche zu wühlen und zog zwei Buttons hervor. Ein regenbogenfarbenes Herz war darauf zu sehen. Liebevoll steckte sie einen Melissa an und den zweiten sich selbst. Es passte überhaupt nicht zu ihrem Kleid, was mich stutzen ließ.


  »Die hat sie von irgendeiner Homosexuellen-Vereinigung bekommen«, erklärte Elias lächelnd. »Die sind wohl begeistert, dass es auch Schwule und Lesben unter uns Vampiren gibt.«


  »Ich bekenne mich nur«, triumphierte Ana und grinste ihre Frau an. Letztere wirkte eher unzufrieden mit dem bunten Herz auf ihrem Kampfanzug. Ihr Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen. Sie wollte so gerne furchteinflößend aussehen und nun musste sie einen Herz-Button tragen.


  »Ich habe auch noch einen Autoaufkleber von denen bekommen. Ich bremse auch für Heten! also wenn ihr wollt?«


  Elias und ich schüttelten synchron den Kopf.


  »Ich hab mal einen beim Christopher Street Day gesehen«, begann mein Bruder aus dem Nähkästchen zu plaudern, »der hatte einen Button mit der Aufschrift Popoliebe.« Es wurde spürbar still im Auto. Ana fand zuerst Worte.


  »Du warst auf dem CSD?« Ungläubigkeit schwang in ihrer Stimme.


  »Im FERNSEHEN!«, verteidigte sich David. Ich wollte mich am Kopf kratzen, traute mich aber nicht Elias’ linke Hand loszulassen. Ihre Kälte war das Einzige, was mich daran hinderte durchzudrehen. Ana drehte sich auf verführerische Art und Weise ihrer Frau zu. Liebevoll zwirbelte sie eine von Melissas Strähnen auf einem Zeigefinger auf.


  »Liebling?«, murmelte sie und Melissa raunte misstrauisch eine Antwort.


  »Das wird teuer, Melissa«, gluckste Elias. Er wirkte total ruhig, doch in diesem einen Satz hatte er ein wenig Nervosität preisgegeben.


  »Kaufen wir uns ein Auto für meinen Sticker?«


  Mir musste niemand sagen, dass wir uns dem Hotel näherten. Ich hörte es und fiel fast vom Glauben ab. Da standen neben den üblichen Paparazzi junge Mädchen und schrien. War ein Popstar im Hyatt abgestiegen? Wäre ja nicht das erste Mal. Ich selbst hatte hier auch mal mit meinem rosafarbenen Hello-Kitty-Fotoapparat bewaffnet gestanden. Da hatte man sogar noch einen Film einlegen müssen!


  »Das kann ja heiter werden«, seufzte Melissa verzweifelt. David gluckste und gab Hallow einen liebevollen Stoß.


  »Schau mal, Schatz«, freute er sich, »die warten auf mich.«


  Ich rollte mit den Augen. »Ja klar!«, bestätigte ich ihn und schüttelte meinen Kopf. Ängstlich sah ich zum Fenster hinaus. »Habt ihr ne Ahnung, wer hier gerade residiert?«


  Die Limousine hielt an und Melissa seufzte. Sie rückte vor, um als Erste auszusteigen.


  »Ich fürchte«, sagte sie und griff nach der Tür, »die sind wegen Seiner Majestät hier.« WAS? In Elias‘ Augen blitzte pure Panik auf und er krallte sich etwas zu fest für meinen Geschmack in mein Bein. Autsch, das würde einen blauen Fleck geben! Toll, jetzt würde mein Bein aussehen, als hätte mich ein Tier angegriffen.


  »HAHA!«, lachte Anastasija ihren Bruder aus, starrte dabei aber auf Melissas Hintern. Als die Tür sich öffnete und mir die Schreie entgegendröhnten wurde mir übel. Melissas Truppe war bereits da und halfen ihr, einen Weg für uns frei zu machen. Elias schluckte und ich musste ihn schubsen, damit er sich in Bewegung setzte. Ich wollte raus aus der Karre und mir das genau ansehen. Doch als Elias ausstieg und mir eine Hand ins Auto hielt, um mir hinauszuhelfen, war ich mir dessen doch nicht mehr so sicher. Mutig ergriff ich dennoch seine Hand und setzte einen Fuß nach draußen. Kreischen und Zurufe, dass ich mich doch einmal umdrehen sollte, donnerten an mein Ohr wie ein ungebremstes Auto. Elias zog mich in seine Arme und küsste meine Stirn. Blitzlichter machten es schwer, sich anständig umzusehen und ständig rief oder kreischte irgendwer meinen Namen. Das störte mich ja nicht so sehr, aber die leidenschaftlichen Zurufe, die mein Mann kassierte, schon. Was war mit den Menschen los? Wenn Elias sich anständig benahm, wollten sie nichts von ihm wissen, doch kaum taucht ein Video auf, indem er dem Raubtier freien Lauf lässt, stehen sie hier und rufen seinen Namen. Ich kann euch sagen: Ich war eifersüchtig wie die Hölle! Dabei hatte ich keinen Grund dazu. Schließlich war er mein Mann. Er trug meinen Ring, er war der Vater meines Kindes und er hielt mich hier und jetzt im Arm. Dennoch, hier ging’s ums Prinzip! MEINER! Ich warf einem Mädchen einen bösen Blick zu und ich bereute es sofort. Sie sah mich verletzt an. Dann entdeckte ich etwas in ihrer Hand und quetschte mich zu ihr durch.


  »Woher hast du das denn?«, fragte ich verblüfft. Es war ein Poster! Ein Poster von Elias und von Nahem erkannte ich dann auch seine Herkunft. Das Logo eines bekannten Jugendmagazines war oben rechts abgedruckt. Obwohl ich geschrien hatte, hatte sie mich anscheinend nicht verstanden. Sie wühlte kurz in ihrer Tasche und zog ein weiteres Poster heraus. Da ich mich nie für ein Fotoshooting bereitgestellt hatte - mal ehrlich, wozu auch? war es ein Paparazzifoto und mir stockte der Atem, als ich es sah. Emilia und ich auf dem Weihnachtsmarkt. Elias war mittlerweile hinter mir und versuchte zwischen den ganzen Blättern und Postern, die ihm vors Gesicht gehalten wurden, etwas zu erkennen. Ich ergriff wie in Trance einen Stift und krakelte meinen Namen auf das Poster von mir. Dankbar lächelte mir das Mädchen zu, dann erkannte sie meine Trauer und steckte ihr frischgewonnenes Autogramm weg. Um mich herum begannen sich die Menschen noch mehr zu drängen.


  Weg hier! hörte ich Elias in meinem Kopf. Da hast du was angefangen! Jetzt wollen alle ein Autogramm.


  Wieso wollte eigentlich jemand meine Unterschrift auf einem Bild? Was macht man dann damit?


  Du hast jetzt mindestens zwei Waschmaschinen gekauft! Zum Glück hatte Elias seinen Humor noch nicht verloren und zog mich wieder in seine Arme.


  Die erste Etappe war geschafft, als sie die Eingangstüren des Hotels hinter uns schlossen. Schmerzlich fiel mir auf, dass uns dieses Mal nicht Heinrich mit einem ermutigenden Lächeln erwartete. Irgendetwas in mir wollte das nicht ohne ihn durchziehen, doch da er handlungsunfähig in der Villa lag, blieb mir nichts anderes übrig.


  »Schon komisch, ohne Heinrich, oder?«, flüsterte Elias auf einmal.


  »Warst du noch in meinem Kopf?«


  Er sah mich kopfschüttelnd an.


  »Dann haben wir gerade dasselbe gedacht.«


  Magdalena erschien und winkte uns zu sich. Sie trug ein schickes graues Kostüm, welches - durch diese gedeckte Farbe ihre Haare wie Feuer erscheinen ließ. Sie führte uns schnellen Schrittes in einen kleinen Raum, der wohl zur Vorbereitung der Pressekonferenzen gedacht war. Man konnte von hier das Stimmgewirr aus dem angrenzenden Saal bereits wahrnehmen. Ich zog meine Sonnenbrille hoch und sah mich um. Ein paar Stühle, ein Tisch und ein Laptop. Wenig, aber sehr prunkvoll. Das Einzige, was dort nicht total kostbar aussah, war eine grüne Klopflanze.


  »Wünscht Ihr im Nachhinein auch Fragen zu beantworten, Eure Majestät?«, fragte Magdalena an Elias gerichtet. Er schien einen Augenblick nachzudenken und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, besser nicht. Sie könnten zu viele Fragen stellen, auf die ich nicht antworten mag.«


  Magdalena nickte und machte ein paar Notizen auf einen Block, bevor sie mich ansah. Sie zögerte kurz und wirkte etwas ängstlich.


  »Was wünscht Ihr zu trinken, Eure Majestät?«


  »Cola, bitte.« Die würde ich brauchen. Nicht, um wach zu bleiben, sondern um nicht umzukippen vor Aufregung. Magdalena nickte und sah zu David und Hallow. Die Hexe bestellte einen Kräutertee, während mein Bruder sich mir anschloss.


  »Tee«, jammerte er mit verzogenem Gesicht, »das ist was für Kranke.«


  »Ich muss meinen Körper rein halten«, erklärte Hallow und ich sah förmlich in Davids Gesicht, wie er dazu eine abfällige Bemerkung machen wollte, verkniff sie sich dann aber doch mit einem Grinsen. Elias schien meine Anspannung zu merken und breitete seine Arme aus, als wolle er mit mir tanzen.


  »Was?«, nuschelte ich verwirrt, als er meine Hände nahm und uns in Ausgangsposition brachte. Magdalena öffnete die Tür und Frank Sinatras Come fly with me drang leise aus der Hotelbar an mein Ohr. Als die Tür ins Schloss fiel, verstummte es für mich wieder, aber Elias hörte es mit Sicherheit noch glasklar und begann uns im Takt zu wiegen. Lachend entspannte ich mich und ließ mich führen.


  »Nur zu gerne würde ich jetzt mit dir wegfliegen«, flüsterte ich.


  »Unsere Hochzeitsreise steht noch immer aus«, erinnerte er mich lachend und begann dann den Text des Liedes für mich zu singen. Die Bewegung lockerte meine verspannten Muskeln und ich seufzte erleichtert. Als es vorbei war, lehnte mich Elias schwungvoll über seinen Arm. Meine Haare berührten fast den Boden, als er mir einen wunderbar langen Kuss gab. Das Stimmgewirr aus dem Pressesaal wurde lauter und ich hörte ein paar Fotoapparate klicken, als es mit dem Geräusch einer sich schließenden Tür auf einmal wieder leiser wurde.


  »Die Presse weiß Bescheid«, erklärte Magdalena, die durch eine andere Tür wieder hereingekommen zu sein schien.


  »Das gibt ein paar tolle Bilder«, gluckste Ana und tat so, als würde sie eine Zeitung in der Hand halten. »Vampirkönig vernascht Königin im Warteraum!« Oh je, hatte man unseren Kuss etwa gesehen, als Magdalena zurückgekehrt war? Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. Der kleine Tanz hatte mich wirklich lockerer gemacht. Vielleicht lag es aber auch an Elias‘ herrlichem Duft, der jetzt an meinen Lippen klebte. Meine Nase jubilierte jedenfalls und ich hätte mich selbst dafür schlagen können, als ich seinen Geschmack instinktiv von meinen Lippen leckte.


  »Ich begrüße Sie ganz herzlich und danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen«, begann Elias und drückte meine Hand. Anastasija und Melissa standen wie Schutzengel hinter uns, während David zwischen mir und Hallow saß. Ein kleines Mikrofon stand vor jedem von uns, doch ich hatte meins noch ausgeschaltet und starrte auf eine kleine Falte der weißen Tischdecke.


  »Zunächst möchte ich zu dem Video Stellung nehmen, welches heute aufgetaucht ist.« Elias lächelte. »Ich denke, das interessiert Sie im Moment noch am meisten.«


  Ein Raunen ging durch den Raum, dann wurde es ganz still. Beinahe gespenstisch.


  »Als das Video entstand, war ich gerade einmal dreizehn Jahre alt. Die Geschlechtsreife erwischte mich unverhofft und«, er stockte und starrte auf den Tisch, »meine Eltern hatten mich gewarnt, doch wie Pubertierende nun mal so sind, habe ich nicht auf sie gehört.« Er schluckte und ich betete, dass die Trauer um Emilia jetzt nicht sein Gemüt ergriff. »Wie ich später erfuhr, gehörte diese Dame dem leichten Gewerbe an und ließ immer - aus Sicherheitsgründen eine Videokamera mitlaufen. Diese Gasse war wohl so etwas wie ihr Arbeitsplatz.«


  David gluckste neben Elias und die beiden tauschten kurz einen amüsierten Blick aus.


  »Alles, was ich damals wusste, war, dass sie sich mir anbot. Sie wusste, was ich war und schien Vampiren sehr, sehr zugetan.« Wieder lächelte er. »Jedenfalls so sehr, dass sie kein Geld von mir nahm.«


  Ich biss mir auf die Lippe.


  »Ich war jung und unerfahren, hatte keine Ahnung, was mich erwartete und so kam es, dass ich sie verletzte. Ich brachte sie ins Krankenhaus und rannte um mein Leben.«


  Gemurmel und das Klicken von Fotoapparaten.


  »Heute weiß ich, dass es ein großer Fehler war, aber ich kann ihn nicht mehr rückgängig machen.« Elias seufzte. »Das Video fiel in die Hände einer Gruppe von Vampiren, die die alten Hierarchien wiederherstellen wollen. Dieselbe Gruppe, die auch meine …« Oh nein, seine Stimme zitterte. »… Mutter umbrachten.« Er atmete tief durch und drückte meine Hand fester. Eine gefühlte Ewigkeit rang er um Fassung. Hilflos drehte ich mich zu Anastasija um. Sie starrte über uns hinweg, während blutige Tränen ihre Wangen hinunterliefen.


  »Willst du eine Pause machen?«, fragte ich und streichelte über Elias‘ Rücken. Er schüttelte seinen Kopf und sah mich mit schwarzen Augen an.


  »Es geht schon«, flüsterte er mit belegter Stimme und wandte sich wieder dem Mikro zu. »Wenn ich ehrlich sein soll«, nahm er seinen Faden wieder auf, »dann weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.«


  Nervöses Gemurmel im Presseraum machte mich zappelig.


  »Diese abtrünnigen Vampire tun alles, um mich dazu zu bringen, mein Amt niederzulegen und wieder den Ältestenrat über die Zukunft der Vampire bestimmen zu lassen. Dass sie mich bloßstellen wollen, kann ich verkraften, aber sie nahmen meiner Schwester und mir die Mutter. Meinem Sohn die Oma, die ihn durch die Ewigkeit hätte begleiten sollen, meiner Frau eine treue Freundin und meinem Vater das Leben.«


  Jetzt musste ICH schlucken und auch Elias‘ Stimme begann wieder zu zittern.


  »Das ist etwas, was ich nicht ertragen kann.« Er machte wieder eine Pause. Dieses Mal sah er zu Anastasija, die einen Schritt vortrat und ihre Hände auf die Schultern ihres Bruders legte. Eine wunderschöne Geste, wie ich fand.


  »Zu gerne würde ich einfach alles hinschmeißen und den Ältesten den ganzen Ärger überlassen, doch das kann ich nicht. Ich habe immer versucht ehrlich zu den Menschen zu sein, und deswegen werde ich das auch heute nicht ändern. Ich werde Ihnen die Wahrheit darüber sagen, was passieren würde, wenn ich abdanke.«


  Magdalena sah sich nervös um.


  »Wenn ich es nicht mehr schaffe, den ständigen Drohungen und Anfeindungen standzuhalten, dann würde dies für die Menschheit eine schlimme Zeit bedeuten. Der Orden hat einen Test entwickelt mit dessen Hilfe wir Silber im Blut von Menschen nachweisen können. Ich habe vor, ihn für freiwillige Spender zu verwenden, damit wir ganz sicher gehen können, dass wir nicht hereingelegt werden. Die Ältesten würden die Vampire damit wieder auf die Jagd schicken.« Elias lachte bitter in sich hinein. »Mit Sicherheit denken Sie sich jetzt: Was ist daran jetzt so schlimm? Das wäre ja dann wie vorher.« Elias‘ Augen starrten ernst in den Raum. »Irrtum.« Er sah zu Magdalena. »Meine Königin und ich haben eine Älteste als Beraterin.«


  Die Vampirin nickte Elias zu.


  »Wärst du bitte so freundlich uns zu sagen, was zum Beispiel Kayleigh am liebsten mit geimpften Menschen tun würden?«


  Ich schluckte und Magdalena nickte.


  »Die meisten Ältesten sehen die Impfung als Angriff gegen uns«, erhob sich ihre Stimme, »demzufolge würde der Geimpfte von dem jagenden Vampir gerichtet werden.« Ein Raunen ging durch den Raum. Elias nickte.


  »Man hat mich zum König der Vampire gekrönt, weil sich die sanfteren der Ältesten davon versprachen, dass damit das Zusammenleben zwischen Menschen und Vampiren gesichert sei.« Elias wirkte plötzlich müde. »Doch mittlerweile zweifele ich an mir selber.«


  Mein Mund war so trocken, dass ich einen Schluck der kalten Cola nahm.


  »Ich versuche jemand zu sein, der ich nicht bin. Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Raubtier und auch meine Intelligenz schützt nicht vor Fehlern, oder Hunger. Blut ist meine Nahrung und ohne sie wird der animalische Teil in mir lauter und verlangt nach dem, was er braucht.« Wie das aussah, wusste jeder, der einen Fernseher besaß. Elias seufzte und sah mit fragenden Augen in die Menge. »Wir leben genauso lange auf diesem Planeten und ich finde, wir haben ebenfalls das Recht, unseren Platz drauf zu finden – auch als blutsaugende Raubtiere.«


  Einige Menschen nickten, was mich irgendwie beruhigte.


  »Und auch wenn ich zweifle, so habe ich doch die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass eine Koexistenz funktionieren kann. Ohne, dass eine der beiden Seiten Abstriche machen muss. Wir können voneinander profitieren.« Elias sah mich kurz mit einem merkwürdigen Blick an. Ich konnte ihn nicht wirklich deuten, aber ich vermutete, dass er jetzt die anderen übernatürlichen Wesen outen würden. Mein Herz begann mir gegen die Rippen zu pochen.


  »Hier mein Angebot an die Menschen: Köperflüssigkeit gegen Körperflüssigkeit.« Ok, doch noch kein Outing. Die Presse schien verwirrt, doch ich wusste, was jetzt kam. Elias und ich hatten es uns mal in einer ruhigen Minute überlegt.


  »Ich werde es demonstrieren«, sagte mein Mann und stand auf. Er deute mir an, mich ebenfalls zu erheben. »Darf ich dir kurz wehtun, meine Liebe?«


  Ich nickte geistesabwesend und spürte Anastasijas Gegenwart in meinem Rücken.


  »Wie gut, dass du eine farblich passende Bluse anhast«, sagte Elias und grinste in die Menge, während er vorsichtig den Ärmel meiner blutroten Bluse hochschob. Seine Fangzähne fuhren aus. Er nahm meinen Arm in seine Hände und meine Haut war voller Gänsehaut, als sein Atem auf sie traf.


  »Ich habe es Ihnen schon einmal gezeigt, aber ich wiederhole es gerne.«


  »Das glaube ich gern, du Schmecklecker!«, flutschte es in bester kölscher Manier aus meinem Mund. Ich biss mir auf die Zunge und grinste peinlich berührt. Elias lachte kurz auf, fuhr dann aber mit seinen Reißzähnen über die weiche Haut an meinem Unterarm. Es tat weh, aber was mich total verwirrte war, dass es nicht nur wehtat, sondern auch … sagen wir es so: Ich hatte alle Mühe nicht zu stöhnen. Sollte ich mir darüber Gedanken machen? Erstaunt sah ich auf den langen Riss an meinem Unterarm, als Elias seinen Kopf hob. Nur träge floss Blut aus der Wunde. Er war also ganz vorsichtig gewesen, um nicht allzu tief zu gehen. Elias hielt das Ergebnis hoch, so dass es alle sehen konnten, bevor er mit seiner kühlen Zunge darüberfuhr. Mein Arm war wieder wie neu und wurde hastig fotografiert.


  »Unsere Forschung hat einen Weg gefunden, unseren Speichel für drei Monate haltbar zu machen, ohne dass er an Wirkung verliert«, erklärte Elias und formte danach tonlos das Wort Danke in meine Richtung. Ich lachte ihn an und nahm gemeinsam mit ihm wieder Platz.


  »Wir würden den Krankenhäusern genügend Speichel zur Verfügung stellen, so dass der Bedarf an Spenderblut drastisch sinken würde. Spenderblut, welches man uns als Nahrung zur Verfügung stellen kann.« Elias ließ dieses Angebot sacken und wartete, bis die Stimmen im Raum wieder verstummten. »Weiterhin ist der Orden bereit, Geldmittel zur Verfügung zu stellen, mit dem Spender besser entlohnt werden.«


  Der Vorteil von Krankenhäusern gegenüber neu gebauten Spenderstationen war, dass sie bereits vorhanden waren und überall gab es zumindest eines in der Nähe.


  »Ich erwarte bis übermorgen eine Entscheidung der jeweiligen Regierungen.« Elias räusperte sich. »Wir würden übrigens immer noch unsere Ärzte zur Verfügung stellen. Ärzte, die Jahrhunderte Erfahrung ihr Eigen nennen und die den Menschen in der Behandlung von Krebs und Aids um Welten voraus sind.«


  Erstaunte Augen sahen meinen Mann an, der abwehrend die Schultern zuckte und lächelte.


  »Das war nur ein Vorschlag meinerseits. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob die Regierungen das Wissen dieser Ärzte absichtlich vor ihren Bürgern zurückhalten oder ob sie einfach vergessen haben, der Öffentlichkeit dieses Angebot preiszugeben.«


  Wütende Stimmen murmelten im Raum.


  »Ich finde, dass in einer freien Welt jeder entscheiden können soll, ob er sich von einem vampirischen Arzt behandeln lassen will oder nicht. Es gibt ein Beispiel, dass das gut funktionieren kann. Dr. Bruhns, Tochter einer menschlichen Frau und eines vampirischen Vaters, praktiziert seit einiger Zeit als Gynäkologin und hat auch der Königin geholfen, unseren Sohn heil auf diese Welt zu bringen.«


  »Wann bekommen wir Bilder zu sehen?«, rief ein Mann plötzlich dazwischen. Elias und ich lachten.


  »Ich wollte meiner Frau eigentlich nach dem Tod meiner Mutter und der Geburt unseres Sohnes noch etwas Zeit geben, sich zu erholen.« Liebevolle, schwarze Augen streichelten mich mit ihrem Blick. »Aber ich denke, dass sie bald für ein paar Fotos mit dem schönsten Baby der Welt bereit ist, oder?«


  Ich wollte gerade etwas sagen, da fiel mir ein, dass ich mein Mikro noch ausgeschaltet hatte und behob dies schnell.


  »Ich kann es kaum erwarten, jedem mein Baby zu zeigen. Er ist einfach atemberaubend – wie sein Vater«, sagte ich und lehnte mich schnell wieder zurück. Ja, ja, es war kitschig! Schuldig im Sinne der Anklage. Elias hob eine Hand von mir an seine Lippen und küsste sie mit geschlossenen Augen. Noch mehr Kitsch, oh je. Als er sie wieder öffnete, richtete er sich wieder an die Presse und schnaufte kurz verärgert.


  »Jetzt ärgere ich mich nur, dass ich noch kein Bild von ihm hier habe.« Er sah gespielt vorwurfsvoll zu mir herüber.


  »Schau mich nicht so an«, verteidigte ich mich lachend.


  »Ich würde ihn jetzt so gerne herzeigen.« Wir beide wussten, dass das nicht möglich war. Die Blitzlichter könnten Calimero dazu bringen sich zu verwandeln. Dennoch spürte ich den Drang eines stolzen Elternteils, unser Kind zu zeigen und bewundernde Worte zu hören. Man sagt ja, dass alle Eltern denken, dass ihr Kind das süßeste sei, aber bei Calimero stimmte es wirklich! Das runde Gesicht, umrahmt von schwarzen Haaren und dazu diese großen, himmelblauen Augen, die einem direkt ins Herz sahen.


  »Er wird mal viele Frauenherzen brechen«, seufzte ich laut.


  »Oder die von Männern!«, warf Anastasija ein und Elias hatte sichtlich Schwierigkeiten, seine Mimik zu kontrollieren.


  »Ähm ja«, sagte mein Mann und räusperte sich. Man sollte doch meinen, dass er keine Probleme mit Homosexualität haben sollte, wo doch seine heißgeliebte Schwester selbst am anderen Ufer stand. Das war wieder typisch Hetero-Mann! Solange sich Frauen küssten, kein Problem, aber wehe, wenn es zwei Kerle waren, dann rannten sie um ihr Leben.


  »Kommen wir noch zum zweiten Punkt, den ich heute abklären wollte«, nahm Elias seinen Faden wieder auf. »Das Angebot bezüglich unserer Ernährung steht. Sollten Regierungen sich dagegen entscheiden, werden wir eben selbst Einrichtungen bauen müssen, wo Spender für ihr Blut reich belohnt werden. Bitte verstehen Sie aber, dass ich dann sehr alttestamentarisch reagieren werde. Die eine Hand wäscht die andere. Wenn die eine eben keine Lust hat, bleibt die andere ebenfalls auf sich alleingestellt. Soll heißen: Wir behalten uns das Recht vor, unseren heilsamen Speichel einfach im Mund zu behalten oder teuer zu verkaufen, um zum Beispiel das Geld für die Spender zu finanzieren.« Elias lachte über seinen kleinen Witz. Erwähnte ich schon mal, dass ich ihn liebe?


  »Was ist mit der ärztlichen Versorgung durch Vampire?«, rief wieder jemand dazwischen.


  »Die ist unabhängig davon, denn ich glaube, dass unsere talentierten Ärzte dazu beitragen werden, unsere Arten einander näherzubringen. Ich glaube, dass viele Menschen sehr dankbar wären, wenn ein Vampir ihr Leiden heilt. Die Vampire wiederum profitieren von dem Wissen, welches sie bei der Arbeit mit Menschen erlangen. Sie müssen verstehen, dass sich viele Vampire sich durch die Aneignung von Wissen die Ewigkeit vertreiben.« Elias grinste. »Ein Geben und Nehmen, so wie es sein soll.« Er wartete eine kleine Weile und sah dann zu Anastasija. Sie nickte und verschwand für eine gefühlte Sekunde. Als sie zurück war, hielt sie ein Glas Wasser in der Hand und reichte es Elias. Er nahm einen kleinen Schluck und leckte sich die Lippen. Vampire konnten sich also auch den Mund fusselig reden.


  »Entschuldigung, es geht sofort weiter.« Er schluckte noch einmal und verzog kurz das Gesicht.


  »Zu viel Wasser?«, flüsterte ich und er nickte. Kurz ergriff mich die Angst, dass er sich eventuell übergeben müsste, aber sein Gesicht entspannte sich wieder und ich damit auch.


  »Okay«, seufzte Elias. »Zweiter Versuch für Punkt zwei: Die abtrünnigen Vampire, die meinen, dass sie tun und lassen können, was sie wollen.«


  Dieses Mal war es kein Raunen, welches durch den Raum ging, sondern ein Fauchen. Die anwesenden Vampire schienen auf dieses Thema gewartet zu haben.


  »Sie merken schon, dass meine Leute sehr ungehalten darauf reagieren.« Elias lächelte beschwichtigend und deutete unseren Wachleuten an sich zu beruhigen. Ein warnendes Knurren von Melissa brachte sie endgültig zum Verstummen. Ich sah die kleine Vampirin erstaunt an. Mann, konnte die böse klingen.


  »Erinnere mich daran, dich nie wütend zu machen!«, rief ich und brachte damit die Presse ungewollt zum Lachen. Melissa lächelte verlegen und verbeugte sich vor mir.


  »Ich habe mit diesem Punkt extra bis zum Schluss gewartet«, sprach Elias mit ernster Miene weiter, »da ich etwas tun muss, was sehr wahrscheinlich für so viel Aufsehen sorgen wird, dass mir danach niemand mehr zugehört hätte.«


  Sogar das Klicken der Fotoapparate verstummte.


  »Die abtrünnigen Vampire dürfen in keinem Winkel dieser Welt mehr sicher sein. Dafür brauche ich nicht nur die Hilfe der Menschen.« Elias sah herüber zu David, der das Mikro näher an sich heranzog.


  »Als Rudelführer der Kölner Gestaltwandler, bitte ich mein Rudel um Hilfe bei der Jagd und hoffe, dass sich weitere Rudel uns anschließen.«


  Ich hatte das Gefühl, das Blut in meinen Adern würde versteinern. Um ehrlich zu sein, hatte ich panische Angst, mir in die Hose zu machen.


  »Meine Schwester ist Königin der Vampire und das Attentat, dem Emilia Groza zum Opfer fiel, galt ihr und meinem Neffen. Damit haben diese Vampire es auch für uns persönlich gemacht. Miriam ist eine von uns, auch wenn sie gemeinsam mit ihrem Mann über die Vampire herrscht. Das ist unsere Gelegenheit den Vampiren zu zeigen, auf wessen Seite wir stehen und im Schutz ihrer Königin endlich an die Öffentlichkeit zu treten.« David und Elias lächelten sich an, dann sah mein Mann zu Hallow herüber. Mein Herz schlug so schnell, dass mein Kreislauf durcheinandergeriet und mich nervös auf dem Stuhl herumrutschen ließ. Nach außen hin versuchte ich allerdings mein bestes Pokerface zu präsentieren. Elias nahm wieder eine Hand von mir und drückte sie liebevoll.


  »Geliebte Schwestern«, begann Hallow, »auch für uns ist es an der Zeit, sich auf die Seite der Vampire zu stellen. In Namen meines Covens Mors Janua Vitae bitte ich alle Schwestern, die dem Weg des Lichts folgen, den Vampiren in dieser Angelegenheit zu helfen. Für niemanden ist es einfacher, als für uns, einen Vampir zu jagen.«


  Ehrlich? Wenn die Abtrünnigen das sahen, hatten sie sicherlich die Hose voll. Oder sie hatten selbst Hexen auf ihrer Seite. Es war immer noch totenstill im Raum.


  »Ich warne allerdings alle Möchtegernhexen, sich aus der Sache herauszuhalten.« Hallow hob ihre rechte Hand und ließ einen kleinen Wirbel aus blassgelbem Licht erscheinen. Ihre Augen wurden schneeweiß und ihre Haare bewegten sich im Luftzug. »Überlasst das lieber den echten Hexen.« Mit diesem Satz verschwand plötzlich der ganze Zauber und Hallow wirkte wieder vollkommen normal. Egal wie oft ich Magie sah, ich fand sie immer wieder erstaunlich.


  »Vielen Dank«, sagte Elias und sah von David zu Hallow. »Ich weiß die Hilfe der Hexen und Gestaltwandler sehr zu schätzen.« Elias‘ Hand wanderte kurz zum Wasserglas, ließ es dann aber doch stehen. Er war ebenfalls nervös. »Aber es gibt da noch eine Art deren Hilfe ich hiermit verlange.«


  Einige Vampire lachten schadenfroh.


  »Es besteht ein altes Bündnis zwischen uns, das uns verbat, die jeweils andere Art an die Menschen zu verraten.« Jetzt war es Elias, der schadenfroh lachte. »Ich habe Neuigkeiten für euch: Die Menschen kennen uns Vampire.« Seine Fänge fuhren aus und blitzten gefährlich. »Aber ich will mal nicht so sein und stelle euch vor eine Wahl: Entweder ihr begebt euch ebenfalls auf die Jagd oder wir sorgen dafür, dass man euch kennenlernt.«


  Ich sah, wie sich zwei Wachvampire freudig abklatschten.


  »Außerdem sehe ich mich gezwungen euer Gemüt im Zaum zu halten. Nur weil ihr von unserem Romeo-und-Julia-Pärchen nicht erbaut seid, kann ich euch nicht erlauben, die Faust gegen uns zu erheben. Ilian und Yelina lieben einander und wir sollten uns alle daran ein Beispiel nehmen, oder ich sehe mich gezwungen, die Entscheidung der Ältesten, die sie vor einiger Zeit in Hamburg getroffen hatten, noch einmal zu überdenken. Es ist mir zu verdanken, dass sie sich nur auf diese Stadt beschränkt haben, aber ich bin nicht abgeneigt, meinen Einspruch von damals zu revidieren.« Auf Deutsch: Liebe Werwölfe, ich lösche euch lieber aus, als eure Aufmüpfigkeit zu ertragen. Ich musste schlucken. Es passte mir nicht, aber ich wusste, dass man anders an diese so gewaltbereite Art nicht herankam. Elias erhob sich unter dem Gebrüll der Presseleute und verharrte einen Augenblick, bevor er noch einmal das Mikro an seinen Mund hob. Ich war bereits aufgestanden und hatte Hallows Hand ergriffen. Sie war nun schon deutlich wärmer, dennoch hatte ich das Gefühl, als würde sie immer noch vor Kraft summen.


  »Etwas habe ich noch vergessen: Natürlich wünsche ich auch meinen geliebten Vampiren viel Spaß bei der Jagd. Dies ist nicht mehr alleine eine Sache der Ältesten und ihrem Gefolge. Wir müssen diese Abtrünnigen schnappen oder Blutrünstigkeit und Gewalt werden diese Welt beherrschen.«


  »Yeah!«, freute sich der Wachvampir, der sich eben mit einem Kollegen abgeklatscht hatte.


  »Nix da«, rief Melissa, »ihr bleibt hier, um das Königspaar zu beschützen.«


  Die Enttäuschung war dem Vampir deutlich anzusehen.


  »Ob Oma schon mit einem Herzinfarkt im Krankenhaus liegt?«, grübelte David, als wir wieder zurück in der Limousine waren.


  »Du solltest zu ihr fahren«, sagte Hallow und lehnte sich geschafft zurück. »Ich werde auch gleich zu meinen Schwestern fahren und überlegen, wie wir die Vampire aufspüren können.«


  »Ich habe die Bilder der Abtrünnigen, die sich bei unserer letzten Zählung nicht gemeldet haben, an die Nachrichtendienste geschickt«, sagte Magdalena und sah geschäftig von ihrem Handy auf. Mein Kopf lehnte an Elias‘ Schulter und seiner auf meinem. Er küsste meinen Scheitel.


  »Das wird jetzt erst mal Ärger geben«, raunte er.


  »Wieso? Wir haben uns alle selbst geoutet«, sagte David, »und«, er stockte und sah sehnsüchtig zum Fenster hinaus, »wenn ich es jetzt noch könnte, würde ich mich verwandeln und die Freiheit am Himmel genießen.«


  Hallow ergriff Davids Hand und streichelte sie. Mein Bruder reagierte sofort auf das Mitleid und setzte eine Maske des Humors auf. Er drehte sich herum und klopfte an die Scheibe des Fahrers.


  »Hey, Meister des Lenkrads!«, rief er. »Könntest du mich zu meiner Oma bringen?«


  Das Krachen der Lautsprecher erklang. »Jawohl!«, hörte man den Fahrer.


  »DANKE!«


  »Was habe ich nur getan?«, raunte Elias in mein Ohr. »Ich habe eine Hetzjagd in Gang gesetzt.«


  »Anders ging es doch nicht mehr«, redete ich ihm zu. »Oder sollen wir warten, bis sie uns umgebracht haben?« Ich hatte bereits geahnt, dass Elias‘ weiches Herz unter seiner Entscheidung leiden würde. Aber da musste er durch. Er brummte verneinend in meine Haare und ich wollte mit ihm alleine sein. SOFORT! Elias ging es anscheinend ähnlich, denn er vergrub sein Gesicht komplett in meiner Umarmung. Die Zeit verflog in der Stille der Nacht, bis wir schließlich vor dem Haus meiner Großeltern anhielten. Dort war es alles andere als still. Mein Rudel rannte aufgebracht und nervös vor dem Haus herum.


  »Meine Fans warten schon auf mich«, seufzte David mit einer gewissen Art von Galgenhumor. »Bis später … vielleicht.« Damit küsste er Hallow und stieg aus, bevor die anderen Wandler zum Auto gelangen konnten. Wir fuhren weiter und ich war dankbar, dass es nun nicht mehr weit war.


  »Ich würde jetzt gerne mit Heinrich sprechen«, murmelte ich an Elias‘ Schulter.


  »Ich auch«, sagte Magdalena gerade laut genug, dass ich es noch hören konnte. Ich sah kurz erschrocken zu ihr hinüber. Sie presste ihre Lippen aufeinander und wich meinem Blick aus.


  »Mich würde interessieren, was er davon hält«, grübelte Elias und atmete erleichtert auf, als wir durch das Tor zu unserem Grundstück fuhren.


  »Ich würde sagen, dass verschieben wir alles auf morgen und gehen jetzt erst mal schlafen. Wir werden alle Kraft brauchen.« Ich sah zum Fenster heraus und erhaschte einen Blick auf Minka, deren grüne Augen im Licht des Wagens aufblitzten. Im Maul hatte sie eine dicke fette Maus. Pfui! Ich konnte gerade noch sehen, wie eine braune Katze, Tante Tessa, neben ihr auftauchte, als wir außer Sichtweite fuhren. Wie schön, dass sich einige Dinge nicht änderten. Lächelnd stieg ich aus dem Auto und erwartete schon den schlimmsten Ansturm in der Eingangshalle, doch wir fanden nur Roman vor, der mit meinem Tigerbaby unter dem Arm auf uns wartete.


  »Michael nutzt Gardinen neuerdings gerne als Lianen und schwingt sich damit hin und her«, sagte der Vampir mit leiser, gebrochener Stimme. Es schien, als wäre er in einer ganz anderen Welt. Einer Welt, in der die Gestaltwandler und Hexen nicht gerade an die Öffentlichkeit getreten waren.


  »David hier hat es gesehen und ist mit ausgefahrenen Krallen hineingesprungen.«


  Oh nein, meine arme Mutter hatte bestimmt einen Kreislaufkollaps.


  »Ich sollte auf ihn aufpassen, weil er sich nicht fangen lassen wollte. Die Gardinen sind hin.«


  Eigentlich hätte ich lachen können, tat es aber nicht, weil Elias seinen Vater mit traurigen Augen ansah. Er ging auf ihn zu und nahm ihm seinen Sohn ab.


  »Danke, Papa«, sagte er und reichte Calimero an mich weiter. Sein süßes Gesicht sah mich unschuldig an und ich kraulte sein pelziges Köpfchen. Ein leises Schnurren erklang.


  »Du solltest jetzt schlafen gehen.« Elias legte einen Arm um seinen Vater und drehte ihn zur Treppe. Der Blick, den er mir zuwarf, sagte mir, dass ich schon einmal vorgehen sollte. Ich nickte und sah in die blauen Augen meines Sohnes, die mich mit unverhohlener Neugier anstarrten. Irgendwie blinzelte er kurz merkwürdig, als könnten seine Augen mich nicht scharfstellen.


  »Eure Majestät?«, hörte ich Magdalenas Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und die Vampirin streichelte kurz über Calimeros Kopf, bevor sie weiter sprach. »Darf ich die Nacht hier verbringen?« Ihre dunkelroten Augen sahen mich voller Hoffnung und Reue an.


  »Natürlich«, sagte ich vollkommen geschafft. »Geh zu ihm.« Ich zwinkerte ihr zu und sie lächelte.


  »Sobald er wieder bei Kräften ist, muss ich mit ihm reden.«


  »Tu das.« Ich nickte müde und ich begann erst mich zu fragen, was sie wohl damit meinte, als sie bereits weg war. Melissa und Ana schienen sich in Luft aufgelöst zu haben und so fand ich mich alleine mit meinem Baby in der Eingangshalle wieder.


  »Na, was denkst du? Etwas Blut und dann schlafen?«


  Calimero sah so gar nicht müde aus. Nicht mal im Ansatz. Stattdessen beobachtete er mich wie Beute, verspielt und hellwach.


  »Klarer Fall von vampirischer Unausgeglichenheit«, sagte Elias und erschreckte mich damit fast zu Tode. Lachend nahm er mich in den Arm. Ich zitterte immer noch ein wenig.


  »Tut mir leid, Liebling.«


  »Schon gut.« Ich lehnte mich gegen ihn. »Calimero braucht Blut. Seine Augen sahen einen Moment lang merkwürdig verwirrt aus.«


  »Was hältst du davon? Ich füttere ihn, spiele ihn müde – denn ich könnte selbst ein wenig Vampirsport gebrauchen – und du gehst so lange ins Bad und machst dich fürs Bett fertig. Ich krieg den Wurm schon müde.«


  Himmlisch! Und morgen würde ich jemanden losschicken, um neue Gardinen zu kaufen. Meine Mutter meinte immer, dass nur Niederländer Fenster ohne Gardinen haben. Ich schlenderte also die Treppe hinunter, schloss die Wohnungstür auf und nahm ein langes, duftendes Bad. Als ich herausstieg und mich abtrocknete, fühlte ich mich schon viel besser. Die Geräusche aus dem Wohnzimmer brachten mich zum Lachen. Fauchen, dunkel und hell, und Knurren, gefolgt von Gelächter. Ich zog mir mein Schlafshirt über und trocknete mir die Haare nur halbherzig. Gähnend öffnete ich die Tür und blieb erstaunt stehen. Calimero stand auf der Lehne des Sofas und knurrte verspielt seinen Vater an, der auf allen Vieren von unten zu ihm herauffunkelte. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete, wie Calimero sich wie eine kleine, plüschige Spinne von der Lehne auf Elias stürzte.


  »Au!«, schrie Elias lachend und rollte sich mit seinem Sohn über den Teppich zur Kommode.


  »Das arme Mobiliar!«, merkte ich an.


  »Diese kleine Zecke hat sich in mir verbissen!« Elias sah aus wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz jagte, als er versuchte seinen Sohn von seinem Rücken abzuschütteln.


  »Mit euch beiden, das dauert noch was, oder?«, gluckste ich.


  Elias nickte mir lachend zu.


  »Dann gehe ich schon mal.« Ich deutete mit dem Finger hinter mich auf die Schlafzimmertür.


  »Ich komme so schnell wie möglich nach«, versprach mir Elias. Ich hätte ihn zu gerne geküsst, aber ich traute mich nicht dieser Vater und Sohn Rangelei zu nah zu kommen. Mein Oberschenkel hatte bereits blaue Flecken, also drehte ich mich um und verschwand im Schlafzimmer, wo mein warmes, weiches Bett mich empfing. Ich war sofort eingeschlafen.
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  »Wo ist mein Enkel?«, fragte mein Papa am nächsten Morgen.


  »Bei Minka und Tante Tessa«, antwortete ich und machte mir einen Kakao.


  »Sie ist hier?« Papa klang erstaunt.


  »Jap, in Katzenform.«


  »Mit ihr muss ich noch ein Hühnchen rupfen«, grummelte er. Noch bevor ich fragen konnte wieso, gab Ana einen erstaunten Laut von sich.


  »Das denkst du wirklich, Friedrich? Ach, was frage ich, ich habe es ja selbst gehört! Armer Merkutio.«


  Was? Wer? Wie? Wo? Wann? Weshalb? Warum? Wieso? Mehr W-Fragen fielen mir nicht ein.


  »Sie sollte aufhören ihn um den Finger zu wickeln«, sagte Papa altklug. »Das ist nicht gut für ihn. Dafür kenne ich die liebe Tessa nur zu gut.«


  »Ja, unbeständig wie der Wind«, seufzte ich. »Wie geht es Heinrich eigentlich?«


  »Er konnte heute Morgen schon wieder aufrecht sitzen«, erzählte Ana, »und schien geschockt, dass ihr diesen Termin gestern ohne ihn durchgezogen habt.«


  »Ich werde mich direkt mal auf den Weg zu ihm machen«, seufzte ich und trank meinen Kakao auf Ex. Hui, jetzt war mein Bauch aber voll. Ich machte mich auf den Weg zu Heinrichs Zimmer und klopfte kurz an, bevor ich eintrat. Schwarz-gelbe Augen sahen mich besorgt an.


  »Meine Königin«, krächzte er mit belegter Stimme.


  »Heinrich, wie geht es dir?«


  »Ich bin schockiert.«


  »Mal abgesehen davon geht es dir aber gut, oder?«, fragte ich. Der Vampir sah mich schmollend an.


  »Er ist noch etwas warm«, teilte mir Magdalena mit. Sie saß auf der anderen Bettseite und strich zärtlich mit einem Daumen über Heinrichs Hand.


  »Eure Majestät, ich …«


  »… muss mich noch etwas ausruhen«, vollendete ich seinen Satz. Ich sah herüber zu Magdalena. Die Vampirin nickte mir zu und ging anschließend mit mir vor die Tür. Da wir beide wussten, dass Heinrich uns auch dort hören konnte, formte ich meine Worte tonlos.


  »Werdet ihr eure Liebe bekanntgeben?«


  Magdalena hatte angestrengt den Bewegungen meiner Lippen gefolgt. Sie sah mich aus glasigen Augen an und nickte. Ich lächelte und sie seufzte. Verlegen wich sie meinem Blick aus und als sie wieder zu mir aufsah, waren ihre Augen rot unterlaufen.


  »Ich will ihn nicht verlieren, ich liebe ihn.« Sie hatte es ausgesprochen. Keine Sekunde später öffnete sich die Tür hinter uns. Heinrich, total wackelig auf den Beinen, starrte ungläubig zu uns herüber.


  »Tjaaa«, sagte ich und sah mich um, »ich werde mich dann mal um was kümmern gehen.« Ich drehte auf der Stelle um und marschierte energisch den Gang hinunter. Als ich an Romans Zimmer vorbei kam, stand seine Türe offen. Der Vampir starrte dumpf in den Fernseher. Talkshow.


  »Ey, voll krass die Scheiße, ey!«, äffte ich eine … ähm … Dame nach, die sich gerade über den Betrug ihres Ehemanns beschwerte. Roman sah etwas irritiert zu mir auf.


  »Ich hätte Emilia niemals betrügen können«, sagte er und sah wieder auf die Mattscheibe. Ich ließ mich neben ihm nieder.


  »Er liebt sie nicht, wenn er das tut.«


  »Vielleicht doch«, warf ich ein und stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite. »Menschliche Wesen sind schwach, was die Versuchung angeht. Wäre Eva eine Vampirin gewesen, hockten wir noch im Paradies.«


  »Nein, Eva wäre dann jetzt alleine dort. Sie hätte Adam auf Grund einer ganz anderen Versuchung das Leben ausgesaugt.« Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass Roman gerade einen Witz gemacht hatte. Ein Lachen brach aus mir heraus.


  »Miriam?«


  »Ja?«


  Roman holte eine kleine Schmuckschatulle hervor.


  »Ich habe Emilias restlichen Schmuck zusammengesucht. Denkst du, Anastasija hätte ihn gerne? Oder würde es sie nur traurig machen? Ich will nicht, dass sie traurig sind – meine Kinder.« Das zu sagen hatte ihn viel Kraft gekostet. Vorsichtig nahm ich die Schatulle aus seiner Hand und öffnete sie. Gold und Platin, kein Silber. Broschen, Ohrringe, alle fein säuberlich in die dafür vorgesehene Halterung gesteckt, Ketten und ein Ring.


  »Ist das ihr … Ehering?«, stammelte ich.


  »Nein.« Roman nahm den Ring aus der Schatulle und hielt ihn ins Licht. Ein Diamant funkelte in der Sonne und warf ein glitzerndes Regenbogenmuster auf Romans weiße Hand. »Irgendwann hatte sie einmal aus Spaß zu mir gesagt, dass sie nie einen Verlobungsring von mir bekommen hat.« Er lächelte verträumt. »Also bin ich losgezogen und habe ihr den hier gekauft. Eigentlich wollte sie ihn Elias geben, damit er ihn dir schenkt, aber unser Sohn war wieder einmal schneller als seine Mutter.«


  Ich fühlte einen Stich in meinem Herzen.


  »Vielleicht hätte er ihn auch nicht genommen«, seufzte Roman.


  »Nein, das ist nicht wahr«, warf ich ein. »Er wusste es doch nur nicht und hat in aller Eile selbst einen besorgt.« Den ich über alles liebte! Roman lächelte müde.


  »Da ist er wie sein Vater.«


  »Kinder kommen selten nach anderen Leute«, sagte ich und lächelte zurück. Ich sah wieder in die Schatulle. »Ich bin sicher, dass Anastasija den Schmuck haben will. Sie wird ihn hüten wie ihren Augapfel.« Ich kämpfte gegen Tränen an. »Und wenn sie ihn nicht will, dann hebe ich ihn für Lilian auf oder trage ihn selber.«


  »Weißt du was?« Roman räusperte sich. »Anastasija hat schon einiges von ihrer Mutter. Ich denke Emilia hätte unheimlich gerne gehabt, dass ihre Enkelin ihren Schmuck trägt und den Ring …«


  »Den Ring werde ich meinem David geben, wenn er mir mit glänzenden Augen erzählt, dass er verliebt ist. Versprochen.«, unterbrach ich Roman. Wir beide hatten mittlerweile Tränen in den Augen. Roman schluchzte und seine Unterlippe begann zu beben.


  »Vielleicht ist der alte Kram sogar wieder modern, bis Lilian alt genug ist, um Schmuck zu tragen.« Er brach in heftiges Weinen aus und ich stellte die Schatulle auf die Seite und zog ihn in meine Arme.


  »Weißt du was?«, schluchzte ich und holte den Ring aus der Schatulle. Ich drückte ihn in Romans kühle Hand. »Wenn David soweit ist, werde ich ihm sagen, dass sein Opa etwas für ihn hat.« Meine Stimme brach. »Du wirst ihn ihm geben.« Und du wirst gefälligst leben! ging es mir durch den Kopf. »Versprochen?«, drängte ich auf ihn ein. Roman schluchzte erneut und presste den Ring fest in seine Hand. Er sagte nichts mehr, er war einfach verschwunden. Alleine und zitternd saß ich auf dem Bett und betrachtete meinen Ehering. Papa hatte ihn mir gestern in der Eingangshalle in die Hand gedrückt. Ich hatte ihn nach meiner Verwandlung im Park liegenlassen. Vorsichtig nahm ich ihn und meine Kette mit Elias’ Medaillon ab. Ich öffnete den Verschluss der Kette und hängte meinen Ring daran. Nie wieder würde ich ihn verlieren!


  Ich lag in den Armen meines Bruders und tankte Ruhe, während ich Calimero stillte. David hatte noch nicht über die Auseinandersetzung mit dem Rudel sprechen wollen. Er sagte aber, dass alles in Ordnung wäre und dass sie hinter uns stünden. Wie viele blaue Augen er dafür hatte einstecken müssen, wollte er nicht sagen. Stattdessen beschimpfte er lieber einen Politiker im Fernsehen, der sich weigerte zuzugeben, dass die Vampire das Angebot ihrer Ärzte jemals unterbreitet. Ansonsten war es recht ruhig im Haus. Mama trank mit Tante Tessa und Papa eine Tasse Kaffee in der Küche und unsere vampirischen Mitbewohner schliefen entweder oder arbeiteten fleißig. Die Ältesten konnten nicht allzu aufgebracht sein, wenn es so ruhig war. Jedenfalls hoffte ich das. Oder Emilian hatte sie einfach nur unter Kontrolle. Egal, was sie zurückhielt, es war gut.


  »Arschgesicht«, zischte David. Wenn er etwas in der Hand gehabt hätte, dann hätte er damit nach dem Fernseher geworfen. Calimero ließ von mir ab und ehe ich ihn hochhalten konnte, entwich ihm schon ein Bäuerchen und etwas Milch lief über sein Kinn hinunter auf seinen Strampler.


  »Prost, Kollege«, kommentierte David den Rülpser, »da war das Auge größer als der Magen, was?«


  Ich reichte meinem Bruder seinen Namensvetter und verstaute meinen Busen in meinem hässlichen Mopshalter. Als ich fertig war gab mir David Calimero zurück. Schläfrig sah mich mein Baby an. Was ein Leben! Schlafen, essen, spielen, schlafen, essen und so weiter. Ich erhob mich und legte Calimero in den Stubenwagen, den meine Mutter immer mit sich herumschob, wenn sie auf den Kleinen aufpasste. Liebevoll wusch ich seinen Mund sauber.


  »Hey, Schwesterchen?«


  »Hm?«, brummte ich.


  »Wo du gerade stehst: Holst du mir was zu saufen aus der Küche?«


  »Wieso gehst du nicht selber, hm?«


  David grinste mich an. »Ich sehe dich so gerne laufen!«


  »Danke Ugga-ugga, die anderen Steinzeitmenschen aus der Höhle Ongo-Bongo werden dich sicher zu ihrem König krönen«, scherzte ich, als Elias zur Tür hereinkam. David erhob sich und die Männer klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


  »Ich lasse euch alleine«, flötete David gut gelaunt und verschwand. Da Calimero schlief, verzogen wir uns ins Schlafzimmer, wo wir unsere Zweisamkeit genossen.


  »Warum warst du eigentlich so ruhig gestern?«, war der erste Satz, den Elias zwei Stunden später flüsterte. Ich lag neben ihm auf dem Bett und streichelte seinen Kopf.


  »Ich hatte unheimliche Angst, etwas falsch zu machen«, gab ich ehrlich zu, »nachdem ich mich schon bei Magdalena so im Ton vergriffen hatte.«


  »Miri«, säuselte er. Etwas in seiner Mimik hatte sich geändert. Sehnsucht war ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ja?«


  »Ich würde so gerne wieder mit dir schlafen.«


  Seine plötzliche Offenheit haute mich kurz um. Zuerst dachte ich, er wollte scherzen, aber dann sah ich in seinen Augen, dass es ihm bitterer Ernst war.


  »Elias, ich bin immer noch irgendwie dick und wabbelig. Besonders mein Bauch.«


  »Ich weiß und das ist mir egal.«


  Aber war es mir auch egal? Ich fühlte mich so unglaublich unerotisch. Elias schien in meinen Gedanken gewesen zu sein, denn er schüttelte heftig den Kopf.


  »Verstehst du es nicht? Du bist für mich der Maßstab aller Dinge. Du stellst für mich immer das Perfekte dar.« Und das von einem Perfektionisten.


  »Dann bist du ganz schön blind«, seufzte ich.


  »Nein, ich habe meine Augen ganz weit offen und alles, was sie sehen wollen, bist du!«


  »Es ist im Moment auch schwer, an mir vorbeizuschauen.« Ich zeigte mit meinen Armen an, wie breit ich war. Elias schob sie lachend wieder zusammen und schalt mich mit einem gespielt bösen Blick.


  »Mit dir zu diskutieren ist gerade nicht leicht«, gestand er und zwinkerte mir zu. Das war so süß, dass ich sein Auge gleich küssen musste. Er gluckste und umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. Das abgeknutschte Auge hatte er immer noch zugedrückt.


  »Das wollte ich dir gerade vorschlagen«, raunte er.


  »Was?«


  »Dass du mich lieber küssen sollst, als mit mir zu diskutieren.« Beide Augen ruhten wieder voller Liebe auf mir. »Und dann sehen wir weiter, hm?« Er drängte sich gegen mich und in mir drin begann es zu summen.


  »Gute Idee«, gestand ich. »Aber erst ziehst du diese lästige Jeans aus.«


  Er umfasste den Bund der Hose und wollte sie gerade nach unten schieben, da stoppte ich ihn.


  »Halt, ich glaube, das will ich lieber selbst machen.« Ich kletterte nach unten und umfasste den Bund. Auf Augenhöhe mit seinem Bauchnabel, konnte ich nicht anders, als diesen zu küssen. Meine Hände schossen hoch zu seinem flachen Bauch und streichelten darüber. Für einen Moment vergaß ich die Jeans, zog sie dann aber doch herunter und die Socken gleich mit. Ich biss mir auf die Lippen, als mein Blick auf seine Boxershorts fiel und mein Puls beschleunigte sich. Elias setzte sich auf und zog mich ohne große Probleme auf sich herauf. Ich rollte mich auf die Seite und strich wieder über seinen Bauch. Belustigt sah er mich an.


  »Du hast ein wenig Angst, oder?«, fragte er.


  »Ein ganz kleines bisschen.« Natürlich kannte ich von Dr. Bruhns die ganzen Horrorgeschichten von trockenen und noch verletzten Scheidenwänden, die die erste Zeit nach der Geburt den Geschlechtsverkehr zu Qual machen konnten, aber sie hatte mich auch versichert, dass sie ihr Bestes getan hatte, um mich mit vampirischen Mitteln zu heilen. Wir rollten herum und Elias lag wieder auf mir.


  »Wenn ich dir wehtue, dann musst du mir das sagen, versprochen?«


  Ich nickte und zog an seinen Boxershorts.


  »Gleiches Recht für alle«, brummte er. »Ich bin fast nackt, also solltest du es auch sein.«


  Dieses Mal zwinkerte ich ihm zu und ehe ich mich versah, hatte er sich seinen Wunsch selbst erfüllt. Er hatte mich und seine Shorts so schnell ausgezogen, dass ich kaum etwas davon mitbekommen hatte. Dafür sah und spürte ich jetzt aber umso deutlicher, was unsere Nacktheit mit ihm anrichtete. Seine Gesichtszüge wurden wild und mein Unterleib antwortete mit Kribbeln und Pochen auf die Reaktion des seinen. Ich schlang meine Beine um seine Hüfte. Elias keuchte und schien zu überlegen. Er wollte jetzt doch nicht …


  »Hey, jetzt mach bloß keinen Rückzug«, mahnte ich ihn. »Du wollest das selber!«


  Aber genau das schien er gerade zu planen, einen Rückzug. Da hatte er die Rechnung ohne mich gemacht. Ich zog ihn näher an mich heran und biss so fest ich konnte in seinen Nacken. Brennender Schmerz erfüllte meinen Unterleib und meine Oberschenkel begannen zu zittern, als er uns binnen eines Herzschlags vereint hatte. Elias‘ Bauch hob und senkte sich in rasendem Tempo gegen meinen. Ich konnte förmlich die Luft in seinen Lungen hinein und hinausströmen hören, während er ansonsten ganz ruhig auf mir lag. Besorgt, so besorgt wie ein Raubtier eben gucken kann, musterte er mich. Die Schmerzen ließen sachte nach.


  »Alles okay«, versicherte ich ihm atemlos und er knurrte und fauchte. In diesem Fall waren es keine Drohgebärden, sondern lediglich Ausdruck von Erregung. Langsam begann er sich zu bewegen. Ich fühlte mich wund an, aber es war im Bereich des Erträglichen. Elias bemerkte meine gerunzelte Stirn und hielt inne. Meine Gesichtszüge zu studieren und sich zurück zu halten kostete ihn seine ganze Kraft.


  »Etwas«, flüsterte ich und suchte nach der richtigen Umschreibung, »unangenehm, aber nicht schmerzhaft.«


  Er nickte und gab mir einen verkrampften Kuss. Ich schloss meine Augen und inhalierte seinen Duft, spürte wie er mich mit seiner Wange markierte. Lächelnd half ich ihm das Sekret aus seinem Gesicht zu entfernen. Er bewegte sich wieder - ganz vorsichtig und zitternd vor Anstrengung. Ich strich mit einer Hand über seinen Rücken und kraulte mit der anderen seinen Nacken. Als er schließlich erschauerte, drückte ich ihn glücklich an mich. Sex war eben nicht immer wie in Filmen oder Büchern. Nicht immer läuft alles perfekt, aber ich war glücklich. Glücklich, ihn wieder in mir gespürt zu haben. Glücklich, wieder für ihn da sein zu können, auch wenn das vielleicht dumm klingt.


  Ich konnte nicht liegenbleiben. Calimero würde gleich wieder Hunger haben und außerdem musste ich noch sehen, ob ich Tante Tessa oder Merkutio erwischte. Vorsichtig beugte ich mich über meinen Mann und küsste ihn auf die Stirn. Er war tief und fest eingeschlafen, ich konnte also beruhigt die Wohnung verlassen. Müde stapfte ich mit dem Korb des Stubenwagens die Treppen hinaus, als ich zwei streitende Frauenstimmen vernahm. Die eine war Magdalena, aber die andere? Ich stürmte nach oben, reichte meiner verdatterten Mutter mein Baby im Körbchen und riss die Tür auf. Als Erstes traf mich Mortens kalter, gleichgültiger Blick. Er sah von mir zurück zu Magdalena und Marika. Die blonde Älteste sah aus, als wollte sie ihrer rothaarigen Kollegin gleich an die Kehle springen. Verzweifelt versuchte mein Kopf Emilias Beschreibung der Ältesten aufzurufen und tatsächlich fiel es mir wieder ein: »Marika, Älteste auf Grund ihrer Weisheit. Sie gilt als sehr zurückhaltend und friedliebend. Stille Wasser sind aber bekanntlich tief. Du solltest auch sie nicht unterschätzen.« Auf der anderen Seite stand Heinrich. Er wirkte wackelig, aber dennoch alarmiert.


  »Jahrtausende alte Vampire«, seufzte ich und die Streithähne sahen zu mir herüber, »und zanken sich wie Kinder im Flur.«


  »Eure Majestät«, flehte Magdalena und sah zu Marika, »es scheint, als wäre ich nicht die Einzige, die Interesse an Heinrich gefunden hat.«


  Ich wollte meinen Kopf gegen die Wand schlagen.


  »Das ist nicht wahr!«, kreischte Marika. »Ich finde nur, dass es sich für eine Älteste nicht geziemt, eine solche Beziehung zu führen.«


  »Eifersucht«, entgegnete Magdalena. »Pure Eifersucht!«


  Marika wirkte wutentbrannt und ehe meine menschlichen Augen ihren Angriff erfassen konnten, stand Heinrich auf einmal zwischen ihnen und hatte eine blutige Wunde am Kopf. Ich schrie erschrocken auf. Marikas Hand war voller Blut und auch Heinrich fasste sich gerade an die Wunde. Er ging in die Knie und wurde halb von Magdalena aufgefangen. Ich hörte sie leise wimmern, als sie die Wunde am Kopf ihres Liebsten untersuchte. Morten wirkte wie eine Statue. Er hatte weder eingegriffen noch sagte er etwas zu der ganzen Sache. Na ja, wer heimlich in eine Frau wie Kayleigh verliebt war, den brachte etwas Gewalt nicht aus der Fassung. Wahrscheinlich genoss er sie noch. Marika stieß einen schrillen Schrei aus und schien sich gerade wieder auf Heinrich und Magdalena stürzen zu wollen als eine Ehrfurcht gebietende, weibliche Stille erklang.


  »STOPP!«, schrie Leire. Ihr rotes Kostüm schmiegte sich um ihre Hüften und brachte das Rot ihrer Haare noch besser zur Geltung. »Ihr solltet alle noch einmal zu Bett gehen. Es scheint, als hättet ihr euch weder von unserer Jagd erholt, noch wahrhaftig registriert, dass die Königin im Raum ist.« Leire verzog angewidert das Gesicht. »Was ist das für ein Betragen?«


  Morten drehte auf dem Fuß um und verschwand. Marika atmete hastig und versuchte sich zu beruhigen. Magdalena hatte Heinrichs Kopfwunde saubergeleckt und sah nun voller Verlangen auf seine blutige Hand. Leire schritt zu mir herüber und neigte ihren Kopf.


  »Eure Majestät, ich habe einige Dinge mit Euch und Seiner Majestät, dem König, zu besprechen.« Sie war nicht nur scharfsinnig, wie Emilia gesagt hatte, sie sprach auch scharf. Ihre Worte waren wie geschliffene Dolche, die an meinem Ohr vorbeiflogen.


  »Elias ruht sich gerade etwas aus, aber heute Abend dürften wir Zeit haben.«


  Sie nickte und drehte sich dann kurz zu Marika.


  »Seid unbesorgt, meine Königin. Ich werde mich darum kümmern, wenn Ihr wünscht.«


  Ich nickte. Was sollte ich auch mit Marika machen? Sie in die Besenkammer sperren? Leire drehte sich um und schritt auf die blonde Älteste zu. Sie packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her. Marika wimmerte leise, als Leire mit ihr verschwand. Zitternd kniete ich mich zu Heinrich und Magdalena.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. Heinrich nickte, aber Magdalena wirkte schmerzverzehrt.


  »Ich hatte es schon die ganze Zeit geahnt«, flüsterte sie.


  »Ich war vollkommen ahnungslos.« Heinrich sah zu Magdalena. »Wieso hast du es mir nicht erzählt?«


  »Du hättest nur behauptet, dass ich eifersüchtig wäre und hättest dir einen Spaß daraus gemacht.« Nein, das klang nicht nach Heinrich. Kannte sie ihren eigenen Geliebten nicht? Doch dieser lächelte und nickte.


  »Vermutlich«, gestand er. Sie lächelte ihn hilflos an. Irrenhaus. Sagte ich das schon? Ich versuchte mich daran zu erinnern, was ich eigentlich tun wollte: Merkutio! Und Calimero stillen. Da ich den Kleinen schon aus einem benachbarten Zimmer lachen hörte, brauchte ich seiner Stimme nur zu folgen. Zu meinem Erstaunen fand ich dort Roman und seinen Vater Traian. Die beiden Vampire standen um den Korb des Stubenwagens herum. Eva Groza schwebte mit einem freundlichen Lächeln an mir vorbei. Ihr langes Haar trug sie offen und sah aus wie eine Feenkönigin. Das lange Nachtkleid, welches sie trug, wirkte wie aus einem Theaterfundus. Bodenlange, dunkelrote Seide.


  »Hör auf Grimassen zu schneiden, Traian«, schimpfte sie mit ihrem herrlichen Akzent. »Das Baby will schlafen.«


  »Aber er lacht doch«, beschwerte sich Traian. Wenn sein Gesicht nicht so strahlend gewesen wäre, dann hätte ich ihn mit Roman verwechseln können.


  »Ja, weil ihr beiden Clowns um ihn herumtanzt!« Eva drängte ihren Mann und ihren Sohn vom Wagen weg und streichelte mein Baby. Calimero lachte immer noch, als ob auch sie ihm Grimassen schneiden würde.


  »Hey Roman«, machte ich mich bemerkbar. Nicht, dass sie mich nicht eh schon bemerkt hätten. Roman drehte sich mit einem schuldbewussten Gesicht zu mir herum.


  »Du schuldest mir noch ein Versprechen?«


  Traian und Eva sahen erst sich und dann ihren Sohn an.


  »Was für ein Versprechen, Roman?«, wollte Eva wissen und ging mit raschelndem Nachthemd zu ihm herüber. Roman wirkte nervös und seufzte, dann sah er zu mir.


  »Ich kann es dir nicht versprechen, Miriam. Aber ich kann dir versprechen, dass ich mein Bestes tue.«


  Ich lächelte ihm zu und nickte. Eva strich ihrem Sohn mit einer anmutigen Geste über die Brust. Als ihre dunkelroten Augen mich ansahen, wirkten sie besorgt.


  »Ich habe meinem Urenkel eben die Flasche gegeben und ihn auch genährt.«


  »Danke dir, Eva.« Dann musste ich wieder Milch abpumpen. Ich seufzte, na ja, sie hatte es gut gemeint.


  »Glaub mir«, gluckste Traian, »Das hat sie gerne gemacht.«


  Eva zischte irgendetwas auf Rumänisch und Traian zuckte unschuldig mit den Schultern. Dann sah sie zu mir herüber und seufzte verträumt.


  »Ich hätte unheimlich gerne selber noch einmal ein Baby.«


  »Du darfst Calimero solange knuddeln«, erlaubte ich ihr lächelnd.


  »Es ist wirklich zum Weinen. Ich war schon zwei Mal fruchtbar, nur Traian nicht.«


  Der besagte Vampir sah mich mit großen Augen an.


  »Dafür kann ich doch nichts!«, schimpfte er dann und wurde liebevoll von seiner Frau in eine Brustwarze gezwickt. Wollte ich das sehen?


  »Du gibst dir nur keine Mühe«, maulte Eva und ließ sich anmutig auf ein Sofa fallen. Roman drängte sich an mir vorbei und verschwand. Ich wäre ihm so gerne nachgelaufen, doch er war weg, bevor ich reagieren konnte.


  »Ich bin ein … wie sagt man in Deutschland? Trampeltier!« Traian blickte über meine Schulter in die Richtung, in die Roman verschwunden war. »Wir sollten nicht über so etwas reden, wenn unser Sohn dabei ist, Liebes«, seufzte er und sah dann mich entschuldigend an. Hey, bei mir brauchte sich niemand entschuldigen.


  »Es macht mich fertig ihn so zu sehen«, sagte Eva und so wirkte die Vampirin auch. Erschöpft und besorgt. Sie hob eine schlanke Hand und strich sich durchs Haar. »Ich versuche ja schon in seiner Gegenwart nicht traurig zu sein.« Traian setzte sich neben sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Und das machst du toll!« Er sah zu mir. »Oder? Ich finde, sie hält sich ganz gut.« Seine Augen flehten mich an ihm zuzustimmen.


  »Ja«, brachte ich nur heraus. Eva lächelte.


  »Lässt du uns den Kleinen noch etwas?«


  Ich nickte.


  »Danke, Miriam. Sein Lachen gibt mir die Kraft, nicht verrückt zu werden.«


  »Schon gut. Das gibt mir die Gelegenheit ein paar Dinge zu erledigen.«


  »Ich hoffe, ich schaffe es, Melina heute Nacht aus dem Weg zu gehen, wenn sie nachher aufwacht.« Oha, anscheinend hielt Eva nicht viel von Elias anderer Oma. »Sie ist so überfürsorglich. Sie hat Emilia als Kind mit ihrer Liebe erstickt. Kein Wunder, dass die Gute ein gestörtes Verhältnis zu ihren eigenen Kindern hatte.« Jetzt musste ich mich setzen und hörte ganz gespannt zu.


  »Ich habe sie immer nur als sehr freundlich empfunden«, gestand ich. Eva sah mich schmunzelnd an.


  »Das ist sie auch. Ein bisschen zu sehr, zumindest für meinen Geschmack.«


  »Liebes«, wollte Traian sie beschwichtigen, doch sie wehrte ihn sofort ab, also lehnte er sich entspannt zurück. Er sah aus wie Elias, wenn er genervt war.


  »Nein, Traian. Leute, die immer nur sanft und freundlich durch die Gegend laufen, sind mir unheimlich.«


  »Es können ja nicht alle Zicken sein.«


  Den Schlag auf den Oberschenkel, den sie ihm daraufhin gab, hatte er verdient!


  »Versteh mich nicht falsch, Miriam!«, redete Eva weiter. »Ich habe mich immer gut mit Melina und meiner Schwiegertochter verstanden.«


  »Aber gemocht hat sie sie nicht«, vollendete Traian den Satz. »Du musst wissen, dass Eva niemanden mag.«


  »Ich mag Miriam!«, beschwerte sie sich. »Das Kind sagt, was es denkt.«


  So hatte ich die Vampirin noch nie erlebt und gaffte sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Das stimmt allerdings«, sagte Traian, »sie war von Anfang an von dir begeistert.« Die beiden lächelten mich an und ich räusperte mich.


  »Ähm, danke. Ich mochte euch auch auf Anhieb.«


  »Du tust Elias gut«, lobte mich Eva.


  »Danke. Das behauptet meine Mutter auch über Elias, was mich angeht.«


  »Deine Mutter«, sagte die Vampirin eindringlich und schüttelte dabei ihren Zeigefinger, »ist eine sehr kluge Frau.«


  »Sie hat nach Emilias Tod viel für unseren Sohn getan«, pflichtete ihr Traian bei.


  »Ja, ich glaube, wenn sie nicht wäre, dann könnte unser Roman schon tot sein. Sie hat ihn sofort am Kragen gepackt und unaufhörlich daran gerüttelt.«


  »Das klingt nach meiner Mutter«, gluckste ich.


  »Zu schade, dass wir sie nicht unsterblich machen können«, seufzte Eva. »Deine Eltern sind eine Bereicherung für diese Familie.« Sie sah mich eine Weile an. »Aber zum Glück bist du ihr sehr ähnlich.«


  »Du magst Angela nur so gern, weil sie zu Melina gesagt hat, dass sie die Klappe halten soll«, gluckste Traian. Waaaas? War meine Mutter wahnsinnig?


  »Aber nicht in Emilians Nähe, oder?«, fragte ich ängstlich. Eva kicherte wie ein kleines Mädchen.


  »Nein, aber ich denke, das hätte sie auch nicht davon abgehalten.«


  »Was war denn los?«


  »Melina hatte Roman verrücktgemacht.« Eva wurde ernst. »Es muss furchtbar sein ein Kind zu verlieren, aber mit ihrem Verhalten gefährdete sie das Leben unseres Sohnes noch mehr, als es ohnehin schon.« Plötzlich wurden ihre Augen dunkler und ihr Blick glasig. »Traian und ich haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Roman es schafft.« Sie schluckte. »Wie Merkutio.«


  »Er ist oft bei Roman«, erzählte ich. »Er wird alles für ihn tun, was er kann.«


  »Oh, Versammlung«, hörte ich die Stimme meines Bruders hinter mir.


  »Gut, du lebst noch«, gluckste ich. Hallow hatte David zu ihrem Hexenzirkel geschleppt, weil sie dort prüfen wollten, ob sie etwas bezüglich seiner verlorenen Tierseele tun konnten.


  »Dieser Hexenkram ist echt …«


  »Pass auf, was du sagst!«, warnte ihn Hallow, die hinter ihm auftauchte.


  »… verdammt verhext«, vollendete David den Satz und rettete damit seine Haut.


  »Seid ihr zu einem Ergebnis gekommen?«


  »Nichts zu machen«, seufzte Hallow und wirkte trauriger als mein Bruder. Wir Michels waren eben hart im Nehmen.


  »Hey«, flüsterte ich freudig, als sich die geliebten dunkelroten Augen langsam öffneten und mich ansahen. Ich lehnte lächelnd meine Stirn gegen seine und strich Elias eine Strähne aus dem Gesicht. »Da wird ja wer wach.« Ich sprach mit meinem Mann wie mit einem Baby, aber mir war es egal! Er lächelte zurück und mein Herz machte einen Hüpfer.


  »Hey Kätzchen«, krächzte er und räusperte sich. »Was habe ich verpasst?« Sein Mund war so nah an meinem und wirkte so verlockend. Selbst sein Atem roch nach vier Stunden Schlaf so gut wie immer. So unfair! »Kätzchen?«


  Ich schüttelte mich.


  »Dein Mund hat mich abgelenkt«, gab ich ehrlich zu. Er lachte leise. »Magdalena hat sich mit Marika geprügelt.«


  Elias riss die Augen erstaunt auf.


  »Na ja, nicht direkt geprügelt, Heinrich ist dazwischengegangen und hat den Schlag abgefangen und bevor es ausarten konnte, hat Leire den Streit beendet. Es scheint, als wäre nicht nur Magdalena in den guten Heinrich verknallt.«


  »Sie haben es bekanntgegeben?«


  Oh ja, Elias hinkte ja im Informationsstand etwas hinterher. Ich nickte.


  »Und die Medien?«


  »Ich habe nur mitbekommen, wie ein Politiker behauptet hat, dass eure Ärzte nie Hilfe angeboten hättet.«


  »Wie gut, dass Heinrich das alles schriftlich hat«, gluckste Elias und räusperte sich erneut. »Gibt es schon etwas von den Werwölfen, Wandlern, Hexen?«


  »Mein Rudel hilft dir, die Werwölfe schweigen sich noch aus und von den Hexen weiß ich nichts Neues. Die Ältesten sind zurückgekehrt, um uns zu beschützen und Leire wünscht uns zu sprechen.«


  »Klingt so, als hätte ich zumindest Außenpolitisch noch nicht allzu viel verpasst.«


  »Es hält sich in Grenzen«, gab ich zu. »Allerdings habe ich keine Zeitungen gewälzt oder lange ferngesehen. Keine Ahnung, wie es zurzeit da draußen aussieht.«


  Elias kühle Hand streichelte über mein Gesicht. Ich schloss mein Augen und genoss seine Nähe.


  »Danke, Miriam«, raunte er schließlich. »Danke, dass du für mich da warst, obwohl du dich noch nicht wieder wie du selbst fühlst.«


  Ich zog seine Lippen an meine und vergaß alles um mich herum.


  
    KAPITEL 24

  


  [image: Vignette]


  Leires Haare waren so streng zu einem Dutt zusammengefasst, dass sie fast wie eine Bibliothekarin ausgesehen hätte, wenn sie nicht lange, goldene Ohrringe mit funkelnden, roten Steinen daran getragen hätte. Der Schmuck umspielte ihren schlanken Hals und wirkte fast hypnotisch auf mich. Sie hatte einen passenden Lippenstift aufgelegt und ihr Augenlied mit einem zarten goldbraunen Schimmer verschönert. Schon seit zwei Stunden und dreiundzwanzig Minuten folgten Elias und ich ihren Ausführungen. Sie berichtete von ihrer Jagd nach den Abtrünnigen. Von alten Verstecken, die sie ausgehoben und Spuren, die sie aufgespürt hatten. Ich hatte Probleme, ihr zu folgen, da sie unheimlich schnell sprach. Mehrmals bat ich sie ihr Tempo zu drosseln, doch diese Vampirin hatte sich mehrere Tausend Jahren immer nur mit gleichartigen Wesen unterhalten, die kein Problem damit hatten. Irgendwann warf ich die Flinte ins Korn und wartete auf essentielle Sätze, die sie immer mehrmals wiederholte oder in einer verständlichen Geschwindigkeit sagte.


  »Das ist gar nicht gut«, seufzte Elias irgendwann und rieb sich die Stirn. Sein von ISV tätowierter Daumen massierte langsam seine Schläfe.


  »Die Fronten verhärten sich, Eure Majestäten.« Leires Blick traf meinen, als ob sie sichergehen wollte, dass ich das verstanden hatte. »Ich schätze, dass wir jeden Moment mit einer Reaktion rechnen können.«


  Ich schluckte. Ach ja, es ging doch nichts über ein bisschen Ärger.


  »Wenigstens haben die Menschen Vernunft angenommen und die Dienste unserer Ärzte akzeptiert.« Leire starrte zum Fenster hinaus und ich fragte mich, was ihre dunkelroten Augen wohl schon alles gesehen hatten. Elias nickte geistesabwesend und musterte eine Weile das Holz des Tisches, an dem wir saßen. Mama hatte zur Dekoration kleine Teelichter und getrocknete Blumen in der Mitte platziert. Ob ich irgendwann auch einmal einen Blick für solche Details bekommen würde? Ich schüttelte meinen Kopf und fuhr mir durch die Haare. Mein Schädel brummte und sehnte sich danach, eine Weile nicht über einen Krieg nachzudenken. Die Augen der Vampire schossen plötzlich blitzschnell zur Tür hinüber. Elias schien etwas zu riechen und schließlich zierte ein verlegenes Lächeln seinen Mund.


  »Dein Rudel ist hier«, flüsterte er und sah mich amüsiert an, »und deine Oma ist eindeutig nicht begeistert davon.«


  Jetzt massierte ich mir die Schläfen.


  »Sind sie gekommen, um meinen Bruder zu hängen?«, fragte ich etwas genervt.


  »Nein«, gluckste Elias und stand auf. Er reichte mir freudig eine Hand. »Sie wollen uns die Treue schwören.«


  Erstaunt sah ich ihn an. Leire schritt zur Tür, während ich mich erhob und Elias‘ Hand ergriff. Die Vampirin öffnete die große, weiße Holztür mit Bedacht. Zuerst sah ich nur bekannte Gesichter, doch als Elias und ich durch die Tür schritten, traf mich fast der Schlag. Die Haustüre stand weit offen und gab den Blick auf Horden von Wandlern frei, die aus allen möglichen Rudeln aus der Umgebung gekommen sein mussten. Vielleicht sogar einige von weiter weg? Meine Oma stand in der ersten Reihe und schmollte. Ich suchte nach David und fand ihn, als er sich von der Treppe aus einen Weg zu uns durchkämpfte. Immer wieder wurde er von einem Wandler angehalten und schüttelte dessen Hand. Als er schließlich vor Elias und mir stand, grinste er.


  »Das hiesige Rudel kennt ihr ja«, sagte er und deutete hinter sich. »Die anderen sind alle Rudelführer. Sie sind angereist, um euch ihren Beistand zu bekunden.« Während ich ungläubig in die Menge glotzte, blieb Elias‘ Gesicht ernst.


  »Idioten«, murmelte meine Oma vor sich hin und schien mit dem Riemen ihrer Handtasche beschäftigt zu sein. »Setzen ihr Leben für Blutsauger aufs Spiel.«


  David rollte mit den Augen.


  »Ne Frage, Omi: Warum bist du hier?«, brummte er.


  »Um dem Irrsinn Einhalt zu gebieten!« Sie keifte wie eine Furie vor der Hinrichtung. »Was haben wir mit revoltierenden Vampiren zu schaffen? Wenn er seine eigenen Untertanen nicht mal in den Griff bekommt, dann ist er wohl kein guter Anführer.«


  Blitzschnell war Elias bei ihr und starrte sie aus einem Zentimeter Entfernung an. Seine Muskeln waren angespannt und ich wusste instinktiv, dass seine Fänge ausgefahren waren.


  »Liebe Schwiegeroma!«


  Sie kochte vor Wut, als er sie so ansprach. Mit Sicherheit war das pure Absicht gewesen.


  »Wer im Glashaus sitzt …«


  »Sollte sich in der Nacht nicht bei Licht umziehen?«, warf David ein und ich rammte ihm meinen Ellenbogen in die Seite. Mein Mann entspannte sich ein kleines bisschen. Situation entschärft.


  »Stimmt. Und er sollte nicht mit Steinen werfen.« Elias wich von Oma zurück und fasste sich grüblerisch ans Kinn. »Ist es nicht dein Rudel, das gerade dem Ruf deines Enkels folgt?« Das hatte gesessen. Als Elias sie dann auch noch mit hochgezogenen Augenbrauen musterte, drehte sie auf der Stelle um und schubste Wandler beiseite, als sie Richtung Haustüre davonstürmte. Opa blieb eine Weile verwirrt stehen und sah mich dann fragend an.


  »Dann folgt ihm doch alle in den Tod!«, kreischte Oma von irgendwo aus der Menge. Etwas Schwarzes schien plötzlich vom Himmel zu fallen. Ich hörte meine Großmutter kreischen, dann teilte sich die Menge. Melissa zog Oma hinter sich her. Die kleine Vampirin trug sie wie eine Handtasche unter dem Arm. Eine zappelnde, sich lauthals beschwerende Handtasche.


  »Barbaren! Bestien! Monster!«


  Melissa blieb mit genervter Miene vor uns stehen. Opa versuchte währenddessen auf seine Frau einzuwirken, die fest unter Melissas Arm hing.


  »Sie sollte das Haus nicht verlassen«, sagte Melissa und sah aus, als hätte sie meiner Oma am liebsten eine Kopfnuss verpasst, damit sie ruhig war. »Die Abtrünnigen sind in der Stadt«, das hatte Leire uns auch schon mitgeteilt, »und könnten das Anwesen beobachten. Sie kennen Euch und schutzlose Verwandte sind gute Geiseln.«


  Oma hörte auf sich zu wehren und Melissa ließ sie runter. Als sie Anstalten machte, wieder davon zu stürmen, hielt die Vampirin sie an ihrer grottenhässlichen Bluse fest.


  »Sie gehen erst, wenn die Majestäten es erlauben.«


  Elias sah mich fragend an und ich seufzte.


  »Bring meine Großeltern bitte zu meinen Eltern und erkläre ihnen deine Bedenken«, sagte ich zu Melissa. »Mama und Papa werden schon dafür sorgen, dass sie hierbleiben.«


  »Ich bleibe keine Minute länger in dieser Vampirhöhle!«, protestierte Oma, als sie von Melissa abgeführt wurde.


  »Achte auf Rauch, der unter der Tür ins Zimmer zieht!«, rief ihr David lachend hinter her. »Graf Dracula ist heute zu Gast!«


  »Vlad war ein eigenartiger Mensch«, grübelte Leire laut hinter meinem Rücken. Als sie meinen verwunderten Blick sah, fügte sie hinzu, »aber der Ball, auf den er mich eingeladen hat, war wirklich ein Erlebnis.«


  Ich nickte ihr zu und drehte mich wieder zu den vielen erwartungsvollen Gesichtern. Elias fiel neben mir auf die Knie. Gemurmel ging durch die Masse und die weiter hinten stehenden versuchten einen Blick auf ihn zu erhaschen.


  »Danke!«, sagte Elias laut genug, dass es alle hören konnten. »Ich danke euch allen aus tiefstem Herzen für euer Erscheinen und euren Beistand.« Er schloss seine Augen und senkte seinen Kopf.


  »Solange eine von uns auf dem Vampirthron sitzt«, rief ein Mann von weiter hinten, »werden wir die Vampire als unsere Verbündeten betrachten.«


  Elias sah zu mir auf und ergriff meine Hand. Während er sich erhob, küsste er meinen Handrücken.


  »Dann wird dies ein Bündnis für die Ewigkeit«, antwortete er, ohne den Blick dabei von mir abzulassen. »Leire?«


  »Ja, mein König?«


  »Begleite die Wandler bitte zum Empfangshaus und weihe sie in das ein, was wir wissen.« Erst jetzt ließen Elias‘ Augen meine los und sahen zu der Vampirin. In ihnen lag etwas, was ich nicht deuten konnte. »Besonders den Teil mit den Hexen.«


  Ich hörte das Lachen einer Frau und als ich sie ausfindig gemacht hatte, verwandelte sie sich gerade in eine stattliche Löwin. Sie brüllte laut und zeigte dabei ihre Zähne.


  »Das heißt wohl so viel wie: Her mit den Hexen!«, sagte ein junger Mann neben ihr. Er hatte etwas von meinem Bruder. Groß, schlank und gammelig angezogen - David sah mal wieder aus, als hätte er seinen den Klamotten geschlafen. Ein paar Wandler lachten, die anderen sahen ernst zu Leire, welche sie bereits mit Merkutios Hilfe zur Tür hinausgeleitete. Wo Melissas Vater plötzlich hergekommen war, konnte ich nicht sagen. Dieser Mann bewegte sich wie ein Schatten und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er uns aus ebendiesem heraus bewachte. Elias seufzte erschöpft und sah zu David.


  »Wie hast du das nur geschafft?«


  »Ich kann sehr überzeugend sein, nehme ich mal an«, sagte mein Bruder und zuckte mit den Schultern. »Was für Hexen meintest du eigentlich? Diese Info dürfte auch Hallows Zirkel interessieren.«


  »Leire und die anderen haben Magie in den verlassenen Verstecken der Abtrünnigen gerochen. Wir vermuten, dass sie mindestens zwei Hexen in ihrem Gefolge haben«, erklärte Elias.


  »Dafür haben wir einen ganzen Zirkel, oder?« Ich sah fragend zu David.


  »Ich habe nicht viel Ahnung von Magie«, gestand er, »aber eins weiß ich: Dort zählt Qualität und nicht Quantität. Eine mächtige Hexe räumt ohne Probleme einen ganzen Zirkel beiseite.«


  Elias musste den Schock in meinem Gesicht gelesen haben, denn er nahm mich in seinen Arm.


  »Keine Sorge, comoară mea«, er küsste meinen Kopf, »was wollen zwei Hexen gegen so viele Gestaltwandler ausrichten?«


  Ich lächelte. »Stimmt«, murmelte ich an seine Brust.


  »Meine einzige Sorge ist, dass noch jemand stirbt, bevor wir sie kriegen.«


  »Oder dass die Werwölfe sich ihnen anschließen«, fügte ich hinzu. Elias seufzte, als ob er diesen Punkt verdrängt hätte.


  »Werwölfe, die mit Vampiren zusammenarbeiten?«, gluckste David ungläubig und steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Das ist ja dann wie damals, als die Allianz mit der Horde zusammen gegen die Brennende Legion gekämpft hat.«


  Häh? Elias schien es zu verstehen und nickte. Grinsend musterte er meinen verwirrten Gesichtsausdruck, als David mich aufklärte.


  »World of Warcraft, Schwesterchen.«


  »Ach, das was ihr schon mal spielt?« Früher zumindest, denn neuerdings blieb dafür keine Zeit mehr. Elias nickte wieder.


  »Gemeinsame Feinde schweißen zusammen«, murmelte er schließlich und wirkte blasser als normal. David zog eine Hand aus der Hose und klopfte Elias damit auf den Rücken.


  »Wir werden auch etwas Schweißerarbeit leisten. Die Wandler sind hier und ich kümmere mich um die Hexen.« David grinste wie ein Zuhälter. »Und die Ladys werde ich mir alle auf den Bauch schweißen.« Er rieb sich lasziv über den Oberkörper. Ich boxte seinen Oberarm. Ehe ich auch nur schreien konnte, hatte er mich gepackt und über seine Schulter geworfen. Sein Kopf musste auf Augenhöhe mit meinem Hintern gewesen sein, denn er sagte: »Wir haben aber zugelegt, was?«


  Ich schrie! Unverständlicher Kauderwelsch schoss aus mir heraus und ich strampelte, was das Zeug hielt, doch David schwankte nur leicht. Ihr fragt euch sicher, was mein Mann tat um mir zu helfen, oder? Ja, das tat ich auch.


  Die neue Aussicht, die ich der Aussichtsplattform David zu verdanken hatte, ließ mich die Treppe genau überblicken und so sah ich zuerst Fluffy, er die Stufen hinunterhopste und dann Anastasijas schlanke und nicht enden wollende Beine. Sie trug rote High Heels, die irgendwo zwischen sexy und billig angesetzt werden können. Knappe, weiße Hotpants mit einem passenden roten Gürtel und eine weiße, eng anliegende Bluse rundeten das Bild ab. Ihre Haare hatte sie mit einem Band zu einem Zopf zusammengefasst. Ich pfiff ihr wie ein Bauarbeiter hinterher.


  »Da könnte man glatt lesbisch werden!«


  Von meinem Kommentar wachgerüttelt, drehte David sich um und gab die Sicht auf meinen Mann frei. Elias schwankte irgendwo zwischen Belustigung und Sorge.


  »Ja, ich werde auch lesbisch«, raunte David und gab affenartige Paarungslaute von sich. Ich schlug nach seinem Hintern.


  »Woher nimmst du nur immer deine Witze?«, hörte ich Anastasijas Engelsstimme.


  »Die saugt der sich so schnell aus dem Schädel wie ein Vampir Blut aus einer vollbusigen Jungfrau«, erklärte ich und erstarrte. Leckte sich mein Mann da gerade die Lippen? Mmmm … vollbusige Jungfrau, stand ihm auf die Stirn geschrieben. Wieso dachte ich gerade an Homer Simpson und Donuts?


  »Was ist los, hm?«, fragte ich Elias, als wir in unserer Wohnung alleine waren. Irgendwie gefiel er mir gerade ganz und gar nicht. »Du wirkst so niedergeschlagen.«


  »Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, etwas zu übersehen«, gestand er und ließ sich auf das Sofa fallen. Calimero saß in einer Liegeschale auf dem Wohnzimmertisch und beobachtete seinen Vater.


  »Bwääää!«, war seine Meinung.


  »Ich sehe das wie Calimero. Das ist totaler Quatsch.«


  Lächelnd hob Elias den kleinen Wurm aus seiner Schale und lehnte sich mit ihm auf der Brust zurück. Calimeros kleine Fingerchen schlossen sich um Elias‘ Hemdkragen und zogen leicht daran.


  »Was ist, wenn sie nun nicht hier angreifen?«, sagte Elias plötzlich.


  »Sondern?«


  »Keine Ahnung, was tun wir, wenn sie Menschen da mitreinziehen? Das würden die uns nie verzeihen.«


  »Lass uns hoffen, dass das nicht passiert«, raunte ich in sein Ohr und schmiegte mich neben ihn. Calimero lächelte mich an und sabberte Elias dabei aufs Hemd.


  »Ich finde nur, wir brauchen einen Plan für so etwas! Wir gehen zurzeit stur davon aus, dass sie uns auf eigenem Territorium angreifen.«


  Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Er hatte Recht.


  »Es dürfte nur schwer werden, für jedes Szenario einen Plan in der Hand zu haben. Die Möglichkeiten sind schier unendlich.«


  Elias nickte und küsste immer wieder Calimeros Haare, während er überlegte.


  »Wäre es okay für dich, wenn wir das kurz mit Leire besprechen?« Er las in meinen Augen, dass ich dafür viel zu fertig war. »Oder du hörst einfach mal bei deinem Bruder nach, was es neues von den Hexen gibt und ich übernehme das?«


  Ich lächelte ihm dankbar zu und nickte. Dem Brainstorming von zwei Vampiren beizuwohnen, würde mein lahmer Menschenkopf heute nicht mehr vertragen. Elias hob Calimero hoch und küsste ihn auf die Nase. Unser Baby quietschte vor Freude.


  »Geh zu Mami, mein Engel.«


  Ich nahm ihm den Kleinen ab und verabschiedete mich von Elias mit einem langen, weichen Kuss, der mich nach mehr dürsten ließ.


  »Vergiss nie, mein Kätzchen: Omnia vincit amor. Die Liebe besiegt alles.« Damit war er verschwunden und ich sah in die hell leuchtenden Augen meines Sohnes. Sofort kräuselten sich seine Lippen wieder zu einem Lächeln.


  »Ich habe noch nie ein Baby mit einem so freundlichen Gemüt gesehen«, erschreckte mich meine Tante Tessa. »Ein richtiger Sonnenschein.« Sie musste sich als Katze angeschlichen haben und setzte sich splitternackt neben mich auf das Sofa. Minka folgte ihr und setzte sich zwischen uns.


  »Ja, er lacht wirklich viel«, stimmte ich zu, als ich mich von dem Schrecken erholt hatte. »Und? Wie läuft es zwischen dir und Merkutio?«


  »Deswegen will ich mit dir reden.« Sie seufzte und wirkte irgendwie unzufrieden. Kennt ihr diese Momente, in denen es ganz laut Oh, oh im Kopf schallt?


  »Ihr wollt heiraten?«, riet ich ins Blaue, obwohl ich genau wusste, dass das nicht zutraf. Tessa wirkte nicht wie eine glückliche Braut, sondern viel mehr wie eine Frau, die einem Kerl den Laufpass geben will.


  »Wir sind doch nicht mal zusammen!« Sie rollte mit den Augen und sah dann plötzlich besorgt aus. »Aber …«


  Ich sah sie voller Erwartung an. »Aber?«, wiederholte ich und guckte zu Calimero, der in seinem Strampelanzug zu schrumpfen begann und schließlich als kleines, weißes Kätzchen heraustrapste und über meine Beine hinunter zu Minka plumpste. Nachdem sie ihm ein paar Mal mit ihrer rauen Zunge über den Kopf gefahren war, packte sie ihn im Nacken und trug ihn davon. Verwirrt sah ich ihr hinterher. Sie trug ihn ins Kinderzimmer und ließ mich mit einer Windel und einem Strampler zurück. Ich legte alles kopfschüttelnd beiseite und konzentrierte mich wieder auf Tessa. Sie seufzte und schloss einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, packte sie mich an den Oberarmen und sah mich eindringlich an.


  »Ich glaube, du hast Recht gehabt, Miriam!«


  »Äh ja … toll, womit?«


  »Ich bin nicht gut für Merkutio … und Roman, wird es ihm wie Roman gehen, wenn ich ihn verlasse?« Panik flackerte in ihren warmen, braunen Augen.


  »Oh je«, seufzte ich und ließ die Schultern hängen. »Ich denke nicht, es wirkt irgendwie nicht so, als hätte er sich fest an dich gebunden.« Es stimmte mich trotzdem traurig, da Merkutio große Fortschritte gemacht hatte, die zum Teil sicherlich meiner lebensfrohen Tante zu verdanken waren.


  »Vielleicht«, grübelte Tessa und musterte den Teppich, »vielleicht bekomme ich ja auch nur Panik, weil es schon so lange dauert – das mit uns.«


  Ich verkniff mir ein Grinsen. Die Wohnungstür öffnete sich.


  »Leire ist noch mit den Wandlern beschäftigt«, murmelte Elias gedankenverloren und räusperte sich verlegen, als er meine nackte Tante auf dem Sofa entdeckte. Eine leichte Röte durchzog sein Gesicht.


  »Äh, ich störe, nicht wahr?«


  Ich lachte und sah zu meiner Tante.


  »Also mich nicht«, sagte ich, »die Meinung eines Vampirs ist hier vielleicht gefragt?«


  Tessa überlegte kurz und nickte dann. Da Elias ihre Nacktheit eindeutig peinlich war, schnappte ich mir eine Wolldecke von der Sofalehne und warf sie ihr zu. Sie verstand sofort und wickelte sich darin ein. Beruhigt nahm mein Mann auf dem Sessel Platz und sah uns voller Erwartung an.


  »Wie kommt es eigentlich, dass Leire das Zepter an sich gerissen hat?«, fragte Tante Tessa. »Ist es wegen Emilias Tod?«


  Wieso zuckte ich innerlich zusammen? Es war beinahe, als hätte meine Tante etwas Verbotenes ausgesprochen. War Emilias Tod plötzlich ein Tabuthema oder wollte ich nur verhindern, dass Elias daran erinnert wurde? Was mit Sicherheit nicht nötig war …


  »Äh ja«, stammelte ich verlegen. »Emilian ist jetzt besser bei seiner Familie aufgehoben.« Zumal ich ihn eh für ein wenig unberechenbar hielt. Elias hatte seinen Kopf zurückgelehnt und sah mit einem leeren Blick zur Decke. Es dauerte einen Moment, bis er uns seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Merkutio hat sich nicht an dich gebunden«, erklärte er schließlich. Alter Gedankenleser! »Die Warnungen vor deiner wilden Natur hat er sich zu Herzen genommen.«


  »Vor meiner wilden Natur«, gluckste meine Tante und wirkte nur oberflächlich belustigt. Hinter dieser Fassade war noch etwas anderes. Traurigkeit? Mit einem tiefen Seufzen erhob sie sich und überreichte mir die Wolldecke. Wenige Sekunden später miaute sie mich an und verschwand durch Minkas Katzenklappe. Ich feuerte die Wolldecke lieblos auf die Couch und ging hinüber zu Elias. Vorsichtig, als könnte ich ihm wehtun, ließ ich mich auf seinem Schoß nieder. Er zog mich fest an sich und lehnte seinen Kopf an meine Brust. Seine blonden Haare rochen köstlich, doch sie waren ein wenig nass.


  »Hat es geregnet, als du zum Empfangshaus gelaufen bist?«, fragte ich und fuhr ihm durchs Haar. Er brummte zustimmend. Ich küsste seinen Scheitel und genoss das Kribbeln der Kälte auf meinen Lippen. Müde schloss ich meine Augen und lehnte meinen Kopf gegen seinen. Meine Gedanken verschwammen und schließlich musste ich für einige Minuten etwas Frieden im Schlaf gefunden haben, denn ein Räuspern ließ mich plötzlich zusammenzucken. Verschlafen öffnete ich meine Augen und sah in Heinrichs Gesicht. Er hatte sich auf dem Sofa niedergelassen und sah zu mir und Elias herüber. Letztere brummte ebenfalls müde und öffnete seine Augen. Ach herrje …


  »Ich habe dir auf den Kopf gesabbert«, gestand ich freiheraus und schrubbte ihm mit meinem Ärmel über die Haare. Na toll, jetzt sah er aus, als hätte er mit dem Finger in der Steckdose geschlafen.


  »Eure Majestäten«, sagte Heinrich und Verlegenheit war ihm auf die Stirn geschrieben.


  »Einen Moment«, flehte ich und erhob mich, um die Haarbürste zu holen. Elias beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.


  »Die Hexen sind eingetroffen und lassen fragen, wann Ihre Majestäten Zeit für sie hätten?«, sprach Heinrich weiter.


  »In einer halben Stunde«, entschied ich. Ich musste mich erst sammeln und herausfinden, wie lange wir geschlafen hatten. Herrje, Calimero! Ich Rabenmutter!


  Vierzig Minuten, half mir Elias mental weiter. Und dem geht es gut, er schläft bei Minka im Körbchen.


  Ich lächelte ihn an. Heinrich erhob sich und glättete seinen Anzug mit seinen blassen Händen.


  »Ich werde es ihnen sagen. Kann ich sonst etwas tun?«


  »Ja, dich noch etwas ausruhen«, sagte Elias und rieb sich die Augen. »Es ist ja schön und gut, dass wir schnellstmöglich alles vorbereiten müssen, aber du nutzt uns nichts, wenn du nicht klar denken kannst.« Da redete wohl einer mehr von sich selbst, als von Heinrich.


  »Ja, Eure Majestät«, antwortete unser Berater artig und verschwand.


  »Wann haben wir eigentlich aller Welt erlaubt einfach so in unsere Wohnung hereinzuplatzen?«, brummte ich vor mich hin und wurde von Elias wieder auf seinen Schoß gezogen. »Und warum zum Teufel haben wir diesen Moment der Ruhe verschlafen?«


  Elias lächelte an mir vorbei zum Boden. Ich drehte mich um und sah Minka, die es sich mit unserem Kind bequem gemacht hatte. Das kleine, weiße Fellknäuel hatte sich in das pechschwarze Fell hineingekuschelt und atmete ruhig.


  »Da hatten zwei die gleiche Idee wie wir«, flüsterte Elias und verstärkte seinen Griff um meine Taille. Ich holte Luft um etwas zu sagen, als er mir meinen Mund mit einem Kuss verschloss. Seine linke Hand hielt meinen Kopf fest und duldete keinen Widerstand, während seine rechte Hand meinen Pullover anhob und kühl über meinen Bauch streichelte. Als seine Zunge liebevoll über meine Lippen streichelte, durchfuhr mich ein so starker Schauer, dass ich zu zittern begann. Mit einem leisen Brummen stand Elias mit mir im Arm auf. Ich schloss meine Augen und öffnete sie erst wieder, als er mich abstellte. Mit dem Rücken zur Tür hörte ich, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Seine Lippen hatten die meinen währenddessen immer nur für den Bruchteil einer Sekunde verlassen, um Luft zu holen oder sich neu zu positionieren. Ich genoss die Zuwendung und kraulte seinen Nacken. Wann war ich das letzte Mal so von ihm geküsst worden? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Als er eine Hand fest auf meinen Hintern und eine auf meinen Rücken legte, wusste ich, was er wollte. Ich setzte zum Sprung an und klammerte meine Beine um seine Taille. Normalerweise musste ich beim Küssen immer ihm den Kopf entgegenstrecken, aber nun waren die Rollen vertauscht und ich grub meine Hände in seine Haare. Für einen Menschen wäre mein Griff vielleicht zu grob gewesen, aber Elias machte es nichts aus. Auch wenn ich die Augen mittlerweile wieder geschlossen hatte, spürte ich den brennenden Blick meiner Tierseelen auf mir. Ihre Präsenz hatte ich schon lange nicht mehr so stark gefühlt. Die Energie durchfloss mich ohne Besitz von mir zu ergreifen und erfüllte mich roher Kraft. Ich löste mich von Elias‘ Kuss und riss seinen Kopf grob zur Seite. Ein Knurren drang aus meiner Kehle, als ich seinen blanken Hals erblickte. Elias schluckte und sein tanzender Adamsapfel war für mich wie ein Startschuss. Ich grub meine stumpfen Zähne in seine kühle, feste Vampirhaut und genoss den Druck in meinem Kiefer wie ein Verhungernder ein Festmahl. Als Elias laut fauchte und ich den Nachhall in meiner Brust vibrieren spürte, wurde mir klar, dass die Energie nicht meine gewesen war. Der Wunsch zu beißen war seiner gewesen, doch das hielt mich nicht davon ab, meinen Biss noch zu verstärken. Die kühle Hand in meinem Rücken drückte mich fester gegen ihn und ich spürte jeden seiner tiefen und hastiger werdenden Atemzüge. Nur beiläufig bemerkte ich, dass er sich mit mir bewegte und plötzlich wurde ich auf einer glatten Fläche abgesetzt. Die Hand, die eben noch in meinem Rücken gewesen war, ergriff mich an meinen Haaren und zog meinen Kopf damit zurück. Ich ließ es geschehen, bevor der Griff zu schmerzhaft wurde und sah in Elias‘ Gesicht. Lange, ausgefahrene Fangzähne und ein wilder Ausdruck in den Augen lenkten meine Aufmerksamkeit ein davon ab, dass er mit der freien Hand seinen Hals für mich öffnete. Kaum hatten sich meine Lippen um die kleine Wunde geschlossen, spürte ich ein Paar messerscharfer Fangzähne, die sich in meinen Nacken bohrten. Berauscht von meinem Blut drängte Elias sich fester gegen mich und sog so hastig und gierig an mir, dass ich das Gefühl hatte, er würde darüber das Atmen vergessen. Ich ließ von ihm ab und klopfte auf seinen Rücken, als Zeichen, dass er aufhören sollte. Er tat es nicht.


  »Elias!«, raunte ich heiser und trommelte erneut gegen seine Wirbelsäule. »Elias, langsam!« Ein beinahe leidend klingendes Wimmern erklang aus seiner Brust, doch sein Biss lockerte sich nicht. Verzweifelt klammerte er sich an mich und massierte mit seinen Fingerkuppen verkrampft die Stelle, an der er mich hielt. Calimero begann zu weinen und langsam, aber sicher löste Elias sich von mir. Er zog sich rückwärtsgehend von mir zurück und ich setzte mich auf, um nach meinem Baby zu suchen. Er lag noch immer bei Minka, aber in menschlicher Gestalt und strampelte wütend mit Armen und Beinen. Minka versuchte ihn verzweifelt zu beruhigen und putzte mit ihrer Zunge seinen Bauchnabel.


  »Es ist alles gut«, summte ich, als ich mich zu ihm hinkniete und ihn in meine Arme hob. »Mama geht es gut, keine Angst.«


  Elias stand mit dem Rücken zur Schlafzimmertür und tastete nervös hinter sich. Als er die Klinke fand, verschwand er durch die Tür. Calimero hatte sich schon wieder beruhigt und sah mich aus großen, blauen Augen an.


  »Tut mir leid, Krümel. Wir wollten dir keine Angst machen.« Ich sah zu Minka und kraulte ihr Köpfchen. Sie war eine gute Babysitterin. Elias kam zurück ins Wohnzimmer und wirkte deutlich gefasster.


  »Tut mir leid«, begann er, »ich musste mich kurz sammeln.«


  War ich eine Rabenmutter, weil ich Calimero am liebsten in sein Bettchen gestopft hätte, um in Ruhe mit Elias zu reden?


  »Schon gut, ich habe mich auch hinreißen lassen.«


  Er lächelte und sah mir dann traurig in die Augen, während er nervös mit seinen Armen herumfuchtelte.


  »Ich hänge gerade so ein bisschen in der Luft, weißt du?«, sprudelte es aus ihm heraus. Nein, ich wusste nicht, was er meinte und runzelte die Stirn. Er sah von mir zu Calimero und dann wieder zu mir.


  »Ich, ich …«, stammelte er und fuhr sich durch die Haare. Flehend lag sein Blick auf mir. Dann verstand ich.


  »Gib mir fünf Minuten«, sagte ich und ging mit Calimero zur Wohnungstür. Ich schloss sie auf und stürmte die Treppe herauf. Der erste Glückliche, der mir über den Weg lief, war mein Bruder.


  »David!«, rief ich nach ihm und er sah mich zuerst fragend und dann alarmiert an. Mein Hals blutete noch!


  »Miriam, was ist passiert?«


  Ich drückte ihm Calimero in die Arme und verdeckte die Wunde mit einer Hand.


  »Ich habe den Kleinen mit Blut gefüttert«, log ich, »und Elias hatte noch keine Gelegenheit die Wunde zu schließen.«


  David wusste, dass ich ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, erkannte aber alle Zeichen.


  »Und jetzt willst du ein paar Minuten mit deinem Mann alleine, richtig?« Manchmal war er verdammt klug. Er hob Calimero auf Augenhöhe und lachte.


  »Du armes Ding! Da wirst du splitternackt abgeschoben, weil deine Eltern Sex haben wollen.«


  »Er hat sich gerade verwandelt«, verteidigte ich mich. Calimero lächelte seinen Onkel sabbernd an.


  »Außerdem ist er ein Vampir, Kälte macht ihm nichts aus.«


  »Ein richtiger Naturbursche, was?«, gluckste David und stieß mit seiner Nase gegen die des Babys. »So ist’s richtig, ein Indianer kennt keine Kälte!«


  Ich sparte mir den Kommentar, der mir auf der Zunge lag, gab meinem Bruder stattdessen einen Kuss auf die Wange und rannte zurück zu meiner Wohnung. Ein mehrdeutiges Viel Spaß! hatte sich David nicht verkneifen können.


  Elias saß im Schneidersitz auf der Couch und sah mich gespannt an, als ich die Wohnungstür wieder hinter mir verschloss.


  »Miriam, du hättest nicht so davonstürmen müssen. Ich habe mich schon wieder beruhigt und wir müssen uns jetzt mit den Hexen treffen.« Offensichtlich war er abgekühlt.


  »Okay«, spielte ich mit, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Er zuckte kurz, fing sich dann aber sofort wieder. Enttäuscht musterte er seine Knie.


  »Aber«, lenkte ich schließlich ein und zeigte ihm meinen Hals, »du solltest mir vorher noch die Wunde hier verschließen. Wie sieht das denn sonst aus, hm?«


  Feuer brannte in seinen Augen, als ich mich ihm näherte und ihm die duftende Wunde entgegenhielt. Ich hörte, wie er laut schluckte, bevor seine Zunge schließlich meine Haut berührte. Natürlich hatte ich peinlich genau darauf geachtet, ihm dabei mit meinem Busen zu nahe zu kommen. Tja, die Waffen einer Frau. Sie konnten selbst hochintelligente Vampire zu hirnlosen Idioten machen. Ich führte meinen Mund zu seinem Ohr.


  »Beruhigt hast du dich, hm?«, brummte ich leise und er erschauerte. Ehe ich mich versah, lag ich auf dem Rücken und wurde von Elias‘ Gewicht ins Sofa gepresst.


  »Wir werden erwartet«, raunte er heiser, während er begann mit seinen Fingern meine Hose zu öffnen.


  »Tatsache«, flüsterte ich.


  »Wir sollten uns vielleicht«, er zog mir die Hose von den Beinen, »auf den Weg machen.«


  »Ja, stimmt.« Als Elias meine Hello-Kitty-Unterhose entdeckte musste er kurz lachen, entfernte sie dann aber. Sogar extra vorsichtig. Er wusste, dass es ihm nicht gut bekommen würde, wenn er meine Kätzchen-Unterhose schlecht behandelte.


  »Du solltest mehr Röcke tragen«, brummte er.


  »Ist zeitsparender, oder?«


  Er nickte lächelnd und dann spürte ich ihn nicht mehr nur auf mir.


  Elias und ich saßen mit den Hexen zusammen in einem der Konferenzräume des Empfangshauses und hörten uns an, was für Bedingungen sie hatten. Sie wollten uns nicht einfach so helfen, was für Elias keine Überraschung gewesen zu sein schien. Hallow wirkte wütend, hielt sich aber sichtlich zurück und positionierte sich irgendwo zwischen uns und ihrem Zirkel. David passte noch immer auf Calimero auf und ich hoffte nur, dass er ihm nicht irgendeinen Quatsch beibrachte. Immerhin würde sich der kleine Vampir alles merken! Mama und Papa hatten alle Hände voll mit Oma und Opa zu tun und Roman war nicht aufzufinden. Letzteres machte mir große Sorgen. Eva und Traian schliefen, genau wie die meisten älteren Vampire. Melissa und Anastasija hatte ich auf die Suche nach Roman geschickt. Merkutio und Evas Daniel waren zu unserem Schutz mitgekommen. Als ob die Hexen uns etwas antun wollten! Das waren doch die Guten, oder?


  »Der Orden und auch Ihr, Eure Majestäten, habt die Dienste unseres Zirkels immer wieder in Anspruch genommen«, sagte Zentiara. Ich hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Das letzte Mal, als Elias in einen Mensch verwandelt worden war. Genau wie damals trug sie ihr langes, graues Haar offen und ihre knöchrige Gestalt war in ein weinrotes Samtkleid gehüllt. Eine Menge Schmuck hing um ihren Hals und ihre Arme. Es klimperte und rasselte bei jeder ihrer Bewegungen.


  »Und wir sind dem Zirkel zutiefst zu Dank verpflichtet«, sagte ich und Elias nickte mir zustimmend zu. So viele Hexen machten ihn sichtlich nervös. Er fühlte sich wie ein kleiner Fisch in einem Haifischbecken. Soviel konnte ich aus seinen Gefühlen herausspüren.


  Schon komisch, mal auf der anderen Seite des Spießes zu sein, was, dachte ich in seine Richtung.


  »Die Anforderungen an unsere Kräfte und unser Wissen werden von Mal zu Mal zeitaufwendiger«, sprach Zentiara weiter. »Falls Ihre Majestäten es nicht wissen: Wir müssen arbeiten, um unser Brot zu verdienen.«


  Elias nickte. »Der Orden wird euch mit Freuden einen Arbeitsvertrag anbieten.«


  Zentiara sah meinen Mann forschend an.


  »So könnt ihr den ganzen Tag eurer Magie nachgehen und werdet dafür bezahlt.«


  »Und müssen uns in jede lebensgefährliche Situation begeben, die Ihr uns befehlt, Eure Majestät? Das alles nutzt uns nämlich nichts, wenn wir tot sind.«


  Die Frage war berechtigt. Die Hexen nickten und sahen uns gespannt an.


  »Denn wir werden bestimmt nicht gegen die Lykanthropen kämpfen, wenn die Mondgöttin ihr volles Gewand trägt. Ihr wisst, Werwölfe sind dann sehr gefährlich«, sagte Zentiara mit skeptischem Blick. Ihre Halsketten klirrten wie ein Windspiel, als sie auf ihrem Stuhl herumrutschte.


  »Ihr würdet einen normalen Arbeitsvertrag unterschreiben und euch nicht zum Sklaventum verpflichten«, versuchte Elias die Oberhexe zu beruhigen. »Es ist ja nicht so, als stünde auf Ungehorsam die Todesstrafe.«


  Zentiara schien nachzudenken.


  »Ich würde vorschlagen, ihr setzt euch mit Heinrich und Magdalena zusammen, um einen Vertrag auszuarbeiten, der beide Seiten glücklich macht.«


  Hallow wirkte beruhigt und Zentiara nickte grüblerisch.


  »Nach dem Kampf«, entschied die Anführerin des Hexenzirkels schließlich. »Zuerst sollten wir die vom Weg abgekommenen Vampire beiseiteschaffen.«


  »Schwestern, die den Weg des Lichtes verlassen haben, haben sich zu ihnen gesellt«, sagte Hallow und sah dabei etwas verzweifelt aus.


  »Weiß man wer?«, fragte Zentiara und ich schüttelte den Kopf.


  »Die Vampirin Leire hat mir den Geruch ihrer Magie beschrieben, aber sie waren mir nicht bekannt.« Hallows Worte schienen Zentiara nicht im Geringsten zu beängstigen. Dabei war das Unbekannte für mich immer das Grauenvollste. Elias erhob sich und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich.


  »Ich möchte euch noch einmal dafür danken, dass ihr uns in dieser Sache beisteht. Zusammen mit den heute angereisten Wandlern können wir es schaffen. Der Tag heute war sehr anstrengend und aufregend, doch alles, was wir jetzt noch tun können, ist abwarten. Die feindlichen Vampire befinden sich in Köln. Späher suchen bereits nach ihnen.« Elias reichte mir seine Hand. Ich ergriff sie und zwinkerte Hallow dankbar zu. Für einen kurzen Moment ging mir eine grauenhafte Frage durch den Kopf: Was wäre, wenn David sie nie kennengelernt hätte?


  
    KAPITEL 25

  


  [image: Vignette]


  Nachdem die Hexen gegangen waren, wollte ich mir im Haus einen Regenschirm holen. Jeder Vampir, sogar Ana, Traian und Eva, war unterwegs und suchte Roman. Ich wollte Elias ein wenig ablenken, also hatte ich beschlossen, trotz drohendem Regen spazieren zu gehen. Elias wartete bereits draußen und starrte in den dunklen Nachthimmel. Die Regenwolken hingen schwerfällig über uns und verdeckten Mond und Sterne. Elias hatte beide Hände in seine Hosentaschen gestopft, also hakte ich mich bei ihm ein und klemmte den Regenschirm unter meinen Arm.


  »Gibt es etwas Neues von meinem Vater?«, fragte Elias, als wir schließlich losgegangen waren. Der Kies knirschte unter unseren Füßen und ich beobachtete, wie mein Atem in der kalten Luft rauchte. Was sollte ich ihm nur sagen?


  »Nein«, mehr brachte ich nicht hervor. Ich wollte ihm meine Sorgen nicht mitteilen und versuchte sie vor ihm zu verstecken, indem ich an belanglose Dinge wie die ersten Regentropfen, die auf mein Haar fielen, dachte. Was war, wenn Roman zum Sterben fortgegangen war? Tiere taten das oft und waren Vampire nicht Raubtiere? Oder was war, wenn die Abtrünnigen ihn hatten?


  »Dann hätten sie uns bereits eine Lösegeldforderung geschickt«, sagte Elias leise. Mist, blöder Kopf! Ich lehnte mich an seine Schulter und schloss die Augen.


  »Wollen wir nicht den Regenschirm öffnen?«


  »Nein«, nuschelte ich an seine Jacke und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich mich wohl und sicher fühlte. Aber in seiner Nähe konnte ich nicht anders. Auch wenn alles, was unsere Welt ausmachte, in Gefahr war.


  »Aber du wirst noch krank.«


  Ich brummte abwehrend, öffnete meine Augen und kickte einen etwas größeren Kiesel vor meinen Füßen her. In der Dunkelheit war es schwer zu sagen, wie weit er gekommen war.


  »Ich sollte ebenfalls auf der Suche nach Papa sein.«


  Mein Herz zog sich zusammen.


  »Du musst hierbleiben«, erinnerte ich ihn unnötiger Weise, »falls es Neuigkeiten von den Abtrünnigen gibt.« Außerdem war es hier am Sichersten. Ich öffnete den Regenschirm, da meine Haare so langsam vollkommen durchnässt waren. Das Geräusch des Trommelns auf dem Schirm, gemischt mit dem Knirschen der Kiesel unter uns, bereitete mir Gänsehaut.


  »Soll ich?« Elias blasse Hand schob sich vor mein Gesicht und bot mir an den Regenschirm zu nehmen. Ich sah zu ihm hoch und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin ein Kontrollfreak«, versuchte ich zu scherzen und zwinkerte ihm zu. Er seufzte und steckte die Hand wieder in seine Hosentasche.


  »Miriam, was eben passiert ist, tut mir furchtbar leid.«


  In meinem Kopf war mal wieder Feuerlöschübung, denn ich stand auf dem Schlauch. Die Stirn gerunzelt, sah ich ihn an. Er blieb stehen und beugte sich hinunter zu meinem Hals. Sein Atem kitzelte mich ein wenig.


  »Der Biss«, hauchte er leise und richtete sich wieder gerade auf. Wir gingen weiter und ich lachte.


  »Ach das. Ist doch nichts passiert.«


  »Kann man auch sagen: Du machst aus einem Elefanten eine Mücke?«


  Ich sah ihn amüsiert an, doch er meinte das ernst.


  »Nein, ich glaube nicht«, gluckste ich.


  »Mal ehrlich, Miriam, du verharmlost immer alles. Das ist nicht gut.«


  Jetzt blieb ich stehen, ließ ihn los und stemmte meine Arme in die Hüfte, was mit einem Regenschirm nicht einfach war. Ich rammte mir das Teil aus Versehen auf den Kopf.


  »Ja, das mag sein. Aber, wie du so schön gesagt hast, mal ehrlich! Wenn man Angst vor Kratzern hat, hält man sich keine Katze!«


  In meinem Kopf hatte das Sinn gemacht, Elias hingegen hatte ein dickes Fragezeichen über dem Kopf und schüttelte diesen daraufhin irritiert.


  Wow, ich musste einen Copyshop aufsuchen und mir ein T-Shirt drucken lassen: Ich habe einen Vampir verwirrt oder auf Neu-Deutsch I baffled a vampire und darunter dann ein Strichmännchen-Vampir mit ganz vielen Fragezeichen über dem Kopf.


  »Na, wenn man Angst vor Bissen hat, heiratet man keinen Vampir.«


  Elias lächelte und ich wollte ihn küssen. Okay, ich tat es. Hey, schließlich gehörte er mir, in seinem Ring stand: MIRIAM.


  »Das ist doch ganz logisch, du hast es mir selbst erklärt: Ihr seid wie Raubtiere.«


  Elias fuhr sich durch die Haare und er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht.


  »Ich habe mir dich als Tiger vorgestellt, der total frustriert ist, weil er nicht genug Nahrung bekommt und Tausend andere Dinge ihn stören. Solche Tiger beißen dann auch schon mal die Hand ihres Pflegers, obwohl sie unter normalen Umständen friedlich sind.«


  »Du bist also Roy und ich Montecore?«, fragte Elias belustigt und hob die Augenbrauen – ich war erstaunt, dass Elias Siegfried und Roy kannte.


  »Nein«, schalt ich ihn, »du solltest beim Friseur auch mal die spannenden Zeitschriften lesen und nicht nur das Finanz- und Handelsmagazin. Montecore hat Roy nicht gebissen, weil er genervt war, sondern weil Roy einen Schlaganfall hatte und das Tier das gespürt hat. Er wollte sein Herrchen einfach nur in Sicherheit bringen und hat ihn am Nacken gepackt.«


  Elias‘ Augen wurden größer.


  »Meine Frau liest also tatsächlich Artikel über Siegfried und Roy?«


  »Hey, du kanntest doch sogar den Namen des Tigers. Ich hätte ihn nicht gewusst.« Pah! Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder nicht so einfach mit dem Regenschirm.


  »Ich bin ein Vampir, Miriam. Ich habe den Namen in den Nachrichten gehört und behalten.«


  Ich funkelte ihn gespielt böse an. »Das tut jetzt nichts zur Sache!«


  Elias hob abwehrend die Hände und lachte. »Nein, aber du amüsierst mich.«


  »Dann bin ich heute wenigstens zu etwas gut«, trällerte ich fröhlich und schmiegte mich wieder mit dem Schirm in der Hand an ihn. Ich spürte seinen Mund auf meinem Kopf, wie er zärtlich meinen Scheitel küsste.


  »Trotzdem darf so etwas nicht passieren.«


  »Ist es aber.« Ich seufzte. Los, Schwamm drüber!


  »Nur weil ich ein Vampir bin, darf Gewalt nicht okay sein«, hauchte Elias schließlich und erschreckte mich damit fast zu Tode. Ich stieß mich von ihm weg.


  »Das war doch keine Gewalt!«, rief ich empört. Jetzt war ich wirklich sauer.


  »Was dann, Miriam?« Elias wirkte verzweifelt. Seine Augen flehten mich förmlich an, jetzt nicht auszuflippen.


  »Das solltest du doch am besten wissen!«, schrie ich und feuerte den offenen Regenschirm in den Kies. Leider war das wenig effektvoll, weil das blöde Ding ganz sanft zu Boden segelte.


  »Leidenschaft, Hunger, nenn es wie du willst, aber ich weigere mich das als Gewalt anzusehen. Du hast mich doch nicht geschlagen!«


  »Nein, aber ich habe dich gebissen und trotz deines Flehens nicht aufgehört.«


  Ich wollte irgendwas zerstören, stampfte aber nur wütend mit einem Fuß auf.


  »Aber du hast aufgehört.«


  »Ich hätte dich ernsthaft verletzen können, ja sogar töten.«


  »Das würdest du nie tun«, schimpfte ich und Elias rollte genervt mit den Augen. Nervös fuhr er sich durch die klatschnassen Haare. Ich blinzelte gegen ein paar Regentropfen an, die sich schwer wie Blei an meine Wimpern hingen.


  »Du bist naiv, Miriam«, stöhnte er schließlich und ich weiß nicht, was in mich fuhr, aber ich hob meine Hand. Elias fing sie ab, bevor sie auch nur in die Nähe seiner Wange gelangen konnte.


  »Tu das nicht, Miriam. Beruhig dich«, redete er mir zu. Ich riss mich los und rauschte wütend davon. Er blieb dicht hinter mir.


  »Bitte, Kätzchen, ich will mich nicht mit dir streiten. Bitte!« Er klang verzweifelt. »Miriam, bitte! Das ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.« Ich hörte ihn wütend schnauben. »Na gut, dann sei bockig, du Sturkopf.«


  Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er mich hier im Dunkeln alleingelassen hätte, aber als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich ihm mehr oder weniger direkt in die Augen. Beruhigt, na ja, nicht ganz, stürmte ich weiter und bemerkte, wie uns jemand entgegenkam. Elias ergriff meine Hand und stoppte mich.


  »Keine Angst, es ist Hallow«, sagte er, »aber es ist etwas passiert, das höre ich an ihrem Herzschlag.«


  Ich ließ mich in seine Arme ziehen, auch wenn ich mit dem Gedanken spielte, in seine Brustwarzen zu zwicken.


  »Elias, Miriam?«, hörte ich Hallows zittrige Stimme. Elias hatte Recht, sie war vollkommen außer Atem. Mein Vampir spannte sich an und nun war auch ich beunruhigt. Irgendetwas stimmte hier nicht und ich verfluchte die Nacht und ihre Dunkelheit.


  »SIE SIND …«, rief Hallow und verstummte.


  »Hall…?«, konnte ich noch panisch kreischen, da hatte Elias seine Hand vor meinen Mund geschoben. Seine kalten Lippen pressten sich an mein Ohr.


  »Scht«, befahl er. Er zitterte am ganzen Körper und ich begann zu weinen. Ich weiß, furchtbar, oder? Wenn ich mich selbst hätte ohrfeigen können, hätte ich es getan. Ich war wie so eine hysterische Kuh in einem Horrorfilm, die ich so gerne mit Popcorn beschmiss und ausbuhte. Elias‘ Hand deckte noch immer meinen Mund ab, was es mir schwer machte zu atmen und mich zu beruhigen, also schloss ich die Augen und versuchte mich auf den Regen zu konzentrieren. Wir waren umgeben von Wandlern, Vampiren und Hexen, irgendjemand musste uns doch zu Hilfe eilen! Meine Gebete sollten erhört werden, denn Elias atmete erleichtert aus.


  »Leire, Gott sei Dank«, sagte er und ich öffnete meine Augen. Leire sah mich mit geweiteten, dunklen Augen an. Elias nahm seine Hand runter und ich schnappte nach Luft.


  »Eure Majestäten, ich muss Euch von hier wegbringen!«


  »Was ist passiert?«, wollte Elias wissen.


  »Die Abtrünnigen halten die Wandler im Haus gefangen. Die Hexen versuchen bereits ihr Bestes, um sie da herauszubekommen.«


  »Wo ist unser Kind? Und unsere Leute?«, drängte Elias.


  »Wir suchen nach ihnen, die meisten sind auf der Suche nach Eurem Vater, Eure Majestät. Nur wenige sind im Park und im Haus verteilt.«


  »Mein Baby, meine Familie«, stammelte ich und meine Arme und Beine erstarrten.


  »Sie sind im Haus«, erklärte Leire kurz und packte mich, »wir können jetzt nichts für sie tun.«


  »Wo ist Hallow?«, wollte ich wissen, bevor ich mich von der Vampirin wegziehen ließ.


  »Sie liegt etwa zwanzig Meter von hier im Gebüsch. Etwas hat sie angegriffen und wir sollten laufen, bevor es auch uns angreift.«


  Ich sah in Elias‘ Augen und hatte das Gefühl, dass mein Herz gleich aufhören würde zu schlagen.


  »Sie lebt noch«, zischte Elias.


  »Ihr Herzschlag ist ganz schwach«, erwiderte Leire und sah Elias flehend an. »Wir müssen hier weg, Eure Majestät. Wir können nichts für sie tun.«


  »Nein!«, kreischte ich und schreckte damit ein paar Vögel in den Bäumen auf. Leire packte mich und hielt mir den Mund zu. Ich sah panisch zu Elias, der sich nervös umsah und dann nickte.


  »Ich werde Hallow tragen.« Damit war er in der Dunkelheit verschwunden. Plötzlich flog der Boden unter mir nur so dahin und ich schloss meine Augen. Als wir stehenblieben, öffnete ich sie wieder und erhaschte einen Blick auf die Hexe. Hallow blutete aus einer Wunde am Bauch. Etwas hatte sie angegriffen, aber wieso hatte sie sich nicht gewehrt? Mit Tränen in den Augen sah ich hoch in den Nachthimmel, wo eine Regenwolke gerade die Sicht auf einen blassen, runden Mond preisgab. Vollmond …


  »Werwolf«, spuckte Elias das Wort förmlich aus. Er hielt Hallow in den Armen und rümpfte die Nase.


  »Das erklärt, warum sie sich nicht verteidigen konnte«, sagte Leire. »Es ist Vollmond und die Köter sind immun gegen Magie.«


  »Der Regen muss seinen Geruch davongespült haben, ehe ich ihn wittern konnte«, presste Elias zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor. Leire drehte mich, so dass ich sie ansehen konnte.


  »Eure Majestät, verwandelt Euch und fliegt«, sagte sie. Ich sah zu Elias und er nickte.


  »Sucht nach den anderen Vampiren und warnt sie.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich würde Elias und Hallow hier nicht zurücklassen. Niemals!


  »Miriam, bitte!«, flehte Elias. »Ana ist irgendwo hier draußen, vollkommen ahnungslos.«


  »Kannst du sie nicht erreichen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Aber Melissa ist doch bei ihr«, wimmerte ich leise. Elias kam näher an mich heran und presste seine kühlen Lippen auf meine.


  »Bitte, flieg. Bitte!« Ich verfolgte mit meinem Blick die dunkle Träne, die sich aus seinem Auge löste. Sie vermischte sich mit dem Regen auf seiner Haut und wurde zusehends blasser.


  »Denk an unser Kind.«


  Ich musste schlucken, denn seine Augen vollendeten den Satz. Wenn er das nicht überlebte, dann sollte Calimero wenigstens eine Mutter haben. Mit zittrigen Händen versuchte ich den Verschluss meiner Kette aufzumachen. Leire musste mir dabei helfen und als ich sie schließlich in den Händen hielt, küsste ich den daran hängenden Ring und legte sie Elias an.


  »Wir treffen uns außerhalb des Parks«, flüsterte ich in sein Ohr und begann mich hastig auszuziehen. Als meine Arme sich zu Flügeln verwandelten, sah ich noch ein letztes Mal in Elias‘ schwarze Augen. Leire packte ihn am Arm und ich erhob mich in die Luft. Niemals würde ich ohne Calimero von hier wegfliegen.


  Von oben sah ich niemanden. Leire und Elias waren so schnell losgelaufen, dass ich sie sofort aus den Augen verlor. Im Haus brannte friedlich das Licht, als sei nichts geschehen. Ich fragte mich wo wohl die Hexen und die Werwölfe waren? Gegen die verwandelten Wölfe hatten die Frauen keine Chance. Mir war klar, dass Elias von mir wollte, dass ich weg vom Grundstück floh, aber mein Kind war dort in diesem Haus. Ich drehte, denn das Dach der Villa zog mich magisch an. Es war, als würde mir eine fremde Macht befehlen dort hin zu fliegen. Ich suchte mir einen kleinen Vorsprung zum Landen aus und knallte dabei gegen die Dachpfannen. In meiner Schwanenform war ich ziemlich ungeübt und der Regen hatte alles sehr rutschig gemacht. Ich schüttelte den Flügel, den ich mir angestoßen hatte, aber er schien nur geprellt zu sein, also setzte ich zu einem kleinen Sprung an und landete schließlich in der Nähe des Kamins. Ich spitzte meine Ohren, aber alles, was ich hörte, war das Prasseln des Regens. Und dann war da noch ein leises Piepsen. Ganz in der Nähe. Ich sah mich um, doch die Dunkelheit gab nicht viel preis. Doch dann, hinter einem kleinen Schornstein circa vier Meter entfernt sah ich eine weiße Schwanzfeder. Sie zitterte, doch ich konnte den dazugehörigen Vogel nicht erkennen. Ob das ein Wandler war, der entkommen konnte? Ich musste es herausfinden. Vorsichtig machte ich mich daran, über die nassen Dachpfannen zu rutschen. Ein Schwan war für so etwas wirklich nicht gemacht und ich traute mich nicht für die kurze Strecke zum Flug anzusetzen. Ich würde doch nur gegen den Kamin knallen und damit vielleicht den weißen Vogel verscheuchen. Also rutschte ich weiter und nutzte meine Flügeln zur Balance. Der arme kleine weiße Vogel würde sich zu Tode erschrecken, aber ich musste es versuchen. Das Piepsen wurde langsam lauter, als ich näherkam. Vielleicht war er verletzt. Ein dunkles Krächzen ließ mich aufhorchen. Waren da zwei Vögel? Ich machte mich mit leisen Lauten bemerkbar, bereit jederzeit in die Luft abzuheben. Der Kamin nahm mir die Sicht auf die anderen beiden Vögel, doch kaum hatte ich ein zweites Mal Laut gegeben, tauchte auf ein weißer Rabe auf dem Kamin auf. Er sah mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Ungläubigkeit an. Dann plötzlich griff er mich an. Ich rutschte aus und landete auf meinem Bauch. Ehe ich mich aufgerappelt hatte, war der Rabe bei mir und hüpfte aufgeregt krächzend um mich herum. Hatte er mich gar nicht angreifen wollen? Wollte er mir etwas sagen? Immer wieder rieb er seine Flanke an meiner. War das? Nein, mein Kind wäre ein Küken gewesen. Das leise Piepsen von der anderen Seite des Kamins wurde drängender. Der Rabe verschwand kurz dahinter und als er zurückkam, hielt er ein Küken im Schnabel. Es zappelte wild herum und starrte mich aufgeregt an. Calimero! Ich kann nicht sagen warum, aber ich erkannte mein Kind sofort. Kaum setzte der Rabe ihn ab, schmiegte es sich in mein Gefieder. Ich war so glücklich, ich hätte weinen können. Wer immer dieser andere Wandler war, ich würde ihm auf ewig dankbar sein. Der Rabe erhob sich krächzend in die Luft und deutete mir an ihm zu folgen. Aufgeregt flatterte er um mich herum und entfernte sich immer wieder wenige Meter, bevor er zurückkam. Ich pflückte mein Kind aus meinem Gefieder und packte ihn mit dem Schnabel. Sicherlich war das furchtbar unangenehm für ihn, aber die Gene seines Vaters würden ihn vor schlimmen Schmerzen bewahren. Ich stieß mich vom Dach ab und folgte dem anderen Wandler, welcher viel geübter im Fliegen war. Obwohl ich die größere Flügelspannweite hatte, war er wesentlich flinker und musste immer wieder kleine Runden drehen, um mich nicht zu verlieren. Vielleicht wohnte er in der Nähe und wir würden bei ihm Unterschlupf finden? Über unsere mentale Verbindung würde ich Elias sagen können, wo wir waren, also folgte ich dem weißen Raben ohne zu Murren. Ich wusste, ich sollte Anastasija suchen, aber die Sicherheit meines Kindes ging vor.


  Ich habe Calimero, Liebling. Ich habe ihn! Wir sind in Sicherheit, versuchte ich Elias zu sagen, doch ich bekam keine Antwort. Mit Sicherheit musste er sich gerade darauf konzentrieren, keinem Werwolf vor die Nase zu laufen und dann war da noch die blutende Hallow in seinen Armen.


  Die Gegend, in die mich der Rabe führte, kam mir bekannt vor, doch in der Dunkelheit und aus der Höhe tat ich mich schwer mit der Orientierung. Als er schließlich an Höhe verlor und zielgenau auf ein Haus zusteuerte, wurde mir bewusst, wo wir waren. Hier kannte ich mich nur zu gut aus, meine Freundin Eva wohnte dort. Nun war ich verwirrt. Evas Freund war doch ein Hund und kein Rabe. Doch mir blieb keine Zeit zum Grübeln, denn nun musste ich landen ohne Calimero und mich dabei umzubringen. Ich sah mich um, es war kein Auto unterwegs. Nur gut, dass Eva in einer kleinen Seitenstraße wohnte, also nahm ich die Straße als Landebahn. Ich schrammte mir die Füße auf, als ich wie ein betrunkener Pelikan mit zu viel Schwung aufkam und versuchte mit meinen Flügeln und Füßen zu bremsen. Calimero piepste in meinem Schnabel ängstlich, doch wir kamen zum Stehen und ich atmete erst einmal tief durch. Ich sah zu Evas Haus, wo der Rabe bereits auf dem Gartenzaun saß und mich gespannt beobachtete. Ich verwandelte mich zurück und begutachtete meine blutigen Fersen. Das Küken sah erst mich und dann den Raben an. Sowie sein Blick auf ihn fiel, verwandelte er sich ebenfalls zurück. Doch in der Dunkelheit konnte ich nur einen großen Mann erkennen, der von der Rückverwandlung erschrocken schien und rückwärts vom Zaun purzelte. Ich schnappte mir Calimero und rannte zu dem Fremden. Die Haustür öffnete sich und das Licht von innen erleuchtete den kleinen Vorgarten. Oh. Mein. Gott!


  »David!«, kreischte ich. Da lag mein Bruder! Nackt und zitternd. Meine Freundin stürmte zur Tür heraus und sah erschrocken zwischen mir und David hin und her.


  »Es ist überall in den Nachrichten«, krächzte sie und weinte. »Was ist da bei euch in der Villa los und wo ist Daniel?«


  Ich hatte jetzt keine Zeit für Fragen und drückte ihr Calimero in die Hand.


  »David, oh mein Gott!«, rief ich und packte meinen Bruder unter die Arme. Gemeinsam mit Eva schafften wir es, ihn ins Haus zu bringen. Als Evas Mutter uns entdeckte, keimte trotz meiner Wandlergene etwas Scham in mir auf. Immerhin war sie Lehrerin an meiner alten Schule und nun standen David und ich nackt vor ihr.


  »Lieber Himmel, Eva hol Miriam etwas von dir zum Anziehen und schau, ob du in Papas Schrank etwas für ihren Bruder findest«, befahl sie sofort und half mir an Evas Stelle, David auf das Sofa im Wohnzimmer zu verfrachten. Als wir ihn hingesetzt hatten, nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände und zwang ihn mich anzusehen.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. »Bitte David, sprich mit mir.«


  Er schnappte nach Luft und seine Augen wirkten total wirr. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Es war, als hielte die Angst ihn im Klammergriff, als würde sie ihm die Luft und die Gedanken abdrehen.


  »Er muss sich erst beruhigen«, versuchte Evas Mutter einzulenken und zwang mich, mich hinzusetzen. Wo war mein Kind?


  »Ich werde euch beiden einen warmen Tee machen.«


  Ich hörte jemanden die Treppe hinunterlaufen, aber die Person war zu groß und zu schwerfällig, um Eva zu sein. Als ich über meine Schulter sah, erspähte ich Evas Vater, der mich mit großen Augen ansah.


  »Herrje, Mädchen!«, rief er. »Du bist ja hier.« Er befestigte eine Art Funkgerät an seinem Gürtel und lief zu mir herüber. »Meine Einheit wurde zu eurem Anwesen gerufen. Sogar die Bundeswehr ist unterwegs.«


  »Die Menschen wollen uns helfen?«, schluchzte ich und sah zu David, der immer noch atmete, als liefe er einen Marathon.


  »Wie bist du entkommen? Du musst mir alles erzählen.«


  Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, als mir Evas Vater mit erhobenem Zeigefinger andeutete zu warten. Er nahm ein Handy aus der Hosentasche und drückte eine Kurzwahltaste.


  »Ja, ich bin unterwegs, aber eins noch vorher«, meldete er sich am Telefon und sah mir in die Augen. Er hatte die grünsten Augen, die ich je gesehen hatte. Außer … nein, Elias‘ Augen waren noch grüner gewesen, als man ihn in einen Mensch verwandelt hatte.


  »Wie Sie wissen, ist meine Tochter mit der Vampirkönigin befreundet und sie ist hier. Die Königin. Sie ist vollkommen aufgelöst, aber sie hat sicher interessante Informationen … ja … mache ich.« Er nahm das Handy herunter und drückte einen Knopf. »Miriam, mein Chef hört mit, erzähl mir alles, was du weißt.«


  Ich holte tief Luft und versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Elias und ich waren spazieren, als es geschah. Werwölfe belagern unseren Park«, als ich das Gesicht von Evas Vater sah, wurde mir schlagartig bewusst, was ich gerade getan hatte. Ich hatte die Werwölfe verraten. Aber ich musste doch die Menschen warnen!


  »Sie sind sehr stark und schnell.«


  »Wie sehen sie aus?«, wollte die Stimme aus dem Handy wissen.


  »Es sind seltsame Kreaturen. Sie gehen mal auf vier und mal auf zwei Beinen. Ihr Torso ist noch recht menschlich, während ihre Glieder und ihr Kopf sehr wolfähnlich sind. Körperlich können sie mit Vampiren mithalten, aber das Schlimme ist, dass die Hexen nichts gegen sie ausrichten können, so lange sie in ihrer Tiergestalt sind.«


  Eva kam mit Kleidung und meinem Baby im Arm zurück ins Wohnzimmer. Sie hängte Pullover und Hosen über die Lehne und reichte mir meinen Sohn. Er hatte sich zurückverwandelt und weinte leise. Als ich ihn an meine Brust legte, begann er friedlich zu nuckeln. Evas Vater schien das nicht im Geringsten zu stören.


  »Hören Sie«, nahm ich meinen Faden wieder auf, »meine Familie wird in der Villa von den abtrünnigen Vampiren und vermutlich einigen Hexen gefangen gehalten. Unsere Hexen müssten sich irgendwo im Park auf der Flucht vor Werwölfen befinden.«


  David schnappte neben mir nach Luft.


  »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Wo ist der König?«


  »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er mit der Vampirältesten Leire und Davids Freundin Hallow auf der Flucht aus dem Park.«


  Nun wurden Davids Augen wach. Ich musste ihm die Wahrheit sagen.


  »Sie blutete stark aus einer Wunde am Bauch, aber Elias wird die Blutung mittlerweile gestillt haben.« Ich nahm Davids Hand und streichelte liebevoll darüber. »David, bitte. Du warst in der Villa, als es geschah. Bitte, sag uns, was passiert ist.«


  Er schluckte und blinzelte eine Träne weg.


  »Ich … ich …«, stammelte er und ich zog ihn so gut es ging in meine Arme. Calimero quengelte kurz und trat nach Davids Arm, um sich Platz zu machen, doch schließlich schaffte ich es meinen großen Bruder irgendwie zu halten.


  »Es war plötzlich Lärm im Haus.« Er konzentrierte sich auf mein Gesicht. »Ich war mit dem Baby in meinem Zimmer und habe Super Mario auf der Wii gezockt.«


  Meine Mundwinkel zuckten und ich musste kurz lächeln.


  »Der Kleine war von der Musik total begeistert, doch plötzlich wurde er ganz ruhig. Ich schaltete den Fernseher aus und hörte Schreie von unten. Ich … ich …«, er schluckte wieder und diesmal schafften die Tränen es nach draußen, »… schnappte mir das Baby und war kurz irritiert, weil der kleine Körper zu vibrieren schien. Dann krachte die Tür. Es war, als ob jemand versuchte hereinzukommen, was seltsam war, denn meine Türe war offen. Ca-Calimero fauchte … wie die Vampire das manchmal machen und die Tür zerbrach. Eine Frau, sie hatte graue Haare mit schwarzen Strähnen und ihre Augen … sie waren ganz schwarz. Nicht wie bei den Vampiren … da war nichts Weißes mehr … ganz schwarz … sie sah verrückt aus und sie kreischte. Irgendwas hinderte sie daran hereinzukommen, sie prallte immer wieder an einer Art unsichtbarer Mauer ab, dort wo vorher die Tür war.« Er atmete tief durch und nahm den Tee entgegen, den Evas Mutter uns gerade brachte. »Ich… ich habe meine Tierseele ja vor einiger Zeit verloren, doch da, wo das Loch in mir war, regte sich plötzlich etwas. Als ich Calimero ansah, durchbohrten mich seine blauen Augen. Ich glaube, er hat mir den Raben irgendwie gegeben.«


  »Und dann?«, drängte ich.


  »Er verwandelte sich in ein Küken und ich spürte etwas, was ich schon länger nicht mehr gespürt hatte. Eine Verwandlung.«


  »Der weiße Rabe«, flüsterte ich leise vor mich hin.


  »Ich … ich weiß nur noch, dass ich schnell geschaltet habe, als ich sah, dass ich Flügel hatte. Ich schnappte mir den Kleinen und bin zum Fenster raus, doch dann übermannte mich die Panik und ich machte auf dem Dach halt«, er sah mich an und nickte, »dort haben wir dann dich getroffen.«


  »Dann seid ihr hierher geflogen?«, vervollständigte Evas Vater die Geschichte fragend und ich nickte. »Okay, vielen Dank ihr zwei.« Er nahm das Handy an sein Ohr, küsste seine Frau und seine Tochter und verschwand durch die Tür. Draußen hörte ich Polizeisirenen heulen.


  »Immer noch nichts?«, wollte David wissen, der mir in einen viel zu kurzen Pyjama von Evas Vater gequetscht gegenüber auf dem Sofa saß. Im Hintergrund sah man Luftaufnahmen von unserem Zuhause im Fernsehen laufen. Ich rieb mir die Stirn. Mittlerweile hatte ich schon Kopfschmerzen von den Versuchen, Elias zu erreichen und Anastasija hatte ihr Handy ausgeschaltet. Eva saß neben mir und weinte leise. Daniel war bisher nicht aufgetaucht, also vermuteten wir, dass er ebenfalls im Haus gefangen gehalten wurde. David hob den Hörer des Telefons und versuchte das fünfte Krankenhaus anzurufen, in der Hoffnung, dass Elias Hallow dort abgeliefert hatte.


  »Verdammt«, schimpfte er, nachdem er auch dort erfolglos geblieben war, »wir müssen Elias erreichen.«


  »Da stimme ich dir voll und ganz zu«, erklärte ich und schloss erneut die Augen. Es brannte, weil ich sie bereits feuerrot geweint hatte. David wählte währenddessen die nächste Nummer. Ich konzentrierte mich.


  Elias? Elias, hörst du mich?


  David legte wütend auf und fluchte, womit er mich aus der Fassung brachte.


  »Nichts«, jammerte ich und fühlte mich, als würde mich etwas von innen auffressen. Ich lehnte mich an Eva und sie kuschelte sich mir entgegen. Während David an die Decke starrte, blieben wir drei totenstill. Machtlos und wie gelähmt blieb uns nichts, als zu warten. Erst als es an der Haustür klingelte, sprangen wir auf. Eva eilte zur Tür und auch ich verfolgte sie und spähte gespannt herüber. Es war zwar keins der erhofften Gesichter, aber ich freute mich dennoch Aisha zu sehen.


  »Ich bin sofort gekommen, nachdem ich Evas SMS gelesen hatte«, sagte sie und stürmte an Eva vorbei, um mich zu umarmen. »Es tut mir so leid, ich war am Lernen und hatte Radio, Fernseher und auch das Handy aus.«


  »Schon gut«, beruhigte ich sie. »Hauptsache, du bist jetzt da.« Wir nahmen sie mit ins Wohnzimmer, wo sie dann auch Eva und David begrüßte. Evas Mama saß mit einer Nachbarin bei Kaffee und Gebäck in der Küche. Die Frau eines Polizisten zu sein, war sicherlich nicht immer einfach und sie schien sich große Sorgen um ihren Mann zu machen. Aisha pellte sich aus ihrem Mantel und nahm Calimero auf den Arm. Wir brachten sie auf den neusten Stand und sie seufzte, als sie schließlich alles wusste. Mein Sohn nuckelte freudig an ihrem Finger und lächelte hin und wieder. Aus irgendeinem Grund beobachtete ich Calimero ganz genau. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er es merken würde, wenn sein Vater in Lebensgefahr war. Hoffentlich war das kein Wunschdenken.


  »Hat Hallow nicht mal gesagt, dass sie es merkt, wenn du Magie anwendest?«, grübelte David und sah mich fragend an.


  »Ja, schon.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber sie war ziemlich schwer verletzt, David. Ich glaube kaum …«


  »Versuch es!«, unterbrach er mich. »Bitte, Miriam.«


  »Na gut«, gab ich mich geschlagen und setzte mich auf. Viel konnte ich nicht, nur ein paar Lichttricks. Ich visualisierte einen Kreis und zeichnete ihn mit hellgelbem Licht in die Luft. Dann ein Herz und schließlich malte ich nach dem Kinderreim das Haus vom Nikolaus. Aber es geschah nichts. Hallow ergriff nicht die Macht über mich und David ließ die Schulter hängen.


  »Ist gut, Miriam. Hör auf«, seufzte er und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Tut mir leid«, sagte ich und beobachtete, wie Eva und Aisha gespannt meine Lichtbilder ansahen, die langsam verblassten. »Ich war schon immer dafür, dass Elias ein Halsband mit Glöckchen und Peilsender darin tragen soll«, versuchte ich verzweifelt zu scherzen und weinte eine stille Träne.


  »Peilsender!«, rief David laut. »Hat er sein Handy dabei?« Oh mein Gott, wir waren so auf die mentale Verbindung konzentriert gewesen, dass wir nicht mal auf die simpelsten Sachen gekommen waren. David schmiss mir das Telefon zu und ich fing es mehr oder weniger grazil auf. Schnell flogen meine Finger über die Tasten.


  »Wenn er nicht rangeht, kann Evas Vater es bestimmt orten lassen«, sagte David noch während es klingelte.


  »Zumindest ist es an«, sagte ich und lauschte dem Tuten. Aber niemand nahm ab und schließlich meldete sich die Mailbox. »Elias, hier ist Miriam. Bitte nimm Kontakt zu mir auf. Bitte! Ich habe Calimero«, sprach ich darauf. Ich sagte nicht wo wir waren, auch wenn man es sicherlich anhand der Nummer herausfinden konnte, dennoch wollte ich nicht direkt ins offene Messer laufen.


  »Die Mailbox«, erklärte ich den anderen, nachdem ich aufgelegt hatte. Ich starrte das Telefon eine ganze Weile an und streichelte immer wieder darüber, als könnte ich es so dazu bewegen, mich mit Elias zu verbinden. Dann klingelte es plötzlich und mein Herz raste.


  »Das ist seine Nummer!«


  David sprang auf und auch Aisha und Eva rückten mit Calimero näher an mich heran.


  »Elias?«, kreischte ich krächzend ins Telefon.


  »Nein«, meldete sich eine andere vertraute, aber verängstigte Stimme.


  »Roman«, sagte ich irritiert, »wo ist Elias?«


  »Das weiß ich nicht, als ich zurückkam, war ein riesiger Menschenauflauf vor dem Anwesen. Ich stahl mich in den Park und fand Elias‘ Handy. Der Regen hatte seine Fährte bereits verwischt. Dann griff mich ein Werwolf an und ich flüchtete. Miriam, was ist da los?«


  »Die Abtrünnigen.«


  »Oh nein.«


  Ich konnte das ohnehin gebrochene Herz dieses Vampirs noch einmal brechen hören.


  »Ich muss sie finden! Ich muss meine Kinder finden«, murmelte er in Gedanken versunken.


  »Roman, bitte komm zu uns.«


  »Uns? Wer ist bei dir?«, fragte er irritiert.


  »Meine Freundinnen, mein Bruder und Calimero.«


  »Oh Gott sei Dank, das Baby ist in Sicherheit.« Er räusperte sich. »Wo sind deine Eltern? Und meine Eltern?«


  »Roman, bitte komm zu mir und wir erklären dir alles. Bitte tu jetzt nichts Unüberlegtes«, flehte ich. »Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte.« Tränen strömten über mein Gesicht und auch wenn er mich nicht sehen konnte, rutschte ich vom Sofa und fiel auf die Knie. Schluchzend lauschte ich seinem Atem. Ich wollte ihn so verzweifelt bei mir haben, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.


  »Wo bist du, Kind?«, sagte er schließlich und mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Ich atmete tief durch und gab ihm die Adresse.


  »Weißt du wo das ist?«


  »Ja, ich bin gleich da.« Er legte auf und ich reichte Eva weinend das Telefon. Ich brachte kein weiteres Wort hervor, auch wenn David und meine Freundinnen gerne wissen wollten, was er gesagt hatte. Da war ich nun: Meine Eltern in der Gewalt von Monstern und mein Mann spurlos verschwunden. Zum Glück war ich nicht alleine. Ein liebevoller Bruder, treue Freundinnen und das Wissen, dass mein Kind in Sicherheit war, hielten mich davon ab, vollkommen durchzudrehen. Ich ergriff Aishas Hand und versuchte etwas zu sagen, aber alles was hinaus kam war: »Elias hat meinen Ring.«


  Aishas Augen füllten sich mit Tränen, als ich an meinen nackten Hals fasste. Ich hatte ihn ihm aus Angst gegeben, dass ich ihn im Flug verlieren würde und im festen Glauben, dass ich ihn schon bald wieder auf meiner Haut spüren würde.


  »Ich habe mich kurz vorher mit ihm gestritten …«


  »Oh nein, Miri«, sagte Eva und drückte mich an sich.


  »Das ist so furchtbar«, schluchzte Aisha, »ich will gar nicht erst wissen, wie ihr drei euch fühlen müsst.« Sie putzte ihre Nase in einem durchnässten Taschentuch. »Nicht zu wissen, ob der Menschen, den man liebt, noch lebt.« Sie schluchzte ein paar Mal. »Und dann noch die Eltern in der Gewalt von Vampiren.«


  Ich verzieh ihr, dass sie Daniel und Elias als Menschen bezeichnet hatte und griff nach ihrer Hand, um sie zu drücken. Mein Blick fiel auf David, der leise weinend zum Fenster hinausstarrte. Als sein Blick meinen traf, stand er auf.


  »Ich weiß es ist sinnlos, aber ich kann hier nicht mehr rumsitzen und warten. Ich werde ein paar Runden in der Luft drehen. Spätestens in ein bis zwei Stunden bin ich zurück.«


  Ich wollte ihn abhalten, aber ich wusste es besser, also nickte ich und blinzelte ihm liebevoll zu.


  »Hoffentlich funktioniert die Verwandlung jetzt auch«, sagte er und zog sich das viel zu kleine Oberteil über den Kopf.


  »Denkst du, die Tierseele war nur geliehen?«, fragte Eva.


  »Nein«, er schüttelte den Kopf, »die Leere in mir ist weg, aber ich kenne den Raben nicht.«


  »Calimero hat in der Angst und mit seinem kindlichen Verstand sicher die Tiere verwechselt«, sagte ich mit wackeliger Stimme. David lächelte mir traurig zu.


  »Ich bin ihm unendlich dankbar. Selbst wenn er mir einen Elefanten gegeben hätte, würde ich ihn dafür lieben. Ich bin wieder ganz«, er schluckte, »sobald ich mein Mädchen im Arm habe.« Er öffnete das Fenster, zog die Hose aus und sein Körper begann sich zu verändern. Etwas unbeholfen, aber schließlich saß der weiße Rabe auf dem Boden. Er warf mir einen letzten Blick zu und verschwand. Eva stand auf und schloss das Fenster hinter ihm. Sie starrte eine Weile lang hinaus und erst das Klingeln an der Haustür weckte sie aus ihrer Trance.


  »Das muss Roman sein«, sagte ich. Eva war schon zur Tür gelaufen, bevor ich es geschafft hatte, mich aus dem Sofa zu erheben. Ich folgte ihr in die kleine Diele und versuchte mein Herz zu beruhigen. Als ich dann endlich Romans Silhouette und seine blasse Haut im Mondlicht erspähte, war das wie Balsam für meine brennenden Augen. Ehe ich mich auf ihn zubewegen konnte, hatte er mich schon in seine Arme gezogen. Ich lehnte mich gegen seinen kühlen Körper und seufzte. Nur beiläufig hörte ich, wie Eva die Tür schloss und an uns vorbei ins Wohnzimmer ging.


  »Komm, Miriam«, flüsterten kalte Lippen an meinem Ohr, »lass uns reingehen, du zitterst.«


  Ich wollte ihn nicht loslassen und drückte mich fester an ihn. Am liebsten hätte ich mich in seinen Armen versteckt und wäre erst wieder rausausgekommen, wenn ich Elias‘ Stimme hörte.


  »Komm, Kind.«


  Ich schüttelte meinen Kopf und krabbelte förmlich an ihm hoch. Er reagierte sofort und nahm mich auf den Arm. Ich presste meine Beine um seine Hüfte und ließ mich ins Wohnzimmer tragen.


  »Sie ist wirklich süchtig nach Vampiren«, hörte ich Aisha verweint scherzen. Ich hob meinen Kopf und schmiegte ihn an Romans kühle Wangen.


  »Ihre Kälte beruhigt mich«, antwortete ich abwesend. Ich war ja eine feine Königin! Meine Vampire und meine Artgenossen, darunter sogar meine Eltern, waren in Gefahr und ich klammerte mich an meinen Schwiegervater wie ein kleines Kind.


  »Setzen Sie sich ruhig, Herr Groza«, hörte ich Eva sagen. »Sofern Sie das mit dem Affen da schaffen.«


  Romans Brust zuckte, als ob er lachte. Es musste allerdings ein sehr kurzes und stilles Lachen gewesen sein, denn ich hörte nicht einen Ton aus seinem Mund.


  »Vielen Dank«, sagte er schließlich, nachdem er sich mit mir auf einer Couch niedergelassen hatte. Der Fernseher zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Lieber Gott, Miriam was ist da los?« Er roch wie Elias … und wenn ich seinen Nacken ansah und mich ganz dolle konzentrierte, dann konnte ich mir vorstellen, dass Elias mich im Arm hielt.


  »Bitte Kind, sprich!«


  Eva übernahm das Reden und erzählte ihm gut zwanzig Minuten lang, was passiert war.


  »Aber wo waren denn Anastasija, Melissa und die anderen Wachleute?«, fragte er schließlich.


  »Auf der Suche nach dir«, murmelte ich in seinen Kragen.


  »Ich … ich … war auf der Jagd«, gestand er. »Ich konnte es euch schlecht sagen, wo mein eigener Sohn doch selbst die Jagd verboten hat, aber …«


  Ich hob meinen Kopf und sah ihn an. Er verstummte. Liebevoll strich ich ihm über den Kopf.


  »Irgendwas habt ihr Vampire an euch, dass ich euch wegen so etwas nicht böse sein kann«, flüsterte ich beinahe. »Mein Verständnis für euch ist selbst Elias schleierhaft.«


  »Du wurdest von Gott so erschaffen, dass du die Ewigkeit an der Seite eines Vampirs verbringen kannst.« Romans Gläubigkeit ließ alles so logisch erscheinen. Warum musste ich in dem Punkt nur so eine Zweiflerin sein?


  »Was soll ich jetzt tun, Roman? Was erwarten die Vampire jetzt von ihrer Königin?«


  »Dass sie in Sicherheit bleibt, bis wir uns formiert haben.« Er sah den zweifelnden Ausdruck in meinem Gesicht. »Mit Sicherheit wollen sie nicht, dass sie irgendetwas auf eigene Faust tut. So ganz ohne Schutz.« Er sah zu Calimero in Aishas Arm. »Vergiss nicht, dass du Mutter bist und solange Elias …« Er konnte den Satz nicht vollenden, aber ich wusste, was er sagen wollte. Calimero sollte keine Vollwaise werden. Der Gedanke drehte mir den Magen um, denn er setzte voraus, dass Elias tot war. »Hast du versucht Kontakt zu ihm aufzunehmen?«


  »Ja, habe ich. Er antwortet nicht und ich habe auch nicht das Gefühl, dass es angekommen ist.«


  Roman nickte. »Hast du versucht ihn zu fühlen?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich das steuern kann«, sagte ich und sah ihn dabei fragend an.


  »Wollen wir es mal versuchen? Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«


  »Wie?«, fragte ich aufgeregt.


  »Versprich mir zuerst, dass du dich nicht aufregst, wenn du nichts fühlst. Denn das muss nicht bedeuten, dass er tot ist, sondern dass es einfach nicht geklappt hat, okay?« Seine dunkelroten Augen wirkten hypnotisch auf mich. Er sah seinem Sohn so verdammt ähnlich, dass ich mich dabei erwischte, ihm mit meinem Gesicht näherzukommen. Ganz so, als hätte ich ihn küssen wollen. Nicht wie man jemanden küsst, den man gern hat, sondern wie eine Frau ihren Mann küsst. Oh pfui, er war mein Schwiegervater! Ich nickte und wurde rot. Natürlich hatte er es bemerkt.


  »Die Ähnlichkeit macht dir zu schaffen, liege ich da richtig?«


  Ich nickte und hörte Aisha kichern.


  »Sie sehen Elias wirklich verdammt ähnlich.«


  »Kinder kommen selten nach anderen Leuten«, sagte Roman und lehnte sich zur Seite, um meine Freundin zu sehen.


  »Wie machen wir das?«, platzte ich dazwischen. »Also das mit dem Kontakt aufnehmen?«


  »Können wir raus an die frische Luft gehen?«, wollte Roman wissen.


  »Wir haben hinter dem Haus einen kleinen Garten. Er ist etwas wüst, da mein Vater dieses Jahr keine Zeit hatte, sich so richtig darum zu kümmern, aber frische Luft gibt es da eine Menge«, sagte Eva und lächelte etwas gezwungen. Roman nickte ihr zu.


  »Wärst du so freundlich uns den Weg zu weisen?« Manchmal merkte man an seiner Ausdrucksweise, wie alt Roman wirklich war. Wir folgten Eva in den Garten, der - gelinde gesagt ein Schlachtfeld war. Ein verrosteter Rasenmäher stand zwischen umgekippten Plastikgartenstühlen und überall wucherte Unkraut. Roman schwebte mit der Eleganz eines Vampirs um die Hindernisse herum und fand schließlich ein Plätzchen, wo wir und niederlassen konnten. Für mich drehte er einen der Gartenstühle um, während er selbst mit einem Stein vorliebnahm. Eva hatte mir ihre Jacke gegeben und ich zog sie fester um mich herum, denn die Nacht war verdammt frisch.


  »Gib mir deine Hände, Kind«, sagte Roman leise und ich tat, was er sagte. »Schließ deine Augen und atme tief durch.«


  Ich konnte noch gerade so sehen, dass er es ebenfalls tat, dann war ich in totaler Dunkelheit gefangen. Nur ein paar kalte Vampirhände spendeten mir Sicherheit.


  »Konzentriere dich auf Elias und dieses Mal versuche nicht seine Stimme zu erreichen. Selbst wenn du sie nicht hören kannst, ist er doch immer bei dir. Du musst ihn nur finden.«


  Die nächtlichen Geräusche von Köln dröhnten in meinen Ohren, doch nach einiger Zeit schaffte ich es, sie auszusperren.


  »Fühle ihn, nicht seine Stimme«, flüsterte Roman, »spüre seine Nähe und die dir vertraute Kälte.«


  Mich fröstelte es, aber ich wusste nicht, ob es die Nachtluft, Roman oder tatsächlich Elias war.


  »Nicht unsicher werden. Du kennst Elias, wenn er es ist, wirst du es wissen. Hab Vertrauen. Suche nicht seine Stimme, ich weiß, das ist schwer, aber du musst es versuchen.«


  Ich zuckte. Das Frösteln verging und ich spürte eine Kälte, die mir innerlich Wärme schenkte.


  »Ich habe ihn«, sagte ich. Roman drückte meine Hände.


  »Öffne dich für ihn. Fühle, was er fühlt.« Das war schwerer, als es sich anhörte. Ich brauchte all meine Kraft alleine dafür, ihn in meiner Nähe zu spüren.


  »Hab Mut und gib jetzt nicht auf.«


  Ich versuchte ihn mental an mich heranzuziehen, doch es klappte nicht. Irgendetwas fehlte. Dann kam mir die Idee. Ich zog Roman an mich heran, inhalierte seinen Duft und drückte ihn fest an mich. Langsam spürte ich Elias meinen Körper übernehmen und ich begann mir zu wünschen es nicht getan zu haben. Schrille Kopfschmerzen tosten durch meinen Kopf, Hunger brannte in meiner Kehle … dann wurde ich bewusstlos.
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  Als ich meine Augen aufschlug fühlte ich mich alleine. Elias‘ Gegenwart war verschwunden, die Schmerzen nur noch eine Ahnung in meinem Kopf. Seine Abwesenheit hinterließ eine drückende Leere in mir. Ich setzte mich vorsichtig in Evas Bett auf und entdeckte in einer kleinen, mit Handtüchern gepolsterten Kiste, meinen Babytiger. Calimero schlief tief und fest und die Stille im Zimmer erstickte mich fast. Draußen schien die Welt friedlich und ruhig, als wäre nie etwas geschehen. Menschen gingen zur Arbeit, Frühstück wurde zubereitet und der Regen prasselte leise gegen das Fenster. Trügerischer Frieden. Ich schloss meine Augen wieder und senkte den Kopf. Die Bettdecke roch so vertraut nach meiner besten Freundin, dass es ein wenig tröstlich war, als ich sie höher zog. Ich atmete ein paar Mal tief ein und entschied dann aufzustehen, um Roman zu suchen. Ich schlüpfte in meine Sneakers und ging zu Calimero. Vorsichtig hob ich ihn aus seiner Kiste. Er öffnete müde die Augen, schloss sie aber wieder, als er mich erkannte. Liebevoll küsste ich seinen pelzigen Kopf und drückte ihn an mich. Der Gedanke, dass er alles sein könnte, was mir von Elias geblieben war, schnürte mir die Kehle zu.


  »Nein«, sagte ich zitternd zu mir selber. »Er lebt.« Ja, so musste es einfach sein! Vorsichtig setzte ich einen wunden Fuß vor den anderen. Nie war mir Laufen schwerer gefallen. Meine Hand rutschte vor kaltem Schweiß fast von der Türklinke ab, als ich sie herunterdrückte. Der Flur war dunkel und leer. Nur am Ende, wo die Treppe hinunter ins Wohnzimmer führte, drang Licht zu mir. Calimero öffnete die Augen einen kleinen Spalt und hob die Nase in die Luft.


  »Witterst du was?«, flüsterte ich, als ob der Kleine mir antworten könnte. Ich versuchte seine Mimik zu lesen. Sie wirkte nicht besorgt, also setzte ich meinen Weg zur Treppe fort. Die mittlerweile wachen Augen meines Sohnes sahen sich neugierig um. Ich klammerte mich am Geländer fest und ging die ersten Stufen hinunter. Schon bald gab die Treppe den Blick ins Wohnzimmer frei und ich blieb erstaunt stehen. Dort knieten, eingehüllt in die halb zerrissenen Mäntel des Ordens, blutende und schmutzige Vampire. Eine ganze Menge davon. Zwischen Ihnen standen vereinzelt ein paar Menschen, darunter meine Freunde und mein Bruder. Roman kam auf mich zu, um mir eine Hand zu reichen. Ich ergriff sie und ging die letzten Stufen hinunter. Die Vampire erhoben sich und halfen dann denen, die es nicht mehr aus eigener Kraft schafften. Was hatte man ihnen angetan?


  »W…was ist passiert?«, stammelte ich. Roman nahm mir Calimero ab und seufzte. Eine Vampirin trat vor und als sie ihren Kopf hob, erkannte ich sie. Es war Heinrichs Schwester.


  »Gwendolin!«


  »Eure Majestät«, sie verneigte sich erneut, »ich habe den Auftrag, die Verletzten zu Euch in Sicherheit zu bringen.«


  Mein Herz raste. »Wer hat dir den Auftrag gegeben? Elias?«, platzte es aus mir heraus. Sie schüttelte den Kopf.


  »Die Heerführerin.«


  Diesen Ausdruck hatte ich ja noch nie gehört, aber es gab nur eine Vampirin, auf die diese Bezeichnung hätte zutreffen können.


  »Melissa?«, riet ich und Gwendolin nickte.


  »Ist Anastasija bei ihr?«


  Sie öffnete den Mund, doch jemand kam ihr zuvor.


  »Nein, Miriam«, sagte eine vertraute Stimme an meinem rechten Ohr. »Ich bin hier, bei dir.« Ich schloss die Augen und verdrückte eine Träne, bevor ich den Mut aufbrachte, den Kopf zu drehen. Anastasija ergriff meine Hand und als ich in ihre schwarzen Augen sah, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Wo ist Elias? Und Leire?«, wollte ich wissen, doch Ana schüttelte ihren Kopf und zuckte mit den Schultern. Diese simplen Bewegungen schienen sie mehr zu schmerzen als eine Silbervergiftung.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  Sie sah zu David, welcher seine Lippen zusammenpresste.


  »Und Hallow?«


  David wich meinem Blick aus.


  »Ihr wisst es nicht?«


  »Nein Miriam«, sagte Ana. »Aber Melissa wartet auf deinen Befehl. Sie hat Stellung im Park bezogen.«


  »Ohne die Hexen und die Wandler brauchen wir die Villa nicht zu stürmen«, seufzte ich. Die Hexen würden kurzen Prozess mit meinen Vampiren machen.


  »Wir sind nicht mehr alleine.« Anastasija trat zur Seite und deutete auf einen zwar großen, aber äußerlich recht unauffälligen Mann in Jeans und weißem Hemd. Er wirkte zwar müde, aber etwas sagte mir, dass er nicht zu unterschätzen war. Ohne zu zögern streckte er mir eine riesige Hand entgegen. Seine Haut war warm und rau.


  »Mein Name ist Tom, ich bin der neue Rudelführer der ortsansässigen Werwölfe.«


  Panisch zog ich meine Hand zurück und stellte mich zwischen Ana und ihn. Tom lachte und zeigte eine Reihe beeindruckender Zähne.


  »Wie schon gesagt, das Rudel steht unter neuer Führung.«


  »Seit wann?«, fragte ich skeptisch.


  »Seit heute Morgen drei Uhr.« Er seufzte. »Sieh mal, Kindchen.«


  Die Vampire knurrten wie ein großer Chor wütender Katzen. Diese – wie soll ich sagen? - vertraute Anrede missfiel ihnen total.


  »Wir haben uns alle dazu entschieden, euch unsere Hilfe anzubieten, um uns damit Unabhängigkeit und Freiheit zu erkaufen. Aber die alte Rudelführung wollte lieber euren Feinden helfen. Egal ob aus purer Boshaftigkeit oder aus Hass, das ist nun Geschichte.« Er warf die Erinnerung mit einer Geste über seine Schulter. »Alles, was wir wollen, ist unsere Ruhe und wenn wir sie damit erkaufen können, dass wir dem vampirischen Königshaus den Rücken freihalten, dann soll es so sein.«


  Ich biss mir auf die Lippe und nickte mit gerunzelter Stirn.


  »Unsere Welpen sollen in Frieden aufwachsen.«


  »Es ist zu spät«, krächzte ich heiser, »ich habe euch aus Versehen an die Menschen verraten. Sie wollten uns helfen und ich musste sie darauf vorbereiten, was sie im Park finden würden.«


  Tom nickte und zog mit einem spöttischen Grinsen die Augenbrauen hoch.


  »Das wissen wir bereits, wir lesen ab und zu auch die Zeitung und sehen fern.«


  »Und ihr wollt uns trotzdem helfen?«, fragte ich ungläubig und leicht wütend wegen des Seitenhiebs. Als würde ich glauben, dass sie die Zeitung nur zum Häufchen wegmachen benutzten.


  »Wenn wir dafür unabhängig von den Vampiren bleiben, ja.« Er sah die umstehenden Blutsauger entschuldigend an. »Euer Königspaar besteht aus einem Vampir und einer Wandlerin. Wir Werwölfe haben damit also nichts zu schaffen.«


  Ich sah zu meinem Bruder, der wütend und verletzt den Boden anstarrte. Ein Werwolfe hatte möglicher Weise das Leben seiner großen Liebe ausgelöscht und ich konnte seine Wut sehr gut nachempfinden. Dennoch …


  »Er hat Recht«, sagte ich laut. »Wenn ihr uns helft, unser Heim und den König zurückzubekommen, dann lassen wir euch in Ruhe.«


  Tom nickte zufrieden. Ich hoffte inständig, dass ich diesen Freifahrtschein niemals würde bereuen müssen. Der Werwolf sah zu Calimero in Romans Arm. Mein Kind hielt ganz gespannt sein Näschen in die Luft, um den für ihn so fremden Werwolfgeruch zu erschnüffeln.


  »Ein wunderschöner Welpe.«


  »Ja, er ist der ganze Stolz seines Vaters.«


  »Dann wollen wir mal zusehen, dass er ihn zurückbekommt, oder?« Der Werwolf klatschte, zu allen Schandtaten bereit, in die Hände. Er machte nicht den Eindruck, als ob er Probleme damit hätte, sich die Hände schmutzig zu machen. Welche Art Schmutz ich meine, überlasse ich ganz eurer Fantasie.


  »Die Werwölfe haben nach ihrem Umbruch Hallows Zirkel freigegeben«, erklärte mir David, während ich einen fremden Vampir darum bat, auf ein Handtuch zu spucken. Er hatte eine fiese Wunde am Rücken, die sich von selbst einfach nicht schließen wollte, also tupfte ich sie vorsichtig mit seinem Speichel ab.


  »Zusammen mit dem Werwölfen und den Hexen werden die Vampire es schaffen, unsere Eltern da herauszuholen.«


  Melissa hatte weder mich noch Anastasija bei dem Angriff dabeihaben wollen. Uns in Gefahr zu wissen, hätte sie nur von ihrer eigentlichen Aufgabe abgelenkt. So wäre es auch sicherlich in Elias‘ Sinne gewesen: Ana und ich, heil und in Sicherheit mit Calimero. Gwendolin war mit Tom zur Villa zurückgekehrt, also versorgte ich mit Roman und Ana die Verwundeten. Irgendwie musste ich mich ja nützlich machen können. Ich machte mir innerlich eine Notiz, Evas Familie für diesen Beistand zu entlohnen, wenn dieser Alptraum vorbei war. Eigentlich wollte ich den Kampf gar nicht sehen, aber nachdem ich den Vampir versorgt hatte, hielt ich es nicht mehr aus und schaltete den Fernseher ein. Nervös zuckten meine Finger über die Fernbedienung und es dauerte einen Moment, bis ich den richtigen Sender gefunden hatte. Ein Nachrichtensender zeigte gerade in verwackelter Nahaufnahme die kleine Melissa, die ihren in Ordensmänteln gehüllten Vampiren Anweisungen gab. Ich fühlte mich sofort deplatziert. Sollte ich als ihre Königin nicht da sein und ihnen Mut zusprechen? So wie es die Monarchen in den großen Filmepen immer taten.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte David mit ernster Stimme und trat neben mich. Er legte mir einen Arm um die Schultern. »Das kannst du gleich wieder vergessen.«


  Ich schob ihn von mir und atmete tief durch. »Das weiß ich auch«, keifte ich schließlich genervt. Ich konnte mein Kind nicht einfach im Stich lassen und Elias würde es mir nie verzeihen, wenn ich mich so leichtsinnig in Gefahr bringen würde. Eine vertraut kühle, aber dennoch fremde Hand ergriff meine Rechte. Eisige Lippen pressten einen Kuss darauf.


  »Ihr seid bei unseren Freunden und Verwandten dort draußen«, sagte der braunhaarige Vampir als er seinen Kopf wieder hob, »wir tragen Euch in unserem Herzen.«


  Ich wollte etwas zu ihm sagen, doch der Fernsehmoderator unterbrach mich.


  »Sie bewegen sich, die Vampire laufen los!«


  Ich hielt den Atem an und starrte auf den Fernseher. Ein Impuls, die Augen zu schließen fuhr durch meinen Körper, doch noch konnte ich ihm widerstehen. Niemand im Raum sprach ein Wort. Melissa führte die Masse an, den Vampiren folgten die Hexen und Werwölfe. Es musste eine Qual für die Vampire sein, so langsam zu laufen, aber sie konnten es nicht riskieren, ohne die Verstärkung der anderen dort anzukommen. Der fremde Vampir drückte meine Hand und ich konnte ein leichtes Zittern in ihr spüren. Ich faltete meine Hände und fiel auf die Knie. Wieso, kann ich nicht sagen, aber ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Für meine Familie und alle, die gerade zu Hilfe eilten.


  »Sehen Sie das, meine Damen und Herren?«, sagte die dunkle, aufgeregte Stimme des Nachrichtensprechers. »Die Vampire scheinen sich jeweils einen Menschen, oder was auch immer diese Wesen dort sein mögen, zu schnappen.« In der Tat nahmen einige Vampire Hexen auf den Arm und …


  »Sie klettern mit ihnen die Hauswand hinauf.«


  Die restlichen Vampire und Werwölfe stürmten durch die Haustür und hinaus aus dem Blickfeld der Kamera.


  »Sie schlagen die Fenster ein«, berichtete der Moderator weiter und das Bild zeigte einen Vampir, der mit einer Hexe auf dem Rücken elegant durch ein Fenster in die Villa kletterte. Dann herrschte bedrückende Stille. Das Haus wirkte ganz ruhig von außen und bis auf die eingeschlagenen Scheiben vollkommen friedlich. Immer mehr kühle Körper drängten sich um mich. Es war beinahe so, als suchten diese Raubtiere meine Nähe. Gruselig, aber auch schön.


  Die Kamera schwenkte auf die Massen von Menschen, die sich vor der Villa platziert hatten. Überall wimmelte es nur so von Waffen, aber auch von Sanitätern und Krankenwagen, die bereit waren sofort loszufahren. Ihre Laderäume standen weit offen und die Tragen waren griffbereit. Die Menschen taten das, was sie konnten, in ihrer Rolle als körperlich Unterlegene. Sie würde die Verletzten versorgen und so gut es ging beschützen.


  »Da tut sich etwas im Haus«, sagte der Sprecher, während noch Wiederholungen aus der Nacht gezeigt wurden. Das Bild wechselte und man sah Bewegungen am Eingang der Villa. Leider mussten die Kameras so nah aus der Luft heranzoomen, dass kaum etwas zu erkennen war.


  »Man kann nur ein paar Beine sehen, offensichtlich versucht derjenige wegzulaufen, aber etwas hält ihn oder sie fest.«


  Ich schloss meine Augen und versuchte tief durchzuatmen.


  »Da, jetzt kann man ihn erkennen. Es ist ein junger Mann, etwa in den Zwanzigern und er hält ein Kind in den Armen.«


  Ich hörte, wie Eva zu hyperventilieren begann und ich öffnete die Augen. Es war Daniel, der mit meinem kleinen Bruder in den Armen über den Kies der Einfahrt rannte. Ein furchtbares Bild machte sich vor meinem inneren Auge breit. Ich sah, wie meine Mutter blutend am Boden lag und Daniel in letzter Minute ihr Kind in den Arm drückte. Sofort schüttelte ich es aus meinem Kopf und sah zu Eva, die die Hand ihrer Mutter ganz fest drückte.


  »Er scheint verfolgt zu werden.«


  Ein Vampir ohne Ordensmantel - und jetzt erkannte ich auch erst den Sinn dieser Dinger, nämlich damit jeder Feind von Freund unterscheiden konnte stolperte aus der Tür und sah ihm hinterher. Er brauchte nur einen Satz zu machen und Daniel wäre sofort verloren. Michael würde vielleicht ein paar Sekunden länger leben.


  »Man kann nur hoffen, dass er bereits weit genug weg ist, um vor dem Vampir zu den Rettungskräften zu gelangen.«


  »Nein«, nuschelte ich leise und weinte eine Träne. Eva sah mich schluchzend an.


  »Selbst mit den Verletzungen ist es für den Vampir ein Kinderspiel«, sagte eine Vampirin. »Die Frage ist nur, worauf er wartet?«


  »Du kennst diese Perversen, Sonja«, antwortete der brünette Vampir neben mir. »Er wartet darauf, dass er sich in Sicherheit wägt, bevor er ihn zur Strecke bringt. Sie lieben das Spiel mit der Angst.« Katz und Maus. Ich konnte den Moment sehen, indem sich der Abtrünnige entschied dieses Spiel zu beenden. Seine Körperhaltung veränderte sich minimal, aber dennoch gravierend und tödlich genug. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Etwas Weißes fiel vom Himmel und färbte sich blutrot.


  »Was zum …«, stammelte der Nachrichtensprecher. Die Kamera zeigte Melina Lavie, deren weißes Empirekleid voller Blut war. Mit feuerroten, irislosen Augen presste sie den Nacken des Abtrünnigen an ihren Mund und saugte gierig daran. Es sah beinahe so aus als würde sie seine Wirbelsäule mit den Zähnen zerbeißen. Ich sah zu Ana und Roman, die beide mit geöffnetem Mund und ungläubig aufgerissenen Augen den Fernseher anstarrten.


  »Oma?«, fragte Anastasija zittrig. Melina Lavie im Blutrausch, ich traute meinen Augen nicht. Emilias Mutter war für mich nie ein Raubtier gewesen, aber jetzt …


  »Da, da ist noch eine Frau«, rief der Nachrichtensprecher, »sie muss mit der Vampirin im weißen Kleid gekommen sein.« Die Kamera suchte wackelnd nach der Frau und als sie ins Bild kam, brach ich zusammen. David fing mich auf und zog mich in seine Arme. Es war unsere Mutter, die da um ihr Leben rannte. Ihre Kleider zerrissen und ihr Körper verformte sich, als sie ihre Pferdegestalt rief. Sie wurde schneller und kräftiger. Der Kies wirbelte hinter ihren Hufen nur so auf.


  »Unglaublich«, war das einzige, was dem Moderator dazu einfiel. Die Kamera zeigte wieder eine Totalaufnahme der Villa, als plötzlich Tiere aus allen erdenklichen Öffnungen kamen. Vögel flogen durch die Fenster, Hunde, Katzen, Pferde und andere Vierbeiner stürmten aus der Eingangstür oder sprangen durch Fenster im Erdgeschoss.


  »Als ob jemand im Zoo alle Käfige geöffnet hätte.« Der Nachrichtensprecher war wirklich kreativ. »Es muss sich hierbei um die zahlreichen, gefangenen Gestaltwandler handeln.«


  »War Papa dabei?«, wollte David wissen und suchte verzweifelt das Bild ab. Mich beunruhigte im Moment mehr, dass sie alle an der sich im Blutrausch befindlichen Melina vorbei rannten, doch die Vampirin ließ sich von ihrer Beute nicht abbringen. Zum Glück.


  »Da!«, schrie Anastasija. »Da war ein Hund, genau wie euer Vater.«


  Ich erkannte nichts, aber ich vertraute Anastasijas Augen. Die Flut von Tieren ebbte ab und die Kamera zeigte Melina, die immer noch über ihr Opfer gebeugt war. Ich fragte mich, warum sich der Abtrünnige nicht wehrte?


  »Oma Melina ist alt«, antwortete Anastasija und sah mich an. »Sehr alt. Er ist ein Säugling im Vergleich zu ihr und er ist verletzt.« Dazu war sie noch im Blutrausch. Melina sah auf und leckte sich die Lippen. Ihre raubtierhaften Augen suchten die Umgebung ab.


  »Sie müsste sich jetzt eigentlich beruhigen«, sagte Ana unsicher.


  »Es lauert zu viel Gefahr um sie herum«, nuschelte Roman und rieb sich die Schläfen. Dann war Melina so schnell verschwunden, dass es die Kamera gar nicht erfassen konnte.


  »Oh, oh«, sagte ein Vampir irgendwo hinter mir. Ich sah mich um und fand einen, der wieder recht fit wirkte. Schnell ergriff ich seine Hände und flehte ihn mit meinen Augen an.


  »Bitte, bitte, kannst du meine Familie hierherholen?«


  Er nickte und verbeugte sich schnell, dann war er verschwunden.


  »Mamă«, rief Roman erleichtert aus. Ich sah zum Fernseher und beobachtete, wie Eva Groza in einem engen, schwarzen Kleid zur Tür hinausschritt. Sie schien alle Zeit der Welt zu haben und zupfte sich irgendetwas, das wie Haut aussah, von den Armen. Traian schlenderte hinter ihr her und hatte noch Zeit, seiner Frau mit einem Grinsen auf den Lippen einen Klaps auf den Hintern zu geben. Der Kampf war anscheinend gelaufen.


  »Da waren kaum Vampire«, berichtete meine Mutter bei einer Tasse Tee und küsste immer wieder Michaels Kopf, »aber eine Menge Hexen. Sie hatten uns so überrascht, dass sie einen Bann über uns gesprochen hatten, bevor wir uns verwandeln konnten.«


  Ich hatte auch das Gefühl, verhext worden zu sein. Meine Glieder waren so steif, dass ich gelegentlich ihre Beweglichkeit testete.


  »Ich habe nicht schlecht gestaunt, als uns Werwölfe zu Hilfe eilten«, gluckste Papa und fuhr sich durch die Haare. Roman zog mich zur Seite. Ich folgte ihm in das Arbeitszimmer von Evas Vater. Es war wirklich winzig, aber bot dank einem großen, ordentlichen Schreibtisch genug Platz zum Sitzen, wenn man nicht unbedingt auf Stühle bestand. Ich hätte ja auch den Schreibtischstuhl nehmen können, aber darauf lag ein Stapel Papier, den ich nicht durcheinanderbringen wollte und ich musste mich setzen, da ich sonst wie ein Schweizer Taschenmesser zusammengeklappt wäre. Ich traute meinen Beinen, in deren Knochen die Angst steckte, einfach nicht.


  »Ich hatte noch keine wirkliche Gelegenheit, dich zu fragen, ob du überhaupt etwas fühlen konntest?«


  Ich wusste nicht, wie ich ihm das beibringen sollte.


  »Es tut mir leid, dass ich dich so überanstrengt habe.«


  »Oh, das war keine Überanstrengung«, korrigierte ich ihn. Herrje, hatte er etwa die ganze Zeit gedacht, dass er mich einfach nur überfordert hatte? Er zog die Augenbrauen hoch. Ich verspürte genau wie bei Elias den Drang, sie zu küssen, damit er sie wieder senkte.


  »Aber wieso bist du dann zusammengebrochen?«


  »Ich habe Elias gespürt.«


  Roman riss die Augen erstaunt auf und hätte mich am liebsten durchgerüttelt, damit ich weitersprach.


  »Er hatte furchtbaren Durst und … und so starke Kopfschmerzen, dass ich sie nicht ertragen konnte.«


  Roman bekreuzigte sich und ging ein paar Schritte rückwärts. Seine Augen schimmerten.


  »Mein armes Kind, das wird mir Emilia nie verzeihen.«


  »Wir werden ihn finden, hörst du?«, drängte ich auf ihn ein. Melissa war bereits mit Anastasija auf der Suche. Doch ich befürchtete, dass der Regen seine Spuren verwischt hatte. Die Kopfschmerzen, die ich gefühlt hatte, verhinderten jegliche mentale Kontaktaufnahme. Die Abtrünnigen hatten ihm mit Sicherheit eine schwere Kopfverletzung zugefügt, damit er nicht um Hilfe rufen konnte. Der Gedanke, völlig hilflos zu sein, während er vielleicht … es klopfte an der Tür und Heinrich trat herein. Ich dankte ihm im Geiste dafür, dass ich diesen Gedanken nicht weiterführen konnte.


  »Ich wollte Euch nur mitteilen, dass die Villa wieder sicher ist, Eure Majestät.«


  Ich rutschte vom Tisch herunter.


  »Ist Melina wieder in Ordnung?«, murmelte ich erschöpft. Heinrich nickte.


  »Okay, dann wollen wir das Lager mal räumen.« Es war mir nicht wohl beim Gedanken, wieder in die Villa zu gehen, aber dort konnte ich einen Moment in Elias‘ und meiner Wohnung alleine sein und das war sehr verlockend.


  Vor der Villa war ein riesiger Menschenauflauf. Ich war nicht in der Lage, freundlich aus dem Autofenster zu lachen und zu winken, also klammerte ich mich an Calimero und vergrub mein Gesicht an seinem kleinen Körper. Er weinte und protestierte lauthals. Meine Unruhe begann auch ihn nervös zu machen.


  »Hatten wir Verluste in den eigenen Reihen?«, fragte ich Heinrich, als es einfach nicht weiterging und ich an alles außer Elias zu denken versuchte. Heinrich saß am Lenkrad und sah in den Rückspiegel zu mir. Durch die Fensterscheibe konnte ich Hunderte von Menschen und Kameras sehen, die alle versuchten einen Blick auf mich zu erhaschen. Ich konnte sogar einen Hubschrauber über uns Knattern hören. Mit Sicherheit beherbergte er die Kamera, die uns schon in der Nacht die Bilder der Villa geliefert hatte.


  »Nein, Eure Majestät«, antwortete Heinrich. Es war mir, als hätte er noch etwas sagen wollen, aber ich vermutete es war dasselbe, was mir durch den Kopf ging. Wir hofften beide, dass es dabei bleiben würde und auch Elias und Leire zu uns zurückfinden würden. Seufzend blickte ich an Calimero vorbei zum Fenster hinaus. Die Menschen da draußen machten mich krank. Konnten sie nicht über etwas anderes berichten und mich in Ruhe lassen? Ich kam mir vor, als stünde ich brennend unter ihnen und alles, was sie taten, war ihre Kameras auf mich zu halten. Endlich bewegte sich das Auto voran. Die Vampire am Tor hatten es geschafft die Presse beiseite zu drängen und wir bahnten uns unseren Weg zur Villa.


  Magdalena erwartete uns am Eingang. Ihre Haltung war wie immer königlich und ihr Gesichtsausdruck eiskalt. Das hellblaue Etuikleid, welches sich um ihre Hüfte schmiegte, ließ sie irgendwie ätherisch und zerbrechlich wirken.


  »Eure Majestät«, begrüßte sie mich mit einem Kopfnicken.


  »Magdalena! Wie geht es dir?« Meine Knochen fühlten sich beim Aussteigen aus dem Auto an wie Gummi. Alter, abgelatschter Gummi. Magdalena seufzte und versuchte sich an einem Lächeln.


  »Ich bin in Sorge um Seine Majestät.«


  Ich nickte und presste die Lippen aufeinander, damit mein Kinn nicht zitterte. Eigentlich wollte ich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbeigehen, doch sie sprach weiter.


  »Wir haben Besuch, Eure Majestät.«


  Och nee, konnte man nicht mal fünf Minuten in seiner Wohnung weinen, um danach mit klarem Verstand einen Plan auszutüfteln?


  »Wer?«, jammerte ich und bemerkte, wie mein Bruder sich neben mich stellte. Er war mit Mama und Papa im Auto hinter uns gewesen. Der Nachrichtenhubschrauber kreiste immer noch über unserer Villa, also bat Magdalena uns mit einer Geste hinein. Die Eingangshalle roch nach Putzmittel. Zitrone und komisches Ätzzeug.


  »Erinnert Ihr Euch an den Sukkubus, Eure Majestät?«


  Mein Gehirn war zwar menschlich und besaß somit kein Super-Erinnerungsvermögen, aber ich war auch nicht belämmert. Jedenfalls hielt ich mich für halbwegs klug genug, um mir Dinge wie eine blutende Dämonin in meinem Vorgarten zu merken. War ich gerade zickig? Ja, aber nur ein bisschen.


  »Ja«, seufzte ich nur, aus Mangel an Kraft und schaukelte den sich langsam beruhigenden Calimero in meinen Armen.


  »Die Dämonen, die sie hier abgeholt haben, sind im großen Wohnzimmer und sie haben die verletzte Hexe.«


  David hätte mich fast umgeschubst, so stürmte er los.


  »Geht es ihr gut?«, wollte ich wissen und meine Lebensgeister wachten einer nach dem anderen auf. »Weiß sie, wo sie Elias hingebracht haben?«


  Magdalena verzog keine Miene, sondern sah meinem Bruder hinterher.


  »Folgt mir bitte, Eure Majestät.«


  Ja, ja, alles, wenn ich dann nur endlich Antworten bekam. Die Älteste führte mich durch die frisch geputzte Villa in das besagte Wohnzimmer. Ich konnte Hallow gar nicht erkennen, da David über ihr hing und sie mit Küssen bedeckte. Offensichtlich ging es ihr ganz gut, denn sie saß – so viel war zu erkennen. Meine Aufmerksamkeit galt jedoch den beiden Dämonen, die mich mit ihren merkwürdig gelben Augen anstarrten. War das wirklich gelb?


  »Ihr habt unser Mädchen versorgt und zurückgegeben und wir nun eures. Wir sind quitt«, sagte eine dunkle Stimme, bevor sich die beiden einfach in Rauch auflösten. Ich hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, auch nur einen Ton zu sagen.


  »Man weiß nie, wozu es gut ist, einem Dämonen zu helfen«, nuschelte Magdalena in Gedanken hinter mir und ich stimmte ihr nickend zu. Unweigerlich musste ich an Emilia denken und wie sie auf diese Höllenwesen reagiert hatte. Was sie wohl hierzu gesagt hätte?


  »Was?«, fragte ich in die Runde und starrte in fragende Gesichter. Mama studierte mich ausgiebig.


  »Was hast du?«, fragte sie besorgt und ich seufzte. Magdalena legte eine Hand auf meine Schulter.


  »Hallow konnte uns die ungefähre Position nennen, wo Elias und Leire überfallen wurden und sie zurückgelassen worden ist.« Sie durchbohrte mich eine Weile mit ihrem Blick. »Der König wurde bewusstlos geschlagen, während sie Leire auf Grund ihres hohen Alters mit Silber ruhigstellen mussten. Mehr konnte Hallow uns nicht sagen, denn sie war nur sehr vage bei Bewusstsein.«


  Ich schluckte und Calimero begann in meinen Armen wieder zu weinen.


  »Er hat Hunger«, sagte ich und stürmte mit meinem Kind im Arm aus dem Zimmer, durch die Eingangshalle und hinunter in meine Wohnung. Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, wurde ich wütend. Die Tränen, die mir die Sicht nahmen, waren purer Hass auf Krischan und jeden Vampir, der ihm die Treue geschworen hatte. Ich würde mir jetzt zwei Minuten gönnen. Nur zwei Minuten und dann würde ich zurückgehen und mit Magdalena überlegen, was nun zu tun war, während ich Calimero stillte. Ja, nur zwei Minuten. Die Tür des Schlafzimmers öffnete sich und ich drückte mein Baby instinktiv an mich. Doch Calimero begann zu strampeln und sich zu wehren. Zwei Vampire in Ordensumhänge traten zu mir ins Wohnzimmer und lachten. Hatten die etwa heimlich in der Unterwäsche ihrer Königin gewühlt? Mein Baby verwandelte sich, strampelte sich mit seiner Vampirkraft von mir frei und verschwand durch Minkas Katzenklappe. Was zum …? Ehe ich etwas sagen oder reagieren konnte, wurde ich gepackt und in einen Mantel eingehüllt. Das Letzte, was ich sah, war der Boden meines Lesezimmers, dann wurde mir Stoff über den Kopf gezogen und ich spürte, wie der Vampir, der mich unter dem Arm trug zum Sprung ansetzte. Es musste ihnen gelungen sein, das einzige Fenster in der Wohnung, welches scheinbar doch nicht vampirsicher war, zu zerstören.


  Da ich zwar nichts sehen konnte, aber bei vollem Bewusstsein war, konnte ich den Gesprächen der beiden Vampire lauschen. Leider unterhielten sie sich in einer mir fremden Sprache, aber ihre Art zu reden, gab bereits viel preis. Sie waren gut gelaunt, ja sogar richtig ausgelassen, wie kleine Kinder, die ein neues Spielzeug gefunden hatten. Ich machte mir erst gar nicht mehr die Mühe zu schreien oder zu zappeln, womit ich vielleicht die ersten zwei Minuten verbracht hatte. Auch eine Verwandlung wäre bei einem starken, schnellen Vampir unnütz gewesen. Er hätte mich geschnappt, ehe ich auch nur die Chance gehabt hätte wegzurennen und über meine Prankenhiebe als Panther hätte er nur müde gelacht. Nun waren wir sicherlich schon weit weg vom Anwesen und ich hatte keine Ahnung, ob jemand meine Hilferufe gehört hatte. Wie hatten diese beiden sich einschleichen können? Hatten Anastasija und Elias nicht alle Wachen mental belauscht, so dass niemand heimlich Pläne schmieden konnte? Oder hatten sie sich im Trubel der vergangenen Stunden einfach untergemischt? Ja, so musste es gewesen sein. Die Geräusche der Stadt waren schon seit einiger Zeit verschwunden. Zuerst wurden sie immer leiser, aber nun waren sie gänzlich weg. Gelegentlich hörte ich mal einen Ast knacken, aber die Vampire bewegten sich so grazil, dass dies eine Seltenheit blieb. Wie konnte so etwas nur immer wieder passieren? War die Villa verflucht? Oder waren diese Abtrünnigen einfach so durchtrieben, dass sie sogar die Vorstellungskraft unserer Wachvampire übertrafen?


  »Wirrrrr ssssssind daaaaa«, sagte einer der Vampire vor Freude glucksend. Er hatte eine merkwürdige Aussprache, die mir jetzt erst auffiel, als er sich im Deutschen versuchte. Eine Tür wurde quietschend geöffnet und als sie hinter uns ins Schloss fiel, vernahm ich eine Menge Stimmen, die alle durcheinander riefen. Doch ein Geräusch darunter war mir vertraut. Ein immer wiederkehrendes Niesen. Man riss mir den Stoff vom Kopf und ich stellte fest, dass ich auf einer alten Steintreppe stand, die in einen Kellerraum hinunterführte. Dort unten hatten sich eine Menge Vampire versammelt und umringten …


  »Elias!«, kreischte ich und versuchte mich erfolglos aus dem Griff des Vampirs zu befreien. Elias drehte mir den Kopf zu und sah mich traurig an. Man hatte ihm einen Knebel aus etwas Silbrigem in den Mund gestopft. Es sah ein wenig aus wie einer dieser Spülschwämme, die immer dann zum Einsatz kommen, wenn man mal etwas hat anbrennen lassen. Ein paar der Vampire machten sich einen Spaß daraus, ihm mit Taschenlampen in die Augen zu leuchten und Elias hatte ganz offensichtlich Probleme damit, Luft zu bekommen. Seine Nase musste bereits vollkommen zugeschwollen sein und dieser Knebel machte ihm das Atmen durch den Mund nicht gerade leicht. Der Vampir hinter mir stieß mich an und bedeutete mir die Treppe hinunterzugehen. Fast hätte dieser Grobian das schon mit seinem Schubs erledigt.


  »Wir bringen Euch etwas zum Speisen, Eure gefälschte Hoheit«, scherzte er und lachte widerlich laut.


  »Endlich kann Krischans Vision wahr werden!«, quietschte eine Vampirin vor Vergnügen, welche mir gänzlich unbekannt war. Sie war auf keinem der Bilder, die wir von den Abtrünnigen hatten. Die Vampirin presste sich an meinen Mann heran und ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht getreten.


  »Stille deinen Durst an deiner Frau und danach darfst du qualvoll verenden.«


  »Sperren wir sie unten in die Zelle, Leire wird sich über Gesellschaft freuen«, schlug eine Stimme von irgendwoher vor. Ich wurde wieder gepackt und hörte Elias vor Schmerz stöhnen. Man trug mich quer durch den Raum zu einer weiteren Steintreppe, die in pure Dunkelheit führte. Nur Leires Stimme, die leise meinen Namen flüsterte, und der Griff des Vampirs, der mich trug, machten mir klar, dass ich hier nicht alleine war. Gitter wurden mit einem ächzenden Geräusch geöffnet.


  »Mach dir keine Hoffnung«, sagte mein Träger und schubste mich in die Dunkelheit, »Diese Gitterstäbe wird er nicht öffnen können.«


  Er? Wen meinte er? Ein kalter Körper stürzte in meine Arme und ich erkannte den vertrauten Geruch. Elias! Sie hatten ihn ebenfalls hierher gebracht. Die Gitter wurden zugeknallt und mindestens zwei Paar Füße eilten davon. Dann war es ruhig.


  »Eure Majestäten«, wimmerte Leire von irgendwoher.


  »Wo bist du?«, flüsterte ich zitternd.


  »In der Zelle neben Euch.«


  Ich atmete tief durch und tastete nach Elias. Er nieste und ich folgte dem Geräusch mit meinen Händen und fand sein Gesicht. Ich wollte gerade etwas sagen, als plötzlich ein kleines Licht in der Zelle anging. Es war nur eine alte, verschmierte Glühbirne, aber sie spendete genug Licht, so dass ich zumindest die Zelle und Elias erkennen konnte. Ein weibliches Lachen erklang, dann hörte ich ein paar Schritte und schließlich eine Tür. Ich sah mich um. Dort war eine winzige Pritsche, die gerade so für eine Person reichte und in einem kleinen Einlass in der Wand befand sich ein verdrecktes Klo, welches jeder Bahnhoftoilette in Sachen Keime Konkurrenz machen konnte. Ich erspare euch jede weitere Beschreibung.


  »Geht es Euch gut, Eure Majestäten?«, wollte Leire wissen und ich sah zu Elias. Ich wollte schreien, als ich sein geschundenes Gesicht sah.


  »Mir geht es gut«, antwortete ich, »aber Elias ist verletzt.« Ich hörte Leire schluchzen, was mir unsere Situation schmerzlich bewusster machte.


  »Alles okay, Leire?«, fragte ich während ich Elias in meine Arme zog und eine blutende Wunde an seinem Kopf untersuchte.


  »Ja«, wimmerte sie leise, »ich muss mich nur einen Moment sammeln.«


  Als ich Elias‘ blutgetränkte, blonde Haare durchsuchte, kämpfte er damit, den Knebel von seinem Kopf zu reißen. Immer wieder schüttelte er die Hände, als sei er kochend heiß. Ich sah ihn mir genauer an und erkannte, dass seine Hände bluteten, weil der Knebel aus Silber war.


  »Warte«, bat ich ihn leise. »Ich mache ihn dir ab.« Der Knoten war fest, aber ich schaffte es, ihm das Ding abzunehmen und er japste nach Luft. Seine Wangen und Lippen waren geschwollen und ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um leise hinein zu weinen. Er rappelte sich mit vor Schmerz gerunzelter Stirn auf und umfasste mein Gesicht mit seinen blutigen Händen. Vorsichtig zog er mich näher an sich heran und begann mich zu küssen, wobei er leise und kläglich wimmerte.


  »Hör auf«, befahl ich. »Lass deinen Mund erst heilen.«


  Er leckte sich über die Lippen und verteilte auch etwas Speichel auf seinen Wangen. Es dauerte einen kleinen Moment und es war nur noch eine Art roter Ausschlag zu sehen. In dem schwachen Licht konnte ich die Farbe seiner Augen nicht wirklich erkennen, aber sie waren dunkel wie ein See in der Nacht. Ich erinnerte mich an seinen brennenden Durst und mir wurde klar, dass ein Blutrausch nicht lange auf sich warten lassen würde.


  »Mein Kopf«, jammerte Elias, doch ich fiel ihm nur noch in die Arme. So fest ich konnte klammerte ich mich an ihn. Ich musste ihm helfen, das war mir klar, aber ich musste mir erst mal etwas Kraft holen und ihn berühren. Angst, dass er wie eine Luftblase zerplatzen würde und ich plötzlich wieder alleine war, machte sich in mir breit. Er schloss seine Arme um mich und flüsterte leise meinen Namen in meine Haare.


  »Du blutest irgendwo«, sagte ich schließlich, atmete tief durch und nahm meine Suche an seinem Kopf wieder auf. Als ich die Stelle an seinem Hinterkopf fand, verschlug es mir den Atem. Kleine Nägel, vermutlich ebenfalls aus Silber, steckten darin.


  »Du musst jetzt verdammt tapfer sein«, bereitete ich ihn vor, denn ich wollte sie herausziehen. Ich ergriff den ersten Nagel und hoffte inständig, dass ich ihn mit menschlicher Kraft herausziehen könnte. »Bereit?«


  Elias schluckte hörbar laut und brummte zustimmend. Ich legte all meine Kraft in meinen Arm, doch der Nagel bewegte sich gar nicht. Elias schrie und sprang von mir weg. Es sah aus, als wollte er sich vor Schmerz durch die Wand graben, doch auch von dort wich er zurück. So wie ich die Abtrünnigen kannte, war die Wand mit Silber verkleidet.


  »Es tut mir leid, es tut mir leid«, wiederholte ich immer wieder und näherte mich ihm vorsichtig. Er tastete seinen Hinterkopf ab und ich entdeckte an seinen Handgelenken rote Striemen von Fesseln. Mit einem lauten Schrei zog er einen der Nägel heraus und starrte ihn panisch an. Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde ohnmächtig werden, doch er riss sich zusammen und zog auch noch die restlichen drei heraus. Mit einem furchtbar klirrenden Geräusch fielen sie zu Boden. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte und stieß sie nun verkrampft aus.


  »Alles okay?«, brachte ich heraus. Elias‘ Körper zitterte und da ich nicht wusste, ob Schmerz oder vor Hunger, hielt ich mich vorsichtig zurück. Als er seinen Kopf hob, waren seine Augen blutunterlaufen und seine Fänge weit ausgefahren. Blutige Hände streckten sich nach mir aus und ich ergriff sie. Ihre Wärme erschreckte mich ein wenig. Zu viel Silber, schoss mir durch den Kopf. Elias zog mich an sich und ich wusste sofort, was folgen würde, also legte ich meinen Nacken frei. Immer fester, als wäre ich eine Beute die vorhatte zu flüchten, presste er mich an sich, als seine Zähne meine Haut durchbohrten.


  Es tut mir so leid, hörte ich ihn ganz schwach in meinem Kopf. Doch so schnell er in meine Gedanken eingedrungen war, so schnell war er auch wieder verschwunden. Die Wärme seiner Anwesenheit hinterließ meinen Kopf leer und kalt. Meine Muskeln verkrampften sich und Elias ließ von mir ab. Sein wunderschönes Gesicht war entstellt und auch wenn ich wusste, dass es durch mein Blut und seinen Speichel schnell heilen würde, so überkam mich doch eine Verzweiflung, die mir den Magen zerfraß. Ich umfasste seinen Kopf mit meinen Händen und zog seine Lippen an meine.


  »Miriam«, sagte er heiser. »Ich weiß nicht wie lange ich noch bei dir bleibe.«


  Als Antwort rollten mir weitere Tränen über die Wangen. Ich wusste, was er vorhatte, ich hatte seinen Hunger gespürt und er war unerträglich gewesen. Schon bald würde ich meine letzten Atemzüge tun.


  Er wollte sich von mir verabschieden. Bevor seine dunkle Seite ihn zwang mich zu töten.


  »Cali…?«, keuchte er. Sein Atem hatte sich beschleunigt und ich sah bereits das feurige Rot im tiefen Schwarz seiner Augen auflodern.


  »Er ist in Sicherheit«, log ich ihn an. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung und das schnürte mir die Kehle zu. Elias wich nun langsam von mir zurück. Es blieb keine Zeit mehr für viele Worte. Ich würde jetzt zum letzte Mal in meinem Leben mit meinem Mann sprechen.


  »Ich liebe dich«, schaffte ich es noch zu sagen, bevor jede Vernunft aus seinem Gesicht wich. Ich bekam Gänsehaut, als mich das bekannte Monster hungrig anstarrte. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle, als mir klar wurde, dass mein Baby nun alleine war.


  Das Monster erkannte mich und ich sah die Verwirrung in seinen Augen, den Hunger, aber irgendetwas war seltsam. Statt mich vor Schmerz, Wut und der Gier nach Blut anzugreifen, wirkte es plötzlich hilflos. Ich kniete erschöpft und innerlich leer auf dem kalten Fußboden. Es war viel zu wenig Zeit mit Elias geblieben. Wie gerne hätte ich noch Stunden in seinen Armen gelegen, ihn gerochen, mit ihm geredet. Doch nun – ich sah mich um. Überall war Elias‘ Blut, nicht nur an meiner Kleidung, sondern auch an meinen Händen. Würde das Monster denken, dass ich ihm das angetan hatte? Ich senkte meinen Kopf und weinte. Zuerst hörte ich ein leises Knurren, doch dann änderte sich der Ton in etwas Klagendes. Das Monster war direkt vor mir, als ich aufsah und ich erschrak. Ich hatte ihn nicht kommen gehört. Zu meinem Glück blieb er ganz ruhig und sah mich an… musternd, prüfend, kritisch. So etwas wie Hoffnung keimte in mir auf, als er sich ruhig vor mir niederließ.


  »Tut dein Kopf weh?«, fragte ich heiser. Er grunzte zustimmend. Zitternd hob ich eine Hand und hielt sie zwischen uns.


  »Wenn du mir etwas Spucke von dir gibst, schließe ich deine Wunden.«


  Ein tiefes, wütendes Knurren aus der Nachbarzelle ließ uns beide aufschrecken. Als das Monster mich packte, sah ich Calimeros Gesicht vor meinen Augen, bevor ich sie schloss und den Tod erwartete. Doch anstatt mich zu töten, wurde ich mit aller Wucht gegen die Pritsche geworfen. Zum Glück fing diese das Schlimmste ab. Zitternd rollte ich meinen Körper zusammen und sah, wie das Monster an den Gitterstäben rüttelte, um zu der vermeidlichen Gefahrenquelle nebenan zu kommen. Die Tür zu dem alten Keller öffnete sich und ich hörte Schritte. Eine Menge Schritte.


  »Endlich«, rief jemand freudig aus, »Krischans Vision wird wahr!«


  »Los, töte sie!«, rief eine andere Stimme. »Töte deine Königin.« Das letzte Wort spuckte diese Person aus, als wäre es eine alte, vergammelte Scheibe Toast. Elias oder jedenfalls seine Hülle, knurrte lauthals und kämpfte weiterhin gegen sein Gefängnis an.


  »Das ist seltsam«, sagte die Vampirin. »Da, schau hinter dich, da ist doch deine Mahlzeit.«


  Das Monster fauchte sie an.


  »Warum tötet er sie nicht?«, fragte jemand, den ich nicht sehen konnte. Vorsichtig setzte ich mich auf und ordnete meine Knochen. Mit Sicherheit war ich überall grün und blau.


  »Sie sind König und Königin«, hörte ich Leire knurren. »Es ist ihnen bestimmt, über uns zu herrschen. Sie werden sich nicht gegenseitig töten.« Diese Worte schienen die Abtrünnigen wütend zu machen. Körper bewegten sich zu schnell für meine Augen. Gitterstäben knallten und schließlich schob jemand Leire in unsere Zelle.


  »Du bist eine Älteste«, sagte die fremde Vampirin. »Du kannst ihn in diesem Zustand ganz leicht töten.« Sie lachte schrill. »Oder er tötet dich.«


  Elias kauerte zum Angriff, während Leire tief durchatmete. Sie sah traurig zu mir herüber, bevor sie sich hinkniete und den zerfetzten Stoff ihrer zerrissenen Kleidung von ihrem Arm schob. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte das Monster sie bereits angegriffen. Ein beklemmendes Gefühl schien mich wie von Zauberhand still auf meinem Platz zu halten. Instinktiv schloss ich meine Augen und hielt meine Ohren zu. Aber es war, als würde man versuchen vor dem Regen wegzulaufen. Die Geräusche prasselten ohne Gnade auf mich ein und Leires Gesichtsausdruck, besonders ihre wissenden Augen, brannten sich in mein Gedächtnis ein.


  »Bitte«, brachte ich heraus, »hör auf! Lass Leire in Ruhe!«


  Ich versuchte mich zu bewegen, aber es ging nicht. War es die Angst? Oder etwas anderes? Vorsichtig öffnete ich die Augen und traf direkt auf Leires Blick. Während Elias von ihr trank, fixierte sie mich. Es war, als würde sie mich mental festhalten. Als befehle sie meine Motorik. Erst als das Licht in ihren Augen erlosch, konnte ich meine Beine wieder bewegen. Ich musste mindestens genauso ungläubig ausgesehen haben wie die Abtrünnigen, als ich abwechselnd Elias‘ und Leires schlaffen Körper ansah. Ein Jahrtausendealtes Leben war soeben binnen weniger Sekunden ausgelöscht worden. Das Gefühl, welches dieses Wissen im Raum und im Magen jedes Anwesenden hinterließ, ist nicht zu beschreiben. Es war, als hätte die ganze Welt etwas sehr Wertvolles verloren. Schock, Taubheit und Sprachlosigkeit drückten meine Rippen so eng zusammen, dass ich Angst hatte, nicht mehr atmen zu können. Mit jedem Atemzug hatte ich das Gefühl ein kleines bisschen zu sterben.


  Während die Abtrünnigen sich lauthals in den verschiedensten Sprachen stritten, sahen mich die schwarzen Augen meines Mannes an. Leires Blut hatte seinen Rausch gestillt. Ehe ich mich versah, befand ich mich in seinen Armen und ich schloss die Augen.


  »Er wird sie wieder kontaktieren können«, sagte jemand, der eine Antwort in einer anderen Sprache bekam. Verwirrt sah ich Elias an und begutachtete sein Gesicht.


  Das habe ich schon längst getan, hörte ich ihn sagen und plötzlich ergab das, was der Abtrünnige gesagt hatte, Sinn. Anastasija! Sie suchen uns. Calimero geht es gut.


  »Aber vielleicht sind sie wirklich die Auserwählten?«


  Stille.


  »Er hat sie nicht angegriffen und Leire hat sich für die beiden geopfert. Das hätte sie doch nicht getan, wenn sie nicht davon überzeugt gewesen wäre.«


  Die Antworten gingen in Knurren und diversen unfreundlichen Ausrufen unter und als hätte jemand einen Startschuss gegeben, verschwanden die fremden Vampire nach oben und die Kellertür fiel laut ins Schloss. Elias ließ mich los, um die Pritsche wieder aufzustellen und legte mich vorsichtig darauf. Ich zog ihn in meine Arme, als er sich neben mich kniete.


  »W-was habe ich nur getan?«, flüsterte er. »Sie war eine gute, alte Freundin.« Und treu bis in den Tod. »Oh Gott, was habe ich nur getan?« Er ließ mich los und drehte mir den Rücken zu. Ich drehte mich so auf der Pritsche, dass ich einen Arm um seinen Oberkörper legen konnte. Vorsichtig bettete ich meinen Kopf auf seiner Schulter. Es dauerte eine ganze Weile, bis er seine Sprache wieder fand. Ich versuchte mit aller Kraft nicht zu Leires totem Körper hinüberzusehen, doch es gelang mir nicht immer. Sie sah ganz friedlich aus. Völlig kampf- und selbstlos war sie in den Tod gegangen.


  »Was musst du nun von mir denken?«, sagte Elias und seine Stimme war kalt, ohne jede Emotion.


  »Sie war nicht die Erste, die du getötet hast«, erinnerte ich ihn.


  »Nein, aber …«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn und küsste seinen Nacken. »Ich weiß.« Ich musste ihm nicht sagen, dass es ein Unfall gewesen war. Er war gar nicht wirklich da gewesen. Lediglich sein Körper und ein Wesen, welches seinem Instinkt und nicht der Logik folgte. Das alles wusste Elias, aber wieder wach zu werden und eine alte Freundin blutend und leblos in den eigenen Armen vorzufinden, kann man sicherlich nicht einfach so wegstecken.


  »Lass mich endlich deine Wunde am Hinterkopf schließen«, seufzte ich und erhob mich. Er verstand und spuckte mir in die Handfläche, als ich sie ihm hinhielt. Vorsichtig drehte er seinen Kopf und ich begann damit, die Wunden zu versorgen.


  »Wie konnten sie dich kriegen?«, wollte Elias wissen. Ich erzählte ihm die komplette Geschichte der Geiselnahme, meiner Zeit bei Eva und schließlich auch wie ich entführt wurde und Calimero entkam. Elias seufzte und fasste sich an die Stirn. Als ich fertig war, kuschelte ich mich an ihn. Er legte einen Arm um mich und küsste meine Nasenspitze.


  »Kein Wort, okay?«, sagte er und tippte sich an die Stirn. Ich verstand nicht was er meinte.


  »Zu was kein Wort?«


  Dass meine Fähigkeit zurückgekehrt ist, hörte ich ihn meinem Kopf und bereute meine Dummheit, als er sich vor Schmerz krümmte. »Zu den anderen, sollten wir hier jemals rauskommen«, fügte er laut hinzu und zwinkerte mir zu. Die Abtrünnigen konnten uns hören und sollten lieber denken, dass Elias sich Sorgen um seinen Ruf machte, als dass er Ana wieder erreichen konnte. Er schluckte hörbar laut und drückte mich etwas fester an sich. Sein Blick ruhte noch immer auf Leire. Ich umfasste sein Kinn, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, als es mir plötzlich schwindelig wurde. Es war, als würde ich zu schweben beginnen.


  »Hier stimmt etwas nicht«, stellte ich fest. Elias drehte sich um und sah mich mit vor Schock geweiteten Augen an. Meine Hand klebte auf magische Art und Weise an seinem Kopf fest.


  »Deine Augen«, sagte Elias, »sie … sie … werden ganz milchig.«


  Mit einem Mal war es mir, als würde ich Anastasija riechen. Ihr lieblicher, so vertrauter Geruch strich mir um die Nase, als meine Kopf aussetzte. Schwammig, wie in einem Traum, sah ich Hallow vor mir. Ihre Augen waren schneeweiß, ohne Pupille und ihre Hände lagen auf Anastasijas Kopf.
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  »Miriam«, hörte ich Hallows Stimme. »Ich habe sie.« Mit wem sprach sie? Eine weitere weibliche Person trat zu uns in diesen verschwommen Raum. Sie legte eine Hand auf Hallows Schulter, während sie mit der anderen ein Pendel hielt.


  »Miriam, Süße. Bleib ganz ruhig, wir orten euch über die gedankliche Verbindung der Zwillinge. Was auch immer du tust, lass Elias nicht los.«


  Ich wusste ja nicht mal wie!


  »Die Silberzerstäuber sind fertig«, hörte ich eine fremde Stimme im Hintergrund sagen. Dafür kannte ich die Vampirin, die antwortete, nur zu gut. Melissa.


  »Sehr gut, wir werden gleich fertig sein.« Dann richtete sie sich anscheinend an Hallow. »Sag Miriam, dass sie den König beschützen muss.«


  Bevor Hallow etwas sagen konnte, rief die Hexe mit dem Pendel etwas, was ich nicht verstehen konnte. Das letzte, was ich sah, war, dass Anastasija freudig ihre Augen aufriss. Dann war ich wieder mit Elias alleine in der Dunkelheit unserer Zelle.


  »Was ist los?«, wollte er wissen. An seiner Art zu sprechen konnte ich hören, dass das Silber begann ihn zu lähmen. »Miriam?«


  Hatten sie uns geortet? Anscheinend schon. Wir würden gerettet werden! Ich riss Elias an mich ran und küsste ihn so wild, dass er keinen Widerstand leistete. Miriam?


  Hallow hat uns mit Hilfe eurer Zwillings-Verbindung geortet!


  Elias atmete nervös durch. Er verließ meinen Kopf und ich konnte im dämmerigen Licht erkennen, dass seine Augen glasig wurden. Was auch immer er zu Anastasija sagte, es löste eine Träne aus seinen Augen. Noch bevor ich etwas tun konnte, hatte er sie mit dem Finger eingefangen und führte das Blut wieder dahin zurück, wo es dringend gebraucht wurde.


  »Elias?«, fragte ich ängstlich, als ich merkte wie er in sich zusammensackte.


  »Das Silber«, brachte er noch heraus und atmete schwer ein und aus. Zitternd zog ich ihn noch näher an mich heran und versuchte Ruhe zu bewahren. Er würde das schaffen! Melissas Truppen waren unterwegs zu uns, doch Moment: Silberzerstäuber? Oh nein, das Letzte, was Elias jetzt gebrauchen konnte, war noch mehr Silber. Ich wurde panisch, krallte mich an Elias‘ Körper fest und wollte brüllen, dass er Ana warnen sollte, aber das konnte ich nicht. Die anderen Vampire würden es hören. Ich rüttelte an meinem Mann, doch er reagierte nur noch mit einem Japsen. Himmel, wie sollte ich Elias schützen? Hatte er Anastasija von seiner Lage berichtet? Sie wussten, dass Elias mit Silber ruhiggestellt, seine Fähigkeit behindert worden war, aber rechneten sie auch damit, dass sie ihm das Silber in Form von Nägeln sogar bis ins Gehirn getrieben hatten? Während ich darüber nachdachte, wurde mir bewusst, wie schwer Elias verletzt war. Das Adrenalin flaute nun in seinem Körper ab, der Blutrausch war verschwunden, nun kam all das zum Vorschein, was er in Panik verdrängt hatte und mich überkam der Gedanke, dass ich bald mit zwei toten Vampiren in einer Zelle sitzen würde. Meine Kehle schnürte sich zu und ich krallte mich noch fester an Elias. So würde also alles Enden. Ich schloss die Augen und versuchte klar zu denken. Meine linke Hand fand Elias‘ zerschundene Rechte. Ich ergriff sie und drückte sie so fest ich konnte, in der Hoffnung, dass er es durch den dämmrigen Schleier seiner Silbervergiftung spürte. Meine Kraft verließ mich und ich ergab mich meinem Schicksal. Entweder würde man uns retten oder wir würden hier unseren Tod finden. Vor meinem geistigen Auge sah ich meine Kinder, David und die noch ungeborene Lilly.


  »Kitty, kitty, kitty«, hörte ich eine hämische Stimme. Wann war ich eingeschlafen? Panisch checkte ich Elias‘ Atem, flach, aber regelmäßig.


  »Na, kleines Kätzchen!«, verhöhnte mich die eindeutig männliche Stimme. Ich sah einen menschlichen Umriss in der anderen Ecke der düsteren Zelle. Die Augen verrieten jedoch, dass es sich um einen Vampir handelte. Einen offensichtlich gut gelaunten Vampir.


  »Wer bist du?«, krächzte ich.


  »Mein Name ist uninteressant. Ich wollte nur mal die Frau kennenlernen, die sich so rührselig um meinen Bastard kümmert.«


  »Was?«


  »Merkutios Tochter«, erwiderte er und ein Lachen klang in dem letzten Wort mit. »Oh, Lilian war so schön«, seufzte er lüstern, »sie sah dir sehr ähnlich, weißt du?«


  Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Toll, jetzt hast du mich ja kennengelernt, und nun?«, knurrte ich wütend.


  »Wie geht es meiner Tochter?«, wollte er wissen und heuchelte dabei ganz mies Interesse. Er war nur da um mich zu ärgern. Melissa interessierte ihn einen feuchten Dreck!


  »Sie würde dir den Arsch aufreißen, wenn sie hier wäre!«


  »DAS bezweifle ich«, sagte er lachend und ich konnte erkennen, wie er sich niederließ. »Sag‘ mir, wie hat Merkutio es geschafft zu überleben? Das würde mich wirklich brennend interessieren und man sagte mir, ihr beide wärt jetzt ganz dicke mit einander.« Er bediente sich keiner alten Sprache, was mich ein wenig erstaunte.


  »Frag‘ ihn doch selbst«, gab ich zurück und versuchte meine Knochen zu ordnen. Jeder einzelne dankte es mir mit Schmerzen.


  »Tja, dazu wird es wohl nicht mehr kommen.«


  »Wieso?«, fragte ich panisch und hasste mich dafür, diese Schwäche vor ihm entblößt zu haben.


  »Weil er sicherlich zu deiner Rettung eilen wird und das wird er nicht überleben.« Er trat Leires Leiche mit dem Fuß und besaß noch die Unverschämtheit auf sie zu spucken. Mein Herz brannte vor Wut in meinem Brustkorb.


  »Dir ist nichts heilig, oder?«


  »Hey«, er hob abwehrend die Hände, »Ich habe die Kleine nicht umgebracht.«


  »Sie würde noch leben, wenn ihr uns nicht in diese Lage gebracht hättet.«


  »Ich bin alt genug, um den kausalen Zusammenhang zu sehen, aber dennoch: Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Wenn ich könnte, dann würde ich dich umbringen!«


  Er lachte und klatschte in die Hände. »Versuch es doch!«


  »Ich bin vielleicht nur eine kleine Gestaltwandlerin, aber ich bin nicht blöd.«


  Wieder lachte er. »Was ist eigentlich mit deinem Jungen dahinten los? Macht er schlapp?«


  Instinktiv positionierte ich mich vor Elias.


  »Och wie süß, als ob du ihn vor mir schützen könntest.«


  »Nein«, hörte ich eine zarte, aber bestimmte Frauenstimme. Sie klang dumpf, wie durch einen Helm gefiltert. »Aber ich kann es, … Vater.«


  Ich versuchte in der Dunkelheit vergebens etwas zu erkennen. Irgendetwas zischte durch die Luft und der fremde Vampir vor mir fasste sich an den Hals. Er schien zu ersticken. Panisch zog ich Elias‘ Oberteil hoch und presste es ihm über Mund und Nase. Das letzte was ich sah, bevor ein schweres Tuch über mich geworfen wurde, waren Melissas treue Augen. Im Hintergrund hörte ich Merkutios Stimme, die befahl uns sofort nach oben zu bringen.


  Als Melissa meine Sicht wieder freigab, waren wir draußen an der frischen Luft. Sie zog ihren schweren Helm aus und atmete tief durch. Es war Nacht, doch die Dunkelheit wurde erhellt. Sie stellte mich vorsichtig auf meine Beine. Der Wind von Hubschraubern peitschte mir die Haare vors Gesicht und ihr grelles Suchlicht blendete mich. Es dauerte eine Weile, bis ich mich umsehen konnte. Ich ergriff Melissas Arm, überwältigt von dem Schauspiel, was sich mir bot. Polizei, Sondereinsatzkommandos mit Hunden, Werwölfe, Gestaltwandler in ihren verschiedensten Formen und Menschen. Jede Menge Menschen. Sanitäter, Zivilisten, Reporter, Leute mit Taschenlampen, welche die die Sucher verpflegten, einige sprachen in Funkgeräte, wieder andere teilten Waffen an Vampire aus. Wir befanden uns irgendwo im Nirgendwo und ich war erstaunt, dass uns so viele Wesen zu Hilfe geeilt waren. Ein paar Hexen standen in einem Kreis und sangen einen Zauber.


  »Elias«, flüsterte ich leise und Melissa deutete neben uns. Merkutio kniete bei ihm, während ein paar Sanitäter sich um ihn kümmerten.


  »Keine Sorge«, sagte einer der Ärzte. Ein junger Mann mit geschäftigen, roten Augen und flinken Händen. »Das wird wieder.«


  Merkutio ergriff meine Hand. »Die Regierung hat eine Hand voll Menschen damit beauftragt sich mit uns Vampiren auseinanderzusetzen. Man studierte uns, entwickelte Waffen, die uns schaden können.«


  Ich sah in die Augen des alten Vampirs.


  »Genau diese Waffen haben euch heute das Leben gerettet.«


  Silberzerstäuber.


  »Miriam«, sprach Merkutio auf mich ein. »Die Menschen haben uns geholfen.«


  Sie hatten ihre Geheimwaffe gegen die Vampire aufgegeben um mich und Elias zu retten. Zwei Wesen, von denen sie wussten, dass sie keine Menschen waren.


  Anastasija stand hinter Melissa, welche zum Fenster hinaus starrte. Sie hatte eine Hand auf die Schulter ihrer Frau gelegt und folgte ihrem Blick. Melissa hatte ihren Erzeuger getötet. Der Mann, der ihre Mutter in den Tod und ihren Vater in ein tiefes Tal der Trauer getrieben hatte. Krischans Anhänger waren tot. Die Ordensvampire hatten mit den Spezialanzügen und den Silberzerstäubern der Menschen kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Die Gefahr war vorüber und dennoch hing eine schwere Last über uns. Der Kampf war vorbei und wir hatten gewonnen. Doch wir hatten mehr als nur ein blaues Auge eingesteckt. Wie sollte man sich über einen Sieg freuen, wenn so viel Schlimmes passiert war? Emilia und Leire hatten diesen Kampf nicht überlebt und Romans Leben stand auf Messers Schneide. Melissa war in eine Starre verfallen seit wir zurückgekommen waren und nicht einmal Ana konnte sie daraus befreien.


  Merkutio wich nicht von meiner Seite, während ich Elias‘ Hand hielt. Wir hatten gerade ein Interview beendet, in dem wir uns bei den Menschen für ihren Beistand und unsere Rettung bedankten und ich prüfte noch einmal Elias‘ Verletzungen. Er sah immer noch furchtbar aus, aber es ging ihm gut, bis auf den Umstand, dass seine telepathische Fähigkeiten ihm immer noch Schmerzen bereiteten und seine rechte Gesichtshälfte sich wohl nie wieder komplett erholen würde. Seine Haut würde in ein paar Tagen wieder makellos erscheinen, doch das Licht in seinem rechten Augen würde nie ganz zurückkehren und wenn er lächelte, dann würde sein rechter Mundwinkel nie ganz folgen. Wir hatten seine Verletzungen nicht überschminkt. Die ganze Welt sollte ruhig sehen, dass ihm übel mitgespielt wurde. Aber jetzt war alles vorbei, oder? Nun würde man ihn endlich in Ruhe lassen!


  Die Reporter bauten die Kameras gerade ab, als Heinrich von hinten seine Hand auf meine Schulter legte.


  »Gut gemacht, Eure Majestäten«, sagte er und warf einen besorgten Blick auf mich und seinen König. Die Reporter bedankten sich und verließen den Raum. Heinrich und Merkutio begleiteten sie. Müde sank ich in meinem Stuhl zusammen und beobachtete meine Baby im Stubenwagen neben Hallow und David. Calimero schlief tief und fest mit seinem Nucki im Mund.


  »Hey«, sagte David, »warum herrscht hier eigentlich so eine bedrückende Stimmung?«


  Außer Melissa sahen alle zu meinem Bruder.


  »Ich meine, wir haben gewonnen und dennoch …«


  »Dennoch liegen die Verluste zu schwer auf unseren Schultern«, seufzte ich und sah zu Elias, der Emilias und Leires Tod so schnell nicht verarbeiten würde.


  »So ist nun mal das Leben«, konterte mein Bruder, »ich meine, ein Sieg ohne Verluste? Wo außer im Märchen gibt es das schon? Und mal ehrlich, wir haben den Preis bezahlt, aber wir sind noch da. Was kann uns schon noch passieren, so lange wir zusammenhalten? Dämonen, Magie, Werwölfe, Vampire, es gibt nichts, womit wir nicht klarkommen werden.«


  »Ich glaube«, sagte Hallow und lächelte David an, »was er mit seinem wirren Gerede sagen möchte ist: Ja, wir haben uns das eine oder andere blaue Augen eingefangen, aber wir leben noch! Es wird Zeit, dankbar dafür zu sein, denn sonst waren Leires und Emilias Opfer umsonst.«


  »Nein, nein«, sagte David und korrigierte sie sofort wieder, »ich meine doch, klar, aber das meine ich gerade nicht.« Er raufte sich die Haare, weil er nicht wusste, wie er sich uns verständlich machen sollte. »Steht mal bitte alle auf«, bat er schließlich und winkte uns alle zu sich in die Mitte des Zimmers. Ich sah kurz in das geschundene, traurige Gesicht meines Mannes, doch auch er schien sich gerade aus David keinen Reim machen zu können. Anastasija führte Melissa mit einem Arm um ihre Taille zu uns.


  »Was wird das?«, sprach Hallow aus, was wir alle dachten und ihr skeptischer Blick traf mich. Ich zuckte mit den Schultern. Da standen wir nun. Melissa, Anastasija, Hallow, David, Elias und ich.


  »Ich habe das Gefühl, dass hier seit Tagen jeder für sich sein Päckchen mit sich herumschleppt und keiner traut sich etwas zu sagen«, begann mein Bruder.


  Ich sah in die Augen meiner Freunde und schluckte.


  »Wie wäre es, wenn wir uns, einfach so, einmal alle an die Hand nehmen und tief durchatmen. Manchmal kann ein Gefühl von Zugehö…«


  »Als ob das etwas ändern würde«, unterbrach Elias meinen Bruder und sah uns alle genervt an. »Ich kann noch so viel atmen, das ändert auch nichts daran, dass meine Mutter tot ist, mein Vater kurz davor steht, ihr zu folgen und ich Leire getötet habe.«


  David hielt Elias‘ vorwurfsvollem Blick stand.


  »Und ich habe meinen leiblichen Vater getötet«, erklang Melissas zerbrechliche Stimme. »Er war es nicht wert zu leben… aber trotzdem, er war mein Vater und ich hatte nie die Gelegenheit, ihn kennenzulernen.«


  »Höchstens dein Erzeuger«, sagte ich und sah der kleinen Vampirin tief in die Augen. »Dein Vater ist draußen bei Heinrich.«


  »Meine Mutter kommt nicht wieder«, seufzte Anastasija und musterte den Boden, »und Papa wird ihr folgen.«


  »Die letzten Wochen, Monate und Jahre waren nicht leicht«, versuchte Hallow sich an einem kleinen Trost, »aber jetzt ist es überstanden.«


  David und Elias lieferten sich immer noch ein Blickduell, aus welchem ich nicht schlau wurde.


  »Auch wenn ich immer noch Alpträume habe«, fügte die Hexe schließlich seufzend hinzu.


  »Wird das jetzt hier so eine Art Gruppentherapie für Überlebende?«, fragte ich und wollte den Kreis verlassen, um nach meinem schlafenden Kind zu sehen, aber David hielt mich am Arm fest. Ich sah zu ihm hoch, doch seine Augen hatten Elias‘ Gesicht nicht verlassen. Letzterer wirkte wie ein scheues Tier, welches in die Ecke getrieben wurde. Ich knuffte meinen Bruder.


  »Hey, redet laut! Die Telepathie tut ihm weh!«


  »Wir reden gar nicht«, antwortete mein Bruder und ging einen Schritt auf Elias zu, der schweigend zurück wich. »Bin ich der Einzige, der es bemerkt?«


  »Was?«, wollte ich wissen und musterte wie die anderen meinen Mann.


  »Er blutet aus einer Wunde, die nicht offenliegt.«


  Elias sah verwirrt an sich herunter.


  »Und nicht nur er. Jeder hat hier eine Verletzung, die eine größer, die andere kleiner. Selbstmitleid fließt in Sturzbächen aus ihnen heraus und wir baden uns darin, als hätten wir diesen Kampf verloren.«


  Ja, das taten wir, denn aus Hass und Gewalt kann kein wahrer Gewinner hervorgehen. Wie könnte man sich auch als Gewinner fühlen, wenn man so viel verloren hatte?


  Niemals. Als Ana zu weinen begann, brach das Eis. Elias verließ den Kreis, um seine Schwester zu umarmen und am Ende fanden wir uns in einer großen Umarmung wieder, die Wunden schloss, Herzen heilte und Mut machte.


  Eines wurde mir in diesem Moment klar: Egal ob sterblich oder unsterblich, irgendwann ist unsere Zeit auf dieser Welt zu Ende und deshalb sollten wir unsere Familie und Freunde nie für selbstverständlich erachten. Umarmt sie jeden Tag und zeigt ihnen, wie viel sie euch bedeuten, denn Liebe wird immer der Gewinner bleiben.


  Omnia vincit amor.


  Die Liebe besiegt alles.


  
    Epilog
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  5 Jahre später


  Ich atmete die kühle, schottische Nachtluft ein und lauschte dem fernen Peitschen der Wellen gegen die Klippen. Es war, als säuselten sie ein leises Lied. Der Wind blies durch das feuchte Gras und lies die Halme mit meinen Fesseln spielen. Die glasklare Stimme einer Wicca erfüllte die Nacht, während sie einen steinernen Altar mit Blumen, Brot und Wein schmückte. Ihr Lied klang so ruhig und friedlich, aber dennoch auf eine wunderbare Weise schwermütig und voller Sehnsucht. Ich lächelte meinen Bruder David an. Er sah so schick aus in seinem cremefarbenen Anzug und den blankgeputzten Schuhen. Ich wusste, dass er furchtbar aufgeregt war, aber er lächelte tapfer zurück. Ich kam mir vor wie in einem keltischen Märchen, ganz anders als noch am Morgen in Deutschland im Standesamt. Dort hatten Jeans, T-Shirt und anschließend ein Frühstück bei McDonalds gereicht, bevor wir zum Flughafen fuhren. Aber hier erfüllte der Geruch von Räucherstäbchen die Luft und der Rauch tanzte durch die Blumen und Bäume, als würde er sich mit dem Brautpaar freuen. Die Wicca begannen damit, Kerzen zu entzünden, die mit Wachs auf Steinen befestigt waren. Ihre kleinen Flammen tauchten die Lichtung in ein schummriges Licht, während die hellblauen Augen meines Sohnes verspielt glitzerten. Er war auf den Ast eines Baumes gesprungen und beobachtete von dort das Geschehen. Die singende Wicca verstummte und begann mit den anderen einen Kreis um den steinernen Altar zu bilden. Eine Locke wehte mir immer wieder ins Gesicht, als ich mich einreihte und die kühle Hand meines Bruders Michael ergriff. Unruhe machte sich in meinem Bauch breit. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern und ich würde endlich Hallow sehen. Mein Bruder dachte wohl dasselbe. Mit wässrigen Augen starrte er zwischen die Bäume und schluckte mehrmals kräftig.


  »Sie kommen«, flüsterte Michael und die Aufregung in meinem Bauch wanderte hinauf zu meinen Augen und fand zwischen viele Tränen den Weg hinaus. Die älteste Wicca trat vor den Altar und begann zu singen. Laut und kräftig dieses Mal. Ihre Stimme kroch mir eiskalt den Rücken hinunter und ließ mich erzittern. Dann plötzlich hielt ich den Atem an und meine Hände wurden von beiden Seiten fest gedrückt.


  »Da kommt PAPA«, jubelte mein Sohn freudig vom Baum und hätte damit fast den Moment zerstört. Doch dann trat Hallow an Elias‘ Arm in den Schein der Kerzen und ich vergaß alles um mich herum. Stolz führte mein Mann die atemberaubende Braut in unsere Mitte. Ihr weites Kleid aus weißem Tüll war mit funkelnden Steinen besetzt und endete in einer wunderschönen schwarzen Korsage. Ein langer Schleier flatterte im Wind um Hallow Gesicht und ließ sie wie eine Fee aussehen. Die Kristalle in ihrem Kleid glitzerten im Mondlicht wie Sterne. Eine Wicca, die neben meiner weinenden Mutter stand, hob eine Panflöte an ihren Mund und begann zu spielen. Mit Tränen in den Augen lächelten David und Hallow sich an.


  »Feasgair math, mo cridhe«, hauchte Hallow. Es war gälisch und bedeutete Guten Abend, mein Herz. Das hatten Elias und ich auf unserer Hochzeitsreise gelernt und den beiden im Flugzeug beigebracht.


  »Feasgair math, mo cridhe«, wiederholte David und verschluckte sich fast an seinen eigenen Tränen. Er atmete ein paar Mal durch. »Du siehst wunderschön aus.«


  Hallow zog ihn in ihre Arme. Im Wind erhob sich der Tüll ihres Kleides sanft in die Lüfte und als er wieder sank, sah es aus, als würde es funkelnde Sterne regnen. Vollkommen bezaubert von dem Anblick bemerkte ich erst gar nicht, dass Elias sich an meine Seite gestellt hatte. Erst als das Lied der Wicca ausklang und ich mich umsah, bemerkte ich ihn. Er schenkte mir ein wunderschönes Lächeln, voller Wärme und Liebe. Die leichte Lähmung in seiner rechten Gesichtshälfte machte es nur umso einzigartiger und schöner. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und er küsste meinen Scheitel.


  »Die nächste Braut, die ich zum Altar führe, wird unsere Lilly sein«, flüsterte er in mein Haar und ich lächelte. Ja, das würde ihn sicher unheimlich stolz machen. Elias war in seiner Rolle als Ehemann und Vater aufgeblüht. Calimero und ich gaben ihm die nötige Ruhe und Zuflucht, wenn die Welt sich einmal zu schnell drehte. Unser Sohn liebte seinen Vater abgöttisch, die beiden waren ein Herz und eine Seele. Selbst jetzt ruhten Elias‘ Augen stolz und voller Freude auf unserem kleinen David, der Blätter vom Baum zupfte und sie in seiner zarten Hand sammelte. Als ich bemerkte, wie neidisch Michael zu ihm nach oben guckte, beugte ich mich zu meinem kleinen Bruder hinunter.


  »Lauf zu ihm und pflück auch ein paar Blätter. Die könnt ihr dann nachher auf das Brautpaar werfen«, flüsterte ich ganz leise. Michael strahlte über das ganze Gesicht und war schneller bei Calimero als meine menschlichen Augen es erfassen konnten. Ich rückte auf und ergriff die Hand meines Vaters. Seine Wärme war wunderbar, doch sie gab mir nicht mehr das Gefühl von Zuhause. Dies gab mir die andere, kühle Hand, deren Daumen zärtlich meine Knöchel streichelte. Wenn Elias mich berührte, dann schien in meinem Herzen die Sonne.


  Die älteste Wicca begann die Zeremonie und sorgte damit für ein kleines bisschen Ruhe in mir. Die Aufregung verschwand nun gänzlich, während ich den Worten der Wicca-Priesterin lauschte. Diese, wie Elias sagen würde, heidnische Zeremonie war der christlichen gar nicht so unähnlich. Man brach und teilte das Brot, trank den Wein und verknotete ein Band über Hallows und Davids rechter Hand. Einen Satz werde ich jedoch nie vergessen.


  »Der Knoten ist gebunden und Eure Liebe miteinander verbunden.«


  »Dieser Knoten«, erklärte mir Elias flüsternd, »bleibt bestehen, so lange sie verheiratet sein möchten. Eine Scheidung vollziehen sie, indem sie ihn lösen.«


  Hallow hielt das verknotete Band in ihren zitternden Händen und lächelte David verträumt an. Handfasting nannte sich diese Zeremonie. Wunderschön und sehr emotional, wie ich fand. Besonders, als Hallow das Band an uns übergab, um weitere Knoten hineinzubinden. Ich hatte ein bisschen Angst, dass ich das Ding kaputt machen könnte, zurrte jedoch einen weiteren Knoten hinein und wünschte den beiden ein langes Leben. Auch mir zuliebe. Feierlich schloss die Priesterin die Zeremonie und ich konnte gar nicht schnell genug bei David sein. Stürmisch fiel ich ihm um den Hals.


  »Herzlichen Glückwunsch«, nuschelte ich in sein Hemd und genoss den Geruch meiner Kindheit. Auch wenn mein älterer Bruder nun schon Tierarzt und ein gestandener Mann war, so roch er für mich doch immer noch nach dem David, der mit mir in einer Badewanne gesessen und bei Gewitter in einem Bett geschlafen hatte. Weinend ließ ich ihn los und knuffte ihn fest gegen die Brust.


  »Wehe, ich werde jetzt nicht ganz bald Tante!«, schluchzte ich gespielt drohend. Mein Bruder lachte und sah zu seiner zauberhaften Braut. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie kein Makeup trug. Ihr Gesicht wirkte dadurch viel wacher und sanfter als sonst. Der Schleier und mehrere ihrer Haarsträhnen wehten ihr vor die Augen und ein glockenhelles Lachen erklang. Ich hatte Hallow noch nie so gelöst und glücklich gesehen. Meine Mutter packte sie von hinten um die Hüfte und drehte sie zu sich um. Hallows Eltern waren nicht da. Ihre Familie war ihr Zirkel und nun auch die Familie Michels. Eine weitere Windböe wehte durch die Bäume zu uns herüber und es begann, Blätter zu regnen. Lächelnd sah ich zu Calimero und Michael, die kichernd ihre vollen Hände in den Wind hielten. Elias‘ kühle Hand ergriff wieder die meine. Ruhig beobachteten wir das glückliche Brautpaar und die lachenden Hexen, doch mir wurde es ganz schwer ums Herz. Die Freude wich einer schmerzlichen Traurigkeit.


  »Wir werden noch hier sein, wenn ihre Kinder längst Vergangenheit sind«, flüsterte ich meine Gedanken in den Wind.


  »Menschen werden geboren und sterben, das ist der Lauf der Dinge«, antwortete die ruhige, warme Stimme meines Mannes. »Alles, was wir tun können, ist, die Zeit mit ihnen zu genießen und nicht an das Vergängliche zu denken.«


  Eine Träne rollte meine Wangen hinunter und als Hallow zu mir herübersah, lächelte ich sie an. Sie musste nicht den wahren Grund meines Weinens wissen. An der Unsterblichkeit war nichts Romantisches. Elias war nicht der Romanheld, der mit seiner Geliebten im unendlichen Meer der Zeit abtauchte. Nein, ich war ein einfaches Mädchen, das Freunde und Familie hatte. Menschen und Wandler, die ich schmerzlich vermissen würde. Aber die Liebe zu meinem unsterblichen Mann war größer und ließ mich den Schmerz ertragen. Wer behauptet, dass es wunderschön wäre, unsterblich zu sein, der lügt. Es ist eine Bürde, die einen bei jedem Tod eines geliebten Menschen weiter in den Strudel aus Trauer und Schmerz drückt. Elias‘ amethystfarbene Augen sahen mich an und alles, was ich fühlte war: Liebe.


  
    Bonus Kapitel - Lilly
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  Als ich wach wurde, war ich einen Moment lang irritiert. Es war schon lange her, dass die gesamte Familie gemeinsam in den Urlaub gefahren war, doch Papas Heimweh nach Rumänien war unerträglich geworden und so hatten wir alles zusammengepackt, um zwei Wochen die Ruhe und die Landschaft zu genießen. Das Schöne an diesem fremden Bett war, dass mein Bruder neben mir lag. Mein Herz hüpfte vor Freude, weil ich seine schwarzen Haare gleich erblicken würde, wenn ich meine Augen öffnete. Calimero, na ja, eigentlich hieß er David wie mein Onkel, aber unsere Eltern hatten ihm als Kind den Spitznamen Calimero gegeben und nun konnten wir es uns nicht mehr abgewöhnen, ihn so zu nennen. Jedenfalls schlief er noch und ich lauschte seinem regelmäßigen Atem.


  Vorsichtig tastete ich mich telepathisch in seinen Kopf hinein. Wenn mein Bruder nicht genug Blut getrunken hatte, machte sich eine angeborene Behinderung bei ihm bemerkbar. Deshalb überprüfte ich jeden Morgen nach dem Aufwachen erst einmal seinen geistigen Zustand und lies ihn an meinem Arm trinken, bis es ihm wieder besser ging. Unsere Hausärztin, Doktor Bruhns, meinte, die Krankheit käme daher, dass Calimero ein gestaltwandelnder Vampir sei, aber das bin ich auch und Gott alleine weiß, warum mir dieses Schicksal erspart geblieben ist!


  Papa und Tante Anastasija sind genau wie ich Telepathen, doch diese Fähigkeit hat mein Bruder nicht geerbt. Aber ich kann dafür damit mittlerweile sogar schon besser umgehen als Papa. Das habe ich von Tante Ana, der ich wohl überhaupt ihn vielem gleiche. Wir sehen nicht nur beide meiner Oma Emilia sehr ähnlich, die leider schon lange vor meiner Geburt gestorben ist, sondern teilen auch die unerschrockene und tiefempfundene Liebe zu unseren Brüdern.


  Ana liebt meinen Vater genauso abgöttisch wie ich meinen Calimero. Mein Bruder ist die Luft, die ich zum Atmen brauche. Ich finde es auch nicht schlimm, dass sein Verstand nicht immer gleichgut funktionier, denn ich würde notfalls bis zum Ende aller Tage an seiner Seite sein und auf ihn aufpassen.


  Vorsichtig strich ich ihm über das schwarze Haar und wartete, dass er seine Augen öffnete. Genau wie unser Opa Friedrich und auch Onkel David sah Calimero die Welt aus himmelblauen Augen. Als er sie blinzelnd öffnete, waren sie allerdings gerade dunkelblau wie der Ozean. Ein Zeichen dafür, dass er bald etwas Blut brauchte. Sein Verstand war noch klar, aber bröckelte schon leicht. Er brauchte dann bedeutend länger als jeder andere Vampir oder gar Menschen, um zu begreifen, wo er gerade war. Seine Augen suchten eine Weile den Raum ab, bevor er mich mit einem müden Lächeln ansah.


  »Ach ja, wir sind ja in Rumänien«, gluckste er verschlafen und räusperte sich.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Cali.« Sein kühler Arm klatschte auf meinen Bauch und ich quietschte erschrocken, als er mich fest drücken. »Hab ich dich, du kleine Hexe mal neben mir liegen habe«, nuschelte er.


  »Das klein nimmst du zurück!«, protestierte ich. »Ich bin sechzehn.«


  »Und ich Zweiunddreißig. Gut, dass wir das noch mal festgehalten haben.«


  Wir horchten beide auf, als wir das Gähnen unserer Mutter hörten und dass im Nachbarzimmer eine Decke aufgeschlagen wurde. Sie hatte uns gestern Nacht, als wir in der Blockhütte angekommen waren, versprochen, dass sie heute Pfannkuchen zum Frühstück machen würde. Anscheinend hatte sie vor das Versprechen zu halten, denn ich hörte, wie sie in die Küche lief.


  »Pfannkuchen, hmmmmm!«, brummte David und auch mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ein Klopfen an unserer Tür erklang und Papa erschien in T-Shirt und Boxershorts. Wir setzten uns auf und sahen ihn erwartungsvoll an. Sein erster Blick glitt wie immer zu Calimero. Ganz, ganz früher hatte es mich eifersüchtig gemacht, dass alle Aufmerksamkeit immer erst ihm gegolten hatte. Mittlerweile war ich jedoch alt genug, um zu verstehen, wie wichtig das war. Wenn er so wenig Blut wie jetzt in sich hatte, konnte es schon mal sein, dass er vergaß zu trinken. Die Entschuldigung für die zweitrangige Behandlung folgte sofort. Mein Vater hatte eine ganz spezielle Art, mich anzusehen. Voller Liebe und Stolz. Er sah mich immer an, als hätte ich gerade die Welt gerettet oder ein Mittel gegen alle Krankheiten auf einmal erfunden. Ich wusste nicht, womit ich diesen Blick verdient hatte, doch er jagte mir jedes Mal einen angenehm kalten Schauer über den Rücken.


  »Guten Morgen ihr zwei«, streichelte Papas warme Stimme meine Seele.


  »Schhhhhhhhhhhhhhhhhhh……eiß……blöde Pfannkuchen!«, hörte ich Mama in der Küche schreien. Papa drehte sich kurz um und sah dann wieder zu uns. Hinter ihm erschien ein rotblonder Schopf, den ich nur zu gut kannte. Panisch zog ich die Decke hoch.


  »Aufstehen, ihr Penner!«, sagte Michael fröhlich. Rein formell gesehen war er unser Onkel, weil Mamas Eltern ihn großgezogen hatten, doch er war nur ein paar Jahre älter als Calimero. Mama nannte ihn zwar immer ihren kleinen Bruder, aber irgendwie konnte ich mich an den Gedanken nicht so richtig gewöhnen. Vielleicht weil ich ein bisschen in ihn verliebt war? Aber nur ein bisschen … ehrlich! Na ja, gut, ich war hoffnungslos verknallt in den rotblonden Engel, der meine Beine mit seinem Lächeln in Wackelpudding verwandeln konnte. Aber verdammt, er war mein Onkel! Wenn auch nicht biologisch … Mist!


  »Michael und ich werden Blut holen gehen, geht es dir noch gut?« Papas Frage galt Calimero und der nickte.


  »Ich glaube, ich werde die Zeit nutzen, in der ihr weg seid und Mama die Pfannkuchen quält, um mit der kleinen Hexe hier einen Waldlauf zu machen.«


  »Au ja!«, freute ich mich und hätte dabei beinahe die Decke runtersausen lassen. Wandler hatten normalerweise kein Problem mit Nacktheit, aber ich war da anders und ich trug nur ein schlabberiges T-Shirt und eine ausgeleierte Snoopy-Unterhose! Vielleicht war ich doch mehr Vampir als Wandler? Wenn ich so überlegte, dann würde ich sagen, dass Calimero mehr Wandler als Vampir war. Er war der einzige Wandler der Welt, der sich in jedes beliebige Tier verwandeln konnte. Auch wenn sich sein Farbspektrum auf Schwarz und Weiß beschränkte. Ich hingegen konnte mich nur in eine weiße Wölfin verwandeln.


  »Hört doch auf an der Pfanne zu kleben!«, befahl Mama den Pfannkuchen. Sie redete oft mit Gegenständen. Einmal hatte ich sie sogar dabei beobachtet, wie sie sich bei einer Pflanze entschuldigte, weil sie ihr ein Blatt abgerissen hatte. Das Geräusch eines Pfannenwenders, der rhythmisch auf den Boden einer Pfanne gehauen wurde erklang. Papa sah sich lachend um.


  »Muss ich dazwischengehen?«, rief er zu ihr herüber. »Du wirst doch nicht wehrlose Pfannkuchen verprügeln, oder?«


  »Wehrlos? … PAAH!«, war alles, was er als Antwort bekam. Papa sah zu Michael.


  »Vielleicht sollten wir sicherheitshalber Pfannkuchen von unterwegs mitbringen?«, schlug er vor.


  »DAS HABE ICH GEHÖRT!«


  »Eure Mutter«, seufzte Papa grinsend, »wird sich nie mit der Küche anfreunden.« Zuhause machten entweder Anastasija oder Oma Angela das Essen. Das lag aber auch daran, dass Mama als Königin einfach viel zu selten auch nur in die Nähe der Küche kam, um für Calimero und mich zu kochen. Weil unsere Körper Blut und Nahrung brauchen, können wir nicht so viel Blut speichern und müssen öfter und in kleineren Portionen welches trinken als richtige Vampire, deren Körper keinen Darm unterbringen müssen.


  Papa legte Michael eine Hand auf die Schulter. »Wollen wir?«


  Der schöne Kopf des angesprochenen Vampirs nickte. Himmlisch, wie sexy so eine kleine Bewegung sein konnte. Die beiden verschwanden mit einem Lächeln im Gesicht. Cali und ich blieben einen Moment ruhig, bis sie außer Hörweite waren. Dann funkelte mich mein Bruder verspielt an. Er zog ein Kissen in seine Arme und hielt es wie einen Menschen.


  »Oh Michael«, schauspielerte er leidenschaftlich, »küss mich!« Er vergrub seinen Kopf im Kissen und ließ es lachend über sich ergehen, dass ich auf seinen Rücken einprügelte.


  »Blöder Idiot!«, schimpfte ich.


  »Oooooohhh Michael«, stöhnte er weiter in die Federn. »Ja, schlag mich!«


  Ich gab auf und zog eine Schnute. »Wehe du sagst ihm auch nur ein Wort!«


  Cali hob seinen Kopf und spielte mit seinem Zeigefinger an meiner schmollenden Unterliebe. Seine Haare sahen aus, als wäre ein Orkan durch die Hütte gefegt.


  »Ich habe dir doch versprochen meinen Mund zu halten«, gluckste er. Mama und er hatten mich mal dabei erwischt, wie ich vollkommen geistabwesend immer wieder seinen Namen in mein Matheheft gemalt hatte. Die i’s waren mit kleinen Herzchen verziert. Eindeutiger ging es nicht mehr. Da Mama es wusste, wusste Papa es wohl auch. Oberpeinlich!


  Die blauen Augen meines Bruders veränderten sich raubtierartig. Seine Gesichtszüge verschoben sich und seine Haut bekam weiß, schwarze Streifen. Ehe ich mich versah, stand ein großer Tiger vor mir. Ich zog mir mein Schlafshirt über den Kopf und zog meine Unterhose aus. Es war ein schönes Gefühl, die Wölfin in mir zu rufen. Ich war unheimlich gerne in dieser Form und spürte das weiche Fell auf meiner Haut.


  »Aaaaahhh, Susi und Strolch«, quietschte Mama mit dem Pfannenwender in der Hand. Sie sah zu mir und tippte mit dem Wender an ihre Stirn, »Lilly, bist du bitte so lieb und sagst deinem Papa, er soll wirklich Frühstück besorgen?«


  Ich nickte, während sie ein unglückliches Gesicht machte, bevor sie sich umdrehte und in Richtung Küche deutete. »Diese Pfannkuchen sind finstere Kreaturen aus der Hölle. Bööööööööse!« Sie seufzte. »Ich gehe duschen, während ihr etwas lauft.«


  Ich hatte gehofft, dass sie ihren schwarzen Panther rufen würde, um mit uns zu kommen, aber so wie ihre Haare aussahen, brauchte sie wirklich eine Dusche. Calimero deutete mir an ihm zu folgen und wir setzten uns in Bewegung. Er hielt kurz an, um seinen Kopf gegen Mamas Hand zu stupsen, bevor wir das Wohnzimmer durchquerten. Mit Hilfe seiner Tatzen öffnete er die Tür und schon waren wir draußen in der Natur. Das Gras war noch feucht und fühlte sich herrlich frisch unter meinen Pfoten an. Ich inhalierte den Duft von Tannen und Holz und tollte aufgeregt um meinen Bruder herum. Beinahe hätte ich es vergessen, doch ich erinnerte mich noch rechtzeitig daran, Papa Mamas Nachricht zu übermitteln.


  Mach ich, war seine knappe, amüsierte Antwort. Calimero sah sich kurz um und lief dann voran. Ich folgte ihm durch den Wald. Wir rannten um Bäume herum, sprangen über Steine oder über den jeweils anderen. Als wir einen großen und dicken Baum entdeckten, kratzten wir uns an seiner herrlich starken Rinde und schüttelten uns dann vor lauter Freude. Wir unterhielten uns nicht, doch ich sah immer wieder in seinem Kopf nach, ob alles in Ordnung war. Die Reise hatte ihn sehr geschafft und viel Blut verbraucht. Unser kleiner Ausflug hatte ihm dann den Rest gegeben, denn plötzlich blieb er stehen und verwandelte sich zurück. Panik stand in seinen Augen und er kauerte sich zu einem kleinen Paket auf einem Fleckchen Moos zusammen. Früher hatte mir das Angst gemacht, doch heute wusste ich, was zu tun war.


  Wenn er so war, war er unberechenbar. Ich verwandelte mich zurück und kniete mich langsam vor ihn. Schwarze, verwirrte Augen sahen mich zuckend an. Im Mittelalter hätte man ihm so bestimmt einen Exorzisten auf den Hals gehetzt. Ich legte ganz vorsichtig meine Hände auf meine Oberschenkel, wo er sie sehen konnte.


  »Hey David!« In diesem Zustand benutzte ich nie seinen Spitznamen. »Ich bin’s, deine Schwester Lilian.« Ich hätte nicht gedacht, dass er nur noch so wenig Blut zur Verfügung gehabt hätte. Seine Augen waren eben noch dunkelblau gewesen. Er musste sehr glücklich gewesen sein, als er aufwachte.


  David sah mich zitternd an. Etwas Speichel rann aus einem Mundwinkel, während seine Augen mich flackernd ansahen. Es war, als würde jemand ein Licht hinter ihnen ständig an- und ausschalten. Ich hob langsam meinen rechten Arm an meinen Mund und biss in meinen Unterarm. Als das Blut herausfloss, wurde Davids Blick fiebrig. Ich hielt ihm den Arm hin.


  »Komm, trink«, flehte ich. Manchmal kam er daraufhin zu mir, aber manchmal erinnerte er sich nicht einmal daran, wie man ging oder krabbelte. Vorsichtig rutschte ich zu ihm herüber und je näher ich kam, desto unruhiger wurde er. Mehr Speichel floss aus seinem Mund und er begann hungrig zu knurren als seine Fänge ausfuhren. Ich kam näher an ihn heran und er versuchte mir entgegen zu kommen, scheiterte jedoch an der Koordination seiner Arme und Beine und fiel mir in die Arme. Zuerst kämpfte er gegen mich, als ich ihn an mich drückte, doch als ich meinen Arm an seinen Mund gelegt hatte, wurde er ruhig und begann zu trinken. Die Wunde schloss sich allerdings schon nach wenigen Sekunden. Er knurrte frustriert und ich musste mich erneut ausrichten und seinen Mund mit der freien Hand öffnen. Ich schaffte es, seine Fänge in meinen Arm zu rammen. Eine Träne kullerte mir vor lauter Schmerz aus dem linken Auge. Wieso hatte ich ihn nicht schon vor unserem Ausflug von mir trinken lassen? Ich hätte es mir doch denken können.


  Am Abend saß ich mit Papa in der kleinen Hollywoodschaukel neben der Hütte und sah in die Sterne. Ich hatte meine Beine angezogen und mich gegen ihn gelehnt. Sein rechter Arm hielt mich fest und sicher, während er uns mit den Füßen hin und her schaukelte. Calimero und Michael waren zum Feiern in die Stadt gefahren, aber ich hatte nicht mitgedurft. Nicht wegen Mama und Papa, es waren die Jungs, die mich nicht dabei haben wollten. Sicher wollten sie Weiber aufreißen. Der Gedanke ließ mich aufstoßen.


  »Alles okay?«, wollte Papa wissen und strich mir über den Kopf.


  »Was denkst du machen Cali und Micha?«


  »Was man auf einer Party so macht, nehme ich an. Tanzen, Leute treffen … nun ja, trinken werden sie wohl kaum.«


  Michael würde sich schon nach wenigen Schlucken übergeben, da sein Vampirmagen es nicht vertrug. Er war ein Mischling, dessen Vampirkörper voll und ganz auf Blut eingestellt war. Calimero würde auf Grund seiner Krankheit nichts anrühren. Er hatte die Schnauze voll davon, keine Kontrolle über sich zu haben. Das musste und wollte er nicht auch noch künstlich herbeiführen. Es war nicht so, als würde er nie trinken. Ich konnte mich da zum Beispiel an ein Weihnachten erinnern, wo er und unser Onkel betrunken kleine Kügelchen aus Servietten geformt hatten, um uns alle damit zu bewerfen. Mama hatte ihnen am nächsten Tag die Ohren lang gezogen, als sie das Ausmaß dieses Kugelhagels entdeckt hatte.


  »Ich mag auch tanzen«, seufzte ich. Papa lachte leise und küsste meine Stirn.


  »Ich fürchte, nicht mit mir, oder?«


  »Neeeee«, rief ich aus, zwinkerte ihm aber liebevoll zu. Er drückte mich an sich und sah dann hinauf zu den Sternen.


  »Du magst Michael, oder?«, flüsterte er beinahe tonlos. Ich zuckte kurz zusammen, womit ich mich sofort verraten hatte.


  »Es stimmt also.« Papa schien amüsiert.


  »Mama hat es dir gesagt, oder?«, maulte ich und versteckte mein Gesicht an seiner Brust.


  »Du bist unsere Tochter, sie muss mir solche Dinge sagen.« Zum Glück musste er mir nicht die Bitte-benutz-Kondome-Predigt halten. Ich war in dem Punkt voll und ganz Vampirin. Meine erste und bisher einzige Phase der Fruchtbarkeit hatte ich mit zwölf gehabt. Die darauffolgende Periode hatte ich furchtbar gefunden. Wie hielten das menschliche Frauen nur jeden Monat aus? Mit viel Glück würde ich das erst wieder in ein paar Jahrzehnten erleben müssen. Mit Krankheiten anstecken konnte ich mich auch nicht. Papas einzige Sorge war, dass es ein Mensch sein könnte, in den ich mich verliebte. Zum einen, weil ich ihn verletzen könnte und zum anderen … nun ja … ich konnte einen Mann nicht unsterblich machen. Verliebte ich mich Hals über Kopf in einen Menschen, wäre dies mein Todesurteil.


  »Ihr seid froh, dass ich für einen Vampir schwärme, oder?«


  Papa lachte und rutschte ein wenig unangenehm berührt hin und her.


  »Das stimmt. Nur ist Michael mit dir verwandt.«


  »Ja, aber doch nicht körperlich.«


  »Und? Ist er auch in dich verliebt«? Papa räusperte sich. Er kannte die Antwort genauso gut wie ich. Auch er hatte mit Sicherheit schon seine telepathischen Fähigkeiten genutzt, um das herauszufinden.


  »Nein, er hält mich einfach nur für die kleine Lilly, die er schon als Baby im Arm hatte«, seufzte ich. »Also zu früh gefreut. Ich werde mich wohl nicht unsterblich an Michael binden.« Ich grübelte. »Was würdet ihr tun, wenn ich euch einen menschlichen Mann anschleppen würde?« Verspielt und herausfordernd sah ich in die amethystfarbenen, liebevollen Augen meines Vaters. Einen Moment lang durchzuckte sie Schmerz.


  »Ich würde ihn, wie jeden anderen Mann oder Vampir auch, auf Herz und Nieren prüfen. Danach würde ich ihn willkommen heißen und ihn darauf hinweisen, dass ich ihn töte, wenn er dich nicht bis ans Ende seines Lebens auf Händen trägt. Wenn er dir schon die Unsterblichkeit nimmt, dann soll er dir wenigstens ein unvergessliches Leben schenken.«


  »Sehr freundlich«, gluckste ich. »Eine Morddrohung würde ihn bestimmt fröhlich stimmen.«


  Papa lachte. »Es geht doch nichts über ein bisschen Druck.«


  »Ein bisschen«, wiederholte ich ungläubig.


  »Wenn er sich dabei in die Hose macht, ist er der Falsche für dich.«


  Wir schwiegen und sahen beide in die Sterne. Ich hörte Mama im Haus mit ihren Freundinnen telefonieren. Aisha war heute Mittag zum ersten Mal Oma geworden und nun sprach sie abwechselnd mit Eva und der glücklichen Großmutter. Mama versuchte verzweifelt, trotz ihrer eigenen Familie und ihrem Dasein als Königin der Vampire, engen Kontakt zu ihren besten Freundinnen zu halten. Manchmal war das ein ganz schöner Spagat für sie.


  »Ob Calimero euch auch irgendwann mal zu Oma und Opa macht?«


  Papa verzog das Gesicht. Die erste und bisher einzige Fruchtbarkeitsphase meines Bruders war recht turbulent verlaufen. Männliche Vampire können in den letzten Tagen sehr ungehalten werden und Calimero war es ganz besonders. Ich war zu der Zeit noch in Mamas Bauch gewesen und hatte davon nichts mitbekommen. Cali sprach auch nicht gerne darüber.


  »Vielleicht wirst es ja auch du sein?«, zog mich Papa auf, um das Thema zu umgehen. Eine Partnerin zu finden war nicht immer die leichteste Aufgabe für einen Vampir. Meine verstorbenen Großeltern, Emilia und Roman, hatte Jahrhunderte nach dem richtigen Partner gesucht und Calimeros Partnerin würde viel, viel Geduld mitbringen müssen.


  »Nein, ich will keine Kinder«, erklärte ich.


  »Das ist das Alter«, gluckste Papa. »Du denkst zurzeit nur ans Küssen, vielleicht auch ab und zu an den ersten Sex …«


  Ich hielt mir die Ohren zu und begann laut zu singen. Papa hörte auf zu sprechen und lachte. Als ich die Hände wieder herunternahm sagte er: »Bei dir dreht sich im Moment eben alles um die Liebe.« Ja, und um die blöde, langweilige Schule. Wenigstens konnte ich dort ungestört meinen Fantasien von Michael nachhängen. Dort war kein Vampir, der mich abhören konnte. Ich konnte Papa und Ana zwar auf diese Distanz erreichen, aber sie mich nicht. Das war ganz gut so.


  »Möchtest du etwas trinken?« Mit etwas meinte er Blut, das er und Michael heute Morgen aus einer Spendestation geholt hatten. Ich nickte und war für einen Moment alleine. Als er zurückkehrte, hielt er zwei Becher mit warmem Blut in der Hand. Als Papa noch jung gewesen war, hatte sie Menschen noch gejagt und gebissen, doch für mich war es total normal, mein Blut aus einem Becher zu trinken und nur bei Gelegenheit einmal jemanden aus meiner Familie zu beißen.


  Am meisten machte es Spaß, Mama zu beißen. Sie wusste, dass Calimero und ich das gerne taten, also erlaubte sie es uns gelegentlich. Durch ihre Wärme und ihrem lauten, lebendigen Herzschlag war es ein wunderbares Erlebnis, um welches ich Papa beneidete.


  »Der Gedanke, dass Michael gerade an einer anderen rumknabbert, macht mich irre«, gab ich zu und leckte mir etwas Blut von der Lippe.


  »Irgendwann«, sinnierte Papa, »wird er aufhören dich als kleines Kind zu sehen und die Frau in dir entdecken. Die Frage ist nur, ob du ihn dann noch willst.« Es gab keinen Grund, warum ich diesen rotblonden Engel nicht mehr haben wollen würde.


  »Und wenn die Frau ihm nicht gefällt?«


  Papa legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an. »Dann wirst du deinen Kopf hochhalten, denn du bist neben deiner Mutter das schönste Wesen, das auf dieser Erde wandelt.«


  »Mama hört uns nicht, du kannst ruhig sagen, dass ich die Schönste bin«, triumphierte ich und zwinkerte ihm zu. Lachend schüttelte er den Kopf.


  »Aber du bist mein Vater, du musst mich hübsch und total toll finden. Das ist quasi deine Pflicht.«


  »Man sieht sich selbst immer anders und kritischer«, sagte Papa und begann in der Hosentasche seiner Jeans zu kramen. Er zog seine Geldbörse hervor und ich runzelte die Stirn. »Ich möchte dich etwas fragen.« Er öffnete die Börse und nahm ein Foto heraus. Es zeigte meine Oma Emilia. »Wie findest du sie?«


  »Oma Emilia war einfach atemberaubend schön«, säuselte ich. Sie hatte das Antlitz eines Engels.


  »Und du bist ihr absolutes Ebenbild«, erwiderte Papa und gab mir das Foto. »Schau es dir an, es ist wie ein Fenster in die Zukunft.«


  »Ähnele ich ihr auch vom Charakter her?«, fragte ich und gab ihm das Foto zurück. Er steckte es zusammen mit seiner Geldbörse weg.


  »Nein«, seufzte er schließlich. Er hatte kein gutes Verhältnis zu Oma gehabt. Warum hatte mir nie jemand erklärt. Papa begann uns wieder zu schaukeln und ich lehnte mich zurück. »Du bist einfach du selbst und keine Kopie von jemand anderem«, fügte er schließlich hinzu. »Und verdammt, ich hätte dich nicht besser hinkriegen können.«


  Ich lachte und klopfte lobend auf seine Schulter.


  »Das haben du UND MAMA wirklich ganz ordentlich hinbekommen.«


  »Ja, wir sind schon richtig gut im Kindermachen.«


  Waaah, bääh, ich wäre fast von der Schaukel geplumpst.


  »Schau nicht so angewidert«, ermahnte er mich. Nennt mich ein Papakind, aber ich wollte irgendwann mal einen Mann wie ihn haben. Liebevoll, intelligent, gelegentlich auch humorvoll, aber immer selbstsicher und Halt gebend. Eben die Sorte Mann, neben der man wachsen und leben konnte. Die einen nicht erdrückte und die einen unterstützte. Egal, wie dumm das Vorhaben war. So ein Mann war Michael.


  »Ihr seid doof«, stellte ich am nächsten Tag fest. Papa und Mama wollten die Hütte einmal für sich haben und hatten Michael, Calimero und mich zum Einkaufen geschickt. Wir wurden angestarrt wie Tiere im Zoo, denn natürlich kannte man uns aus Zeitungen und Fernsehen.


  »Ich habe echt kein Interesse an euren Stories über Weiber.«


  »Euren?«, wiederholte mein Bruder und musterte ein Stück Fleisch wie eine seltene Kreatur. »Du meinst wohl Michaels Weibergeschichten?«


  Micha lachte und steckte die Hände in die Hosentasche.


  »Es war einfach zu verführerisch. Ich konnte nicht anders, als sie abzuschleppen. Sie hat sich mir ja quasi aufgedrängt … und hast du ihre Möööö…« Micha sah zu mir und räusperte sich, »ihren Vorbau gesehen?«


  »Ja, habe ich«, grübelte Calimero gespielt. In Wirklichkeit wollte er Michael mir zuliebe abwürgen. Immer wieder warf er mir Blicke voller Sorge zu und er musste erkannt haben, dass ich verletzt war. »Ich bin ja nicht blind.« Calimero hielt mir das Fleisch hin. »Ob das gegrillt gut schmeckt?«


  »Nein, Hähnchen wird immer so trocken auf dem Grill«, antwortete ich.


  »Und ihre Beine …«, plapperte Michael weiter, »als die sich um mich geschlungen haben, war ich im Himmel.«


  »Sollen wir Ofenkäse machen?«, fragte Calimero und sah mich entschuldigend an. »Oder Ofenkartoffel? Nur Fleisch ist langweilig.«


  »Beides!«, schlug ich vor. Hey, dank Papas Vampirgenen brauchten wir nicht auf Kalorien zu achten und ich konnte jetzt ein paar davon gebrauchen. Besser eine ganze LKW-Ladung davon.


  »Ihre Lippen waren so … wow … ich liebe Rumänien«, redete Michael ungeachtet von Calimero und mir weiter. »Und was sie damit anstellen konnte.«


  »Michael!«, brummte mein Bruder genervt.


  »Was?«


  »Meine Schwester steht neben uns.«


  »Ja und?« Er nahm seine Hände aus der Hosentasche und hob sie unschuldig hoch. »Sie ist sechzehn und kein Kind mehr.« Tja, und trotzdem sah er mich wie eines an. Kann man jemanden hassen und lieben gleichzeitig?


  »Trotzdem ist sie meine kleine Schwester und ich möchte nicht, dass sie deinen Hörbuch-Porno mit anhören muss.«


  »Ja, ja Big Brother, schon okay.«


  Na endlich! Ich dankte Calimero mit meinen Augen und seufzte. Wieso hatte diese Frau sich nicht an meinen Bruder ranmachen können? Dann hätte ich sie zwar auch gehasst, aber nur, weil ich sie vorher nicht unter die Lupe nehmen konnte und nicht weil sie mir das Herz aus der Brust gerissen hatte und drauf rumgetrampelt war. Ich fragte mich, ob Calimero jemals weiter als einen Kuss gegangen war? Von einem Kuss wusste ich. Damals war er achtzehn gewesen und hatte auf mich aufgepasst. Das Mädchen hieß Nadine und er hatte mit ihr auf der Couch gelegen und geschmust. Später erzählte er mir, dass nie etwas Festes zwischen ihnen gewesen war, da Nadine wohl eher an dem Vampirprinzen David interessiert war und nicht an dem temporär kränklichem Calimero. Wäre ich alt genug gewesen, hätte ich sie mit einem Fußtritt hinausbefördert. Irgendwo da draußen musste es doch eine verständnisvolle Frau geben, die ihn auch liebte, wenn er mal nicht wusste, wer er war. Sie würde so viel zurückbekommen! Calimeros hellblaue Augen sahen mich zwischen ein paar Strähnen seines schwarzen Haares an. Diese Nadine hatte echt einen Rohdiamanten weggeschmissen. Dumm, dumm.


  »Träumst du?«, fragte er mich und zog die Augenbrauen hoch. Jetzt sah er aus wie Papa … nur eben mit dunklen Haaren.


  »Ja, von deiner Hochzeit«, gab ich freudig zurück. Er wirkte erstaunt und kratzte sich am Kopf.


  »Hilf mir mal … wie hieß noch schnell meine Verlobte?«


  »Phantasia Ohnenamen.«


  »Bei dem Nachnamen ist es kein Wunder, dass Phantasia mich heiraten möchte. Den würde ich auch nicht behalten wollen.«


  Ich schubste ihn und er rieb sich theatralisch den Arm.


  »AUUUUA!«


  Phantasia Ohnenamen, wo bist du nur?


  
    Danksagung

  


  [image: Vignette]


  Gebt es zu: Ihr habt nur bis hierhin durchgeblättert, um zu erfahren, ob mein werter Göttergatte ENDLICH das Buch gelesen hat. Oder? Na? Na? Erwischt!


  Ich weiß, am Ende einer Trilogie erwartet man eine lange, ausschweifende Danksagung, in der alle Beteiligten noch mal genannt werden, aber ich möchte es kurz halten. Jeder, der hier irgendwie mitgewirkt hat, wurde schon in den ersten beiden Danksagungen erwähnt.


  Diese Danksagung widme ich deshalb einer vollkommen unbeteiligten Person. Einem kleinen Mensch, der von alldem hier noch keine Ahnung hat. Meiner Tochter. Danke … für all das, was du mir mit einem einzigen Lächeln gibst. Dein Vater und du, ihr beide seid die Liebe meines Lebens.


  Ja, ja, ich habe es nicht vergessen!


  NEIN! … Ich glaube die Sache ist hoffnungslos :-)


  Buchempfehlungen
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  Jana Goldbach


  Zauber der Vergangenheit


  Es kann eigentlich gar nicht mehr schlimmer kommen, als zu der kostümierten Jahrhundertfeier von Tante Batty eingeladen zu sein und einen bonbonfarbenen Albtraum von Kleid tragen zu müssen. Doch da hat sich sie sechzehnjährige Violet Harrison gründlich getäuscht. Noch schlimmer ist es nämlich, von der besagten Party direkt ins 18. Jahrhundert katapultiert zu werden und aus dem Kleid nicht mehr herauszukommen. Das macht die Anwesenheit ihres süßen Kindheitsfreundes Drew auch nicht viel besser, schon gar nicht, als der betörende Graf Anthony auftaucht und Violets Gefühlshaushalt ordentlich durcheinanderbringt. Da bleibt einem nur eins: ganz schnell wieder in die Gegenwart zurückzugelangen. Aber wie stellt man das an?
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        Verliebe dich nie in einen Rockstar

      

      	
        Dein Kuss in meiner Nacht

      

      	
        Feuerherz

      
    

  


  Nicht genug bekommen?


  



  
    Leseprobe aus Jana Goldbachs »Zauber der Vergangenheit«

  


  



  In meiner Familie war schon immer alles ein bisschen anders.


  Das begann schon bei meiner Geburt. Wenn ich den Worten meiner Mutter Glauben schenken darf, kam ich mit einem Knall zur Welt und das im wahrsten Sinne des Wortes. Denn an dem Tag, an dem ich geboren wurde, wütete draußen ein unheimliches Unwetter. Meine Tante Clara deutete das damals als göttliches Zeichen und prophezeite meiner Mutter, dass ich ein Kind des Teufels sei und ihr nichts als Ärger bescheren würde.


  Wenn man es genau nahm, war also eigentlich sie diejenige mit dem Knall. Aber darüber sprachen wir nicht und wenn doch, dann nannten wir sie nur Tante Batty, was umgangssprachlich so viel bedeutete wie plemplem.


  Tante Batty ist die Schwester meiner Mutter. Sie wohnte Gott sei Dank nicht in der Nähe. Leider blieb es uns deshalb aber trotzdem nicht erspart, sie mindestens zweimal im Jahr besuchen zu müssen. Einmal zu Weihnachten und einmal an ihrem Geburtstag, zu dem es jedes Mal Apfel-Nougat-Torte gab, die Tante Batty selbst gebacken hatte. Da sie aber völlig unbegabt war, was das Backen anging, erinnerte der Kuchen immer eher an Braunkohle. Und mal ganz davon abgesehen, dass Apfel-Nougat sowieso schon eine etwas fragliche Kombination für eine Torte darstellte, schmeckte sie auch so.


  Die Einzige, die es nicht zu stören schien, war Tante Batty selbst. Sie schaufelte sich jedes Mal ein Stück nach dem anderen auf den Teller und bemerkte dabei, wie fantastisch ihr der Kuchen diesmal wieder gelungen sei. Sogar noch viel besser als beim letzten Mal.


  Wie es das Schicksal so wollte, war nun jedoch vor einigen Tagen eine weitere außerplanmäßige Einladung von Tante Batty ins Haus geflattert.


  Am Montagmorgen klingelte es an der Tür. Meine Eltern waren bereits unterwegs zur Arbeit. Hatte einer von ihnen etwas vergessen? Ich spielte kurz mit dem Gedanken aufzustehen, doch dann fiel mir ein, dass sie ja beide einen Schlüssel hatten. Ich lugte schläfrig unter meiner Decke hervor. Durch die Jalousie meines Dachfensters krochen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne und malten ein schimmerndes Muster aus tanzenden Lichtpunkten auf Boden und Wände. Ich warf einen Blick auf die Leuchtziffern meines Digitalweckers, der neben mir auf dem Nachttisch stand: Sieben Uhr. Viel zu früh! Es war schließlich der erste Tag der Herbstferien. Ein Tag, an dem mir nichts mehr zuwider war, als in dieser Herrgottsfrühe aufzustehen. Die letzten Schultage waren immerhin mehr als anstrengend gewesen. Eine Prüfung hatte die nächste gejagt. Zum Schluss hatte ich das Gefühl gehabt, mein Kopf müsse von all den Formeln, Daten und Vokabeln buchstäblich überquellen. Da war es doch eigentlich nicht zu viel verlangt, an meinem ersten freien Tag mal ordentlich ausschlafen zu dürfen. Doch da hatte ich mich wohl geirrt. Ich zog mir die Decke über den Kopf und versuchte wieder einzuschlafen. Ich gab mir die größte Mühe das Klingeln einfach zu ignorieren. Wenn ich nicht zur Tür ging, würde der Klingler sicherlich wieder verschwinden. Leider hatte ich mich auch da getäuscht. Er gab nicht so leicht auf. Er probierte es zuerst mit einem doppelten Klingeln, dann mit einem dreifachen und schließlich drückte er den Klingelknopf energisch durch, so dass ein anhaltendes Summen zu hören war. Völlig entnervt befreite ich mich von meiner Bettdecke und stolperte unbeholfen durch mein dunkles Zimmer, wobei ich mit dem rechten Fuß im Ärmel eines T-Shirts hängen blieb, das ich am Tag zuvor achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Energisch schüttelte ich es ab. Ich musste hier unbedingt mal wieder aufräumen. Das Klingeln ging unterdessen unbeirrt weiter.


  »Ich komm ja schon«, rief ich leicht gereizt und lief die Stufen ins Erdgeschoss hinunter. Mit einem genervten Gesichtsausdruck riss ich die Tür auf. Draußen dämmerte es gerade. Der Himmel hatte diesen schönen Blauton angenommen, den sonst nur das Wasser auf den karibischen Inseln hatte. Die Straßenlaternen waren noch nicht ausgegangen und beleuchteten einen Teil unseres Vorgartens und die Person, die vor mir stand. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass es unser Postbote war. Er klingelte sonst nie. Nicht einmal, wenn wir ein Päckchen bekamen. Stattdessen stellte er die Päckchen immer hinter den Buchsbaum, der direkt neben unserer Tür stand, so dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.


  »Oh gut, es ist doch jemand da«, sagte er erleichtert, fuhr sich etwas verlegen mit den Fingern durch sein feuerrotes Haar, das in alle Richtungen abstand, und ignorierte dabei meinen mürrischen Gesichtsausdruck. Er war ein großer, schlaksiger Kerl um die Dreißig. Während er sein typisches Postbotenlächeln zum Besten gab, konnte ich seine dunklen Augen und seine unzähligen Sommersprossen erkennen, die ihm tatsächlich gut zu Gesicht standen. Ich fand ihn sogar ein bisschen hübsch, was mich meine schlechte Laune fast vergessen ließ.


  Erst ein kalter Windhauch, der mich augenblicklich frösteln ließ und ein paar Blätter aus dem Vorgarten über die Stufen bis hinein in den Flur wehte, wo sie um meine nackten Füße tanzten, holte mich wieder zurück in die Realität. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich nur in meinem Nachthemd vor ihm stand, und mit einem Mal fand ich sein Grinsen gar nicht mehr so toll. Hastig schlang ich mir die Arme um die Brust und sah zu Boden. Ich spürte, wie ich rot anlief.


  »Ich habe hier eine Sendung für Mr und Mrs Harrison«, sagte der Postbote immer noch überschwänglich gut gelaunt.


  »Das sind meine Eltern«, sagte ich und verfluchte mich insgeheim dafür, dass ich mir nicht wenigstens ein paar Socken angezogen hatte.


  »Der Umschlag hat … äh … leider nicht in Ihren Briefkasten gepasst und der Absender hat eindringlichst vermerken lassen, dass der Umschlag auf keinen Fall geknickt oder … nun ja … irgendwo abgelegt werden darf«, erklärte er nervös, so als stünde er unter Beobachtung.


  Tatsächlich konnte ich auf dem Umschlag eine handschriftliche Notiz erkennen, die mit mehreren Ausrufezeichen versehen war.


  »Wenn Sie wollen, quittiere ich Ihnen den Erhalt«, bot ich ihm an.


  Er schien unschlüssig. Seine langen Finger umklammerten den Umschlag. Ich sah ihm an, dass er hin- und hergerissen war, das Angebot anzunehmen; nur für alle Fälle.


  »Ich denke, das ist nicht nötig«, stellte er nach einigem Überlegen fest. »Versprechen Sie mir nur, dass sie den Umschlag an Ihre Eltern weitergeben.«


  Ich nickte irritiert und strich mir eine meiner dunklen Locken aus dem Gesicht. Nach kurzem Zögern und einem weiteren nervösen Blinzeln drückte er mir den Umschlag schließlich in die Hand und machte sich auf den Weg zurück durch das Gartentor. Bevor er sich jedoch auf sein Fahrrad schwang, sah er sich noch einmal prüfend nach mir um. Wahrscheinlich fürchtete er, ich könnte den Brief an Ort und Stelle verbrennen. Erst als ich Anstalten machte die Tür zu schließen, radelte er davon.


  Ich beschloss, dass es jetzt erst einmal Zeit für eine Tasse Kaffee war und schlurfte durch den Flur in die Küche. Ich fühlte mich noch etwas benommen, wollte aber, da ich nun einmal aufgestanden war, auch nicht wieder zurück ins Bett. Als ich den ersten Schritt auf die kalten Küchenfliesen setzte, wurde mir wieder bewusst, dass ich noch immer barfuß unterwegs war. Auf Zehenspitzen durchquerte ich in wenigen, großen Schritten den Raum. Den Umschlag platzierte ich im Vorbeigehen auf dem Küchentisch, der viel zu klein war für drei Personen, wie ich fand. Aber meine Mutter hatte gemeint, dass wir ja sowieso kaum gemeinsam daran sitzen würden und ein größerer Tisch reine Platzverschwendung sei. Außerdem würde er doch so gut zu unserer Einbauküche passen. Diese war, wie fast alle Möbel in unserem Haus auch, aus Buchenholz. Meine Mutter vertrat die Ansicht, dass das viel wohnlicher wirkte als diese modischen Hochglanz Lack- und Metall-Schränke. Ich war da anderer Meinung, aber über Geschmack lässt sich ja bekanntlich streiten.


  Da ich von Natur aus nicht besonders groß war, vollführte ich wie jeden Morgen meine täglichen Streckübungen, indem ich versuchte das Müsli aus dem obersten Regal zu fischen. Als ich die Schachtel endlich in den Händen hielt, musste ich feststellen, dass sie leider fast leer war. Mit einem ergebenen Seufzer setzte ich mich im Schneidersitz an den Küchentisch, damit meine Füße nicht weiter den kalten Boden berührten, und ließ den kläglichen Rest der Cornflakes geräuschvoll in die Schüssel fallen. Anschließend kippte ich so lange Milch darauf, bis auch der letzte Krümel darin ertrunken war, und gab noch einen Schuss Milch in den Kaffee. Ich konnte Kaffee einfach nicht schwarz trinken. Zum einen, weil er mir dann viel zu bitter war, und zum anderen, weil ich nicht schon am frühen Morgen einen Koffeinschock riskieren wollte.


  Nach den ersten Schlucken meines Gute-Laune-Morgen-Kaffees fühlte ich mich dann schon etwas wacher. Meine Aufmerksamkeit wanderte wieder zu dem Umschlag. Der Brief war adressiert an Clarissa und Steven Harrison, Park Lane 8, London. Als ich ihn umdrehte, erkannte ich den Absender. Mich erfasste ein ungutes Gefühl. Ich spürte förmlich, wie sich mir langsam die Nackenhaare aufstellten und mir ein kurzer kalter Schauer über den Rücken lief. In etwa so, als hätte ich eine besonders hässliche Spinne entdeckt. Der Brief war von Tante Batty. Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten.


  Ich hoffte inständig, dass sie uns nicht besuchen wollte. Denn wenn Tante Batty zu Besuch kam, war es mit dem Frieden in unserem Haus vorbei. Sie krittelte an allem und jedem herum. Die Fenster waren nicht sauber genug, der Müll nicht ordentlich getrennt, das Auto müsste mal wieder gewaschen, die Wäsche ordentlich gebügelt und der Rasen ganz dringend gemäht werden. Alles in allem war sie eine echte Nervensäge. Ich rang mit mir, ob ich den Umschlag öffnen sollte.


  Schlussendlich siegte meine Neugier über die Vernunft und ich riss ihn auf. Heraus fiel etwas, das wie ein altertümliches Flugblatt aussah. Der Zettel entglitt mir und flatterte auf den Küchenboden. Als ich mich hinunterbückte, um ihn wieder aufzuheben, stieß ich mir den Kopf an der Tischplatte. Ich interpretierte das als Zeichen. Das Schicksal wollte mir offensichtlich raten, den Zettel dort liegen zu lassen, wo er war. Ich tat es natürlich nicht. Stattdessen rieb ich mir den Hinterkopf und tauchte wieder unter dem Tisch hervor nach oben. Bei eingehenderer Betrachtung des Papiers erkannte ich, dass es sich um eine Einladung handelte. Gut. Ich atmete auf. Sie würde also nicht herkommen. Ein Gefühl der Erleichterung stieg in mir auf. Es dauerte jedoch nur kurz an, denn stattdessen lud sie uns zu sich ein. Genauer gesagt erwartete sie unsere Anwesenheit in Oxford anlässlich einer Jahrhundertfeier! Ich runzelte die Stirn. War Tante Batty jetzt schon dazu übergegangen uns als ihre Begleitung für irgendwelche Festivitäten anzumelden? Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte ich die Adresse auf dem Flugblatt. Die Feier sollte in ihrem Haus stattfinden. Und so wie es klang, war ich mir ziemlich sicher, dass es keine normale Party mit Pappbechern und Kartoffelsalat werden würde. Sie hatte offensichtlich vor, so etwas wie eine Kostümparty zu veranstalten, denn auf der Einladung wurde um Erscheinen in zeitgemäßer Kleidung gebeten, was auch immer das heißen sollte. Um genau zu sein, war es eigentlich gar nicht Tante Battys Haus, sondern das meines Großvaters und der hatte es meiner Mutter testamentarisch hinterlassen. Meine Mutter hatte jedoch auf ihren Anspruch verzichtet, weil sie lieber mit mir und meinem Vater in London bleiben wollte. Und so hatte Tante Batty es schlussendlich bekommen. Ich selbst hatte nur vage Erinnerungen an meinen Großvater, da er starb, als ich sechs Jahre alt war. Einzig das Bild in unserem Treppenhaus, das ihn mit einem Jungen, der ungefähr neun Jahre alt sein musste, zeigte, bewies mir, dass es ihn tatsächlich gegeben hatte. Das Bild war nur einige Monate vor seinem Tod aufgenommen worden. Darauf war er ein Mann um die Siebzig mit einem breiten Schnurrbart, der sich an den Enden nach oben zwirbelte, und einem dicken Bauch. Er trug einen Anzug, der nicht so recht passen wollte. Der Junge, der vor ihm auf einem Schemel saß und in die Kamera lächelte, hatte dunkles kurzes Haar, das er jedoch gekonnt unter einer Schiebermütze versteckte.


  Meine Mutter hatte mir mal erzählt, dass Großvater Uhrmacher gewesen sei. Viel mehr wusste ich aber leider nicht über ihn. Wir redeten generell nicht viel über meinen Großvater und ich hatte es mir mit der Zeit abgewöhnt Fragen zu stellen. Lediglich Mr Morgan, der Nachbar von Tante Batty, hatte mir bei einem unserer Besuche einmal erzählt, dass er ein herzensguter Mensch gewesen sei, der jedoch manchmal so besessen von einer seiner komischen Ideen gewesen war, dass er Tag und Nacht in seinem Schuppen daran gearbeitet habe. Die Verrücktheit schien also erblich bedingt zu sein. Da meine Mutter jedoch völlig normal war, hoffte ich, dass es sich bei mir nicht mehr durchsetzen würde.


  Tante Batty hatte noch eine Notiz für meine Mutter an den Rand der Einladung gekritzelt. Ich konnte sie jedoch nicht genau entziffern. Ich las »Eule kleiner Rabe ist schon hier.« Das machte keinen Sinn. Ich versuchte es noch einmal: »Else Kleister mag ich ohne Bier.« Das ergab genauso wenig Sinn. Vielleicht war es ein Rätsel? Aber was hatten Kleister und Bier mit Raben und Eulen gemeinsam? Ich beschloss, mir besser nicht weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, sonst färbte Tante Battys Irrsinn womöglich doch noch auf mich ab.


  Die ganze Woche über versuchte ich meine Eltern davon zu überzeugen, dass ich zu Hause bleiben durfte. Leider mit mäßigem Erfolg. Meine Mutter bestand darauf, dass es sich um eine familiäre Verpflichtung handle. Und so kam es, dass wir schließlich am Freitagnachmittag allesamt im Auto auf dem Weg von London nach Oxford saßen, um ein Wochenende in Tante Battys ganz persönlichem Wunderland zu verbringen. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich mir die Kopfhörer meines MP3-Players in die Ohren steckte und fleißig zu Katrina and the Waves' »Walking on Sunshine« mitsummte, während draußen unablässig der Regen gegen die Autoscheiben trommelte.


  Ungefähr anderthalb Stunden später - mir kam es vor wie fünf Minuten bogen wir in die Straße ein, in der Tante Batty wohnte. Es war eine ruhige Wohngegend mit vielen alten Häusern und gepflegten Vorgärten, in denen Rosen und Hortensien wuchsen. Tante Batty liebte Hortensien über alles. Sie hatte fast den kompletten Garten damit übersät. Nur ein schmaler Weg vom Gartenzaun bis hinauf zur Haustür war noch nicht mit Blumenbüschen bepflanzt. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Himmel war noch immer grau und wolkenverhangen. Irgendwie passte das zu meiner Stimmung. Wir waren kaum ausgestiegen, da kam sie uns auch schon durch den Vorgarten entgegen. Trotz der herbstlichen Temperaturen trug sie ein hochgeschlossenes, langes Kleid aus dünner, zitronengelber Seide, das jedoch nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie in letzter Zeit ein paar Stücke Apfel-Nougat-Torte zu viel gegessen hatte. Um ihren Hals flatterte ein dazu passender Schal. Nur die pinken Plüschpantoffeln, die sie an den Füßen trug, passten so gar nicht dazu. Mit ihrem roten Haar, den dunklen, funkelnden Augen und den Sommersprossen im Gesicht erinnerte sie mich ein bisschen an unseren Postboten.


  »Clarissa! Steven! Wie schön euch zu sehen. Und die kleine Violet ist auch dabei!«, begrüßte sie uns lautstark.


  Die kleine Violet? Ich war siebzehn! Für wie alt hielt sie mich? Doch ich kam nicht mehr dazu etwas zu sagen. Sie drückte zuerst meiner Mutter, dann meinem Vater und schließlich mir mit einer stürmischen Umarmung die Luft ab. Dann hakte sie sich bei meiner Mutter unter und zog sie, unablässig auf sie einredend, mit sich Richtung Tür. Niemand, der die beiden so gesehen hätte, wäre auf die Idee gekommen, dass sie Schwestern sein könnten, denn unterschiedlicher als Tante Batty und meine Mutter konnten zwei Menschen gar nicht sein. Mein Vater und ich luden die Koffer also alleine aus.


  »Na, das kann ja heiter werden«, sagte er, pustete sich eine seiner blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah mich aus seinen dunkelbraunen Augen schelmisch an. Ich grinste verschwörerisch zurück.


  »Ich freu mich auch schon richtig auf das Wochenende mit Tante Batty«, spottete ich und verdrehte bei ihrem Namen die Augen so in Richtung Nasenspitze, dass ich schielte. Mein Vater lachte.


  »Pass bloß auf, dass sie dich nicht hört. Ich glaube, sie fände es nicht so lustig, wenn sie von ihrem Spitznamen wüsste«, ermahnte er mich.


  »Keine Sorge, ich werde ihn nicht erwähnen«, versicherte ich ihm.


  Er warf den Kofferraumdeckel energisch zu und schloss das Auto ab. Nach einem letzten Kontrollblick auf die Vollständigkeit unserer Koffer und Taschen marschierten wir schließlich ins Haus.


  Das Haus von Tante Batty war, wie fast alle Häuser in der Stadt, sehr alt und aus Sandstein gebaut. Es ähnelte zudem eher einem Herrensitz als einem normalen Wohnhaus. Tante Batty wurde auch nie müde zu betonen, dass es zwei Flügel gab und wie anstrengend es sei, das Haus ganz alleine in Schuss zu halten. Was sie nicht wusste, war, dass ich ihr kleines Geheimnis kannte.


  Als ich einmal einige Tage bei ihr verbringen musste, weil meine Eltern ein Wellness-Wochenende gewonnen hatten, war ich bei meinen Streifzügen durch die schier unendlichen Flure einer jungen Frau mit einem Staubsauger in der Hand begegnet. Und wenn sie nicht gerade als Geisterjägerin unterwegs gewesen war – was ich bei Tante Batty natürlich auch nicht ganz ausschließen würde -, dann musste sie wohl die Putzfrau gewesen sein.


  Als mein Vater und ich die halbrunde Eingangshalle des Hauses betraten, waren meine Mutter und Tante Batty schon irgendwo verschwunden.


  Die Eingangshalle selbst war mit hellem Marmor ausgelegt und an der Decke prangte in jeder Ecke ein Paar pummeliger Stuckengel, die früher, als man noch an Geister glaubte, wohl einmal alles Dämonische daran hindern sollten, das Haus zu betreten. Ich fand sie ehrlich gesagt ganz furchtbar scheußlich, aber Tante Batty schienen sie zu gefallen. Insgeheim hatte ich den Verdacht, dass sie sie meinetwegen dort oben hängen ließ. Von der Eingangshalle gingen etliche dunkle Holztüren in alle erdenklichen Richtungen ab. Als ich noch kleiner war, hatte ich hier oft Verstecken gespielt und mich dabei immer verlaufen. Ich hatte dann jedes Mal schluchzend und heulend in meinem Versteck gesessen, bis meine Mutter oder meine Tante mich gefunden und aus meiner misslichen Lage befreit hatten.


  Auch heute fand ich mich noch nicht wirklich in den unzähligen langen Fluren zurecht. Bei einem unserer letzten Besuche hatte ich mich nachts auf den Weg zur Toilette gemacht. Allerdings war ich dabei irgendwo falsch abgebogen und stand plötzlich in Tante Battys Abstellkammer. Zum Glück kam gerade in diesem Moment mein Onkel Ray dort vorbei. Er war für einen heimlichen Mitternachtssnack unterwegs in Richtung Küche gewesen. Mit der Heimlichkeit war es jedoch schnell vorbei, als ich gegen einen der Putzeimer stieß und alles in dem kleinen Raum mit großem Getöse in sich zusammenfiel. Keine zwei Minuten später kam Tante Batty auch schon zeternd den Flur entlang und schickte uns wie zwei kleine Kinder zurück ins Bett. Der arme Onkel Ray tat mir wirklich leid, wie sie ihn so herumkommandierte, aber irgendwie hatte uns dieses Erlebnis zu heimlichen Verbündeten gemacht. Ich konnte ihn oft dabei beobachten, wie er ihr hinter seiner Tageszeitung, hinter der er sich die meiste Zeit des Tages verschanzte, Grimassen schnitt oder vielsagend die Augen nach oben rollte. Ich musste dann immer aufpassen, dass ich nicht laut zu lachen begann, damit Tante Batty nichts davon mitbekam.


  Für gewöhnlich befand sich mein Gästezimmer im ersten Stock des Westflügels, das meiner Eltern hingegen im Erdgeschoss. Seit dem Tag, an dem ich meinen Koffer das erste Mal allein die Treppen hinauftragen musste, wusste ich genau, wie viele Stufen die Treppe hatte. Es waren neununddreißig! Da ich meinen Koffer aber jedes Mal, wider besseren Wissens, bis obenhin vollstopfte, fühlten sie sich an wie einhundertneununddreißig. Ich stieg also, den Koffer Stufe um Stufe nach oben wuchtend, die Treppe in den ersten Stock hinauf. Als ich oben ankam, war ich fix und fertig und brauchte erst einmal eine kurze Verschnaufpause. Meine Arme fühlten sich an, als sei ich gerade frisch von der Streckbank gekommen, und mir war unheimlich warm. Schließlich machte ich mich auf den Weg durch den Flur zu meinem Zimmer. Als ich den bronzenen Knauf der wuchtigen Holztür drehte, schnappte das Schloss mit einem satten Schmatzen auf. Tante Batty musste es wohl repariert haben lassen, denn bisher hatte es sich immer nur äußerst widerwillig und mit einem ungesund klingenden Knirschen bewegt. Das war auch der Grund, warum sie mich auf meinen nächtlichen Streifzügen jedes Mal erwischt hatte. Sozusagen eine altertümliche Alarmanlage. Als ich die Tür aufstieß, musste ich jedoch zu meiner Überraschung feststellen, dass das Zimmer bereits belegt war. Die Möbel waren an die Wände gerückt worden und überall standen lange Kleiderstangen, an denen altertümlich anmutende Kleider, Jacken und Hosen hingen. Es sah aus wie im Kostümverleih. Vor lauter Verwunderung bemerkte ich nicht, wie schwer der Koffer in meiner Hand mittlerweile geworden war und wie er sich langsam aus meinen Fingern löste, bis er mir mit einem dumpfen Plumps unsanft auf den Fuß fiel. Ich schrie auf vor Schreck und hüpfte, jaulend und meinen Fuß festhaltend, auf einem Bein den Flur auf und ab. Gleich darauf hörte ich Tante Batty hektisch die Treppe heraufeilen.


  »Was ist los? Ist irgendetwas passiert?«, fragte sie völlig außer Atem. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst.


  »Mir ist der Koffer auf den Fuß gefallen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Was machst du denn überhaupt hier oben?«, fragte sie, wobei sie verständnislos den Kopf schüttelte. »Ich habe dir diesmal ein Zimmer im anderen Flügel des Hauses hergerichtet. Komm mit, ich zeig es dir«, forderte sie und machte sich postwendend und ohne weiter nachzufragen, ob ich mir nicht vielleicht doch etwas gebrochen hatte, wieder auf den Weg nach unten. Murrend schnappte ich mir den Koffer, wobei ich es mir nicht verkneifen konnte, ihm vorher noch einen ordentlichen Tritt zu verpassen. Wohlgemerkt mit dem anderen Fuß. Dann humpelte ich zurück in Richtung Treppe. Einhundertneununddreißig Stufen und gefühlte zwei Meter Armlänge später war ich unten angekommen. Erste Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Ich brauchte eine Pause. Aber Tante Batty war bereits um die nächste Ecke verschwunden. Eilig hastete ich ihr hinterher und schwor mir, dass ich mir nach diesem Wochenende als Allererstes einen Koffer mit Rollen zulegen würde. Ein weiteres Dutzend Flure später, die alle mit demselben hässlichen, grünen Teppich ausgelegt waren, kamen wir an dem Zimmer an, das Tante Batty für mich hergerichtet hatte. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir das am weitesten vom Eingang entfernte Zimmer ausgesucht hatte, weil sie Angst hatte, dass eventuell doch der Teufel in mir steckte, so wie sie es bei meiner Geburt behauptet hatte, oder ob sie es mir nur gegeben hatte, weil wirklich kein anderes mehr frei war. Letzteres konnte ich mir bei der enormen Anzahl von Räumen allerdings nicht wirklich vorstellen. Ich tendierte also insgeheim zu meiner ersten Theorie.


  Das Zimmer sah genauso aus, wie das, in dem ich sonst schlief. Der Raum war groß und hatte ein breites Fenster, durch das die Nachmittagssonne hereinfiel. Die Wände waren in einer Farbe gestrichen, die Tante Batty als Feenstaublila bezeichnete und der Boden war mit einem flauschigen sandfarbenen Teppich ausgelegt. Sogar die Möbel waren nahezu identisch. Auf der rechten Seite stand ein breites Bett, das mit einer schlichten weißen Decke bezogen war, und auf dem antik aussehenden hölzernen Schreibtisch, der auf der anderen Seite des Fensters thronte, streckten ein paar frisch geschnittene Blumen ihre Köpfe der Sonne entgegen. Daneben lagen auf einem Teller eine Handvoll frisch gebackener Marmeladenkekse. Wie jedoch bereits erwähnt, war Tante Batty keine besonders gute Bäckerin. Sie backte keine Kekse. Sie backte Steine! Beim letzten Mal hatte ich mir daran fast einen Zahn ausgebissen.


  »Wenn du fertig ausgepackt hast, komm bitte ins Wohnzimmer«, bat mich Tante Batty, aber es klang eher wie ein Befehl. So genau konnte man das bei ihr nie sagen. Dann verließ sie, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen, in kerzengerader Haltung das Zimmer. Ich schloss die Tür hinter ihr ab und ließ mich aufs Bett fallen. Die ganze Schlepperei hatte mich müde gemacht. Es war so herrlich ruhig in diesem Zimmer und es konnte ja nicht schaden, wenn ich nur für fünf Minuten die Augen schloss. Nur um einmal kurz zu entspannen.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, musste ich feststellen, dass aus den fünf Minuten fünfzig geworden waren.
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